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  Widmung


  Dieses Buch widmen wir folgenden Personen, die durch ihren Einsatz im Spiel und ihre Individualität zusammen mit uns die Welt Amalea zum Leben erweckten.


  Chris: Dafür, dass du einen Charakter erschaffen hast, den alle lieben. Dein Bargh ist ein Segen für die Chroniken!


  Dominik: Dafür, dass du Thorn auf seinen Weg geschickt und ihm alle Türen offen gelassen hast!


  Kathi: Dafür, dass du nicht aufgibst, auch wenn du einen Charakter spielst, der dir ganz und gar nicht behagt. Es ist uns eine Ehre, dass du auch heute noch mit uns kämpfst!


  Max: Dieser Band ist dein Band! Deine Inspiration zu Telos Malakin hat den Chroniken Facetten angedeihen lassen, die es ohne Telos nicht gegeben hätte. Danke dafür!


  Stefan: Egal wie kurz ein Auftritt auch ist, er hinterlässt seine Spuren. Langeladeons Spuren sind unauslöschlich!


  Wir danken außerdem folgenden „Altspielern“:


  Alex, Boris (Shawn Ommadawn), Georg, Gus, Gux, Hoink (Perrorgerued Respensøn), Karin, Lili, Peter, Roland (Freon Eisfaust), Simona, Tom (Herkul Polonius Schroeder), … (um nur ein paar der Vorausspieler zu nennen).


  Alles, was ihr im Spiel hinterlassen habt, macht die „Chroniken von Chaos und Ordnung“ ein Stück lebendiger und echter!
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  „Wenn es nun sein soll, dann lasst es sein, wie es ist.


  Jeder ist dort, wo er sein muss.


  Die einen werden leben,


  die anderen werden sterben,


  doch sterben werden wir alle.


  Der eine früher.


  Der andere später.


  Es entscheidet sich:


  Jetzt, hier.


  Nun tut, was ihr tun müsst!“


  


  


  Amalea im Jahre 342 nach Gründung Fiorinde


  Tausend und dreihundertvierzig Jahre nach Beginn der Chaoszeit.


  Fünfhundert und sechzig Jahre nach dem Höhepunkt der Chaosherrschaft.


  Hundert und neunzig Jahre nach der Vertreibung der Chaosmächte aus den Gebieten des Nordens, des Ostens, des Südens und des Westens.


  Die Zeit der Dunkelheit ist vorüber. Die Völker Amaleas sind im Begriff, die Welt von den letzten Chaosanhängern zu befreien und den Göttern der Ordnung zu neuer Macht zu verhelfen.


  Im Valianischen Imperium, dem Kaiserreich nördlich Aschrans, zieht der neue Cäsarus Antonius Virgil Testaceus alle Register, um sein Reich zu altem Ruhm und Glanz zu führen. Sein Heer, angeführt von der Heldin des Imperiums, die einst an der Seite des abtrünnigen Ehrensenators Thorn Gandir kämpfte, sorgt für die Durchsetzung der neuen Gesetze und für die Sicherheit im Land.


  Im nördlich gelegenen Alba, das seine südliche Waldregion an die Elfen verloren hat, widersetzt sich einer der mächtigsten Clans der Herrschaft des Königs Gilian MacMorland. Das Clanoberhaupt Adrian MacGythrun stellt sich mit seinem noch jungen Bündnis der albischen Clanate gegen die unter dem königlichen Banner vereinigten Clans. Diese Rebellion geht mit der Loslösung und Allianz weiterer Clanate einher, die fortan als Allianz der freien Clanate gegen die Königstreuen und das Bündnis der albischen Clanate um die Herrschaft in Alba kämpfen. Der Drei-Parteien-Krieg nimmt seinen Lauf.


  Auf den Kabugna-Inseln im Südwesten Amaleas herrscht Friede unter den Stämmen der Ureinwohner. Die Einheimischen wahren ihre alten Stammesrituale, pflegen ihren schamanistischen Ahnenkult und gehen auf Kopfjagd. Der auf den nördlichsten Inseln lebende Stamm der Goygoa hält seit Jahrhunderten erfolgreich jeden Eindringling fern. Das Geheimnis seines Widerstandes ist umstritten. Indes erzählt ein altes Seemannsgarn von einer unbekannten Macht, die jedwede Gefahr von außen fernhält und das Volk der Goygoa beschützt.


  Im Gebirge Aschrans, Gebiet des Alten vom Berg, bereitet man sich auf den Beginn eines dunklen Zeitalters vor …


  Billus


  Thorn schlug die Augen auf. Er spürte dieses nachhaltige Hämmern in seiner Brust, das immer dann eintrat, wenn ihn der Schatten aus seinen Träumen heimgesucht hatte. Jedes Mal, wenn er aus diesem Traum erwachte, ließ ihn ein bestimmtes Gefühl nicht mehr los – Erregung. Das war neu. Früher hatte ihm der Traum Angst gemacht.


  Thorn verdrängte das Gefühl und konzentrierte sich mit allen Sinnen darauf, wo er sich befand und was geschehen war.


  Mit wenigen Blicken hatte er erfasst, dass er auf dem Steinboden im Innenhof einer massiven Festung lag. Über die Wehrmauern aus Sandstein patrouillierten Wachen. Es war dieselbe Mauer, auf der vor etwa sieben Monden Herkul Polonius Schroeder gestanden hatte, um ihn, Telos, Bargh und Chara mit seinen Leuten und deren Armbrüsten in Schach zu halten. Bei diesem Gedanken versetzte es Thorn einen Stich. Freunde hatte er sie genannt! Alles, was ihm von ihnen geblieben war, war der schale Nachgeschmack einer allmählich verblassenden Erinnerung an ehemalige Kampfgefährten.


  Thorns Blick fiel auf das Hauptgebäude der Burg, an dessen Außenwand das rechteckige Podium aus Stein entlangführte – die Plattform, auf der ihm sein neuer Auftraggeber zum ersten Mal gegenübergetreten war, um jenes schreckliche Ultimatum zu stellen, das seine Zukunft trostlos und leer aussehen ließ. Da war der steinerne Stuhl, auf dem Al’Jebal gesessen hatte. Und da war das eiserne Flügeltor – die Tür in die Freiheit, die wie immer verschlossen war.


  Thorn befand sich in Billus, im Innenhof der Piratenfestung, dem Ort, der zugleich Heimat und Gefängnis geworden war. Sieben Monde und nichts hatte sich verändert …


  Der Krieger Mika Keleton kniete neben ihm auf dem Steinboden. Er schulte Thorn seit geraumer Zeit darin, seinen Schwertkampf zu verbessern. Thorn hatte schnell festgestellt, dass er zwar einen ganz passablen Krieger abgab, aber im Vergleich mit Al’Jebals Kämpfern ziemlich blass aussah. Er mochte den Kampf mit dem Bogen bestens beherrschen, schon deshalb, weil er lange Zeit unter den Elfen gelebt hatte, die Schwertkunst aber erforderte viele Jahre harten Trainings und er kannte noch längst nicht alle Techniken.


  „Tut mir leid“, brummte Thorn, als Keleton zu einer scharfen Bemerkung ansetzte. „Hab wohl das Bewusstsein verloren.“


  „Aha“, antwortete der Ausbilder lakonisch. „Und warum habt Ihr das Bewusstsein verloren?“


  Thorn wuchtete sich auf die Beine und bückte sich nach dem Schwert, das ihm beim Sturz aus der Hand gefallen war. Seine Wange kribbelte unangenehm. Vorsichtig befühlte er seine linke Gesichtshälfte. Sie war leicht geschwollen.


  „Sagt mal, habt Ihr mir etwa ins Gesicht geschlagen?“, fragte er.


  Keletons düsterer Blick machte einem schelmischen Grinsen Platz: „Mir blieb ja nichts anderes übrig. Auf Euren Namen wolltet Ihr nicht hören. Und für ein Nickerchen fehlt die Zeit. Schlafen könnt Ihr, wenn Ihr tot seid.“


  „Ihr habt einen verflucht kräftigen Schlag!“ Mit einem missmutigen Blick auf seine zerschundenen Hände trat Thorn zurück und schaffte eine respektvolle Distanz zwischen sich und seinem Ausbilder. Keleton beobachtete ihn erwartungsvoll, während er sich in Position brachte.


  Die Körperhaltung des Mannes verwirrte Thorn. Er stand mit einem Bein sicher auf dem Boden, doch das andere hatte er so lässig angewinkelt, als würde er an einem Ausschank lehnen, statt sich auf einen Kampf vorzubereiten. Thorn war es unbegreiflich, wie er auf diese Weise einen Angriff abwehren wollte. Der Krieger hatte sein Handgelenk nach hinten gedreht, das Schwert wie ein Täschchen in seiner Hand baumelnd, wobei die Schwertspitze lose über den Boden kratzte.


  „Bevor wir loslegen“, warf Thorn ein, ohne das gegnerische Schwert aus den Augen zu lassen, „was genau ist gerade passiert?“


  Keleton zog ein gelangweiltes Gesicht und zuckte die Schultern: „Nicht viel. Ich habe Euch angegriffen, Ihr habt geschickt gekontert … Meine Attacke war natürlich simpel, nicht annähernd so gefährlich, wie ich es einem erfahrenen Gegner zugemutet hätte.“


  Thorn verdrehte die Augen: „Ja natürlich … und dann?“


  „Seid Ihr bewusstlos geworden.“


  „Warum?“


  „Keine Ahnung, weil Ihr nichts verkraftet? Ich habe mein Schwert zurückgezogen und danach …“ Keleton schnippte mit den Fingern, „zack und Ende der Diskussion!“


  „Zack und Ende der Diskussion?“


  „Naja, Ihr seid so mir nichts dir nichts plötzlich in die Knie gegangen und bumm, ward Ihr ohnmächtig!“


  Thorn hätte fast gelächelt. Aber er hatte sich geschworen, seine Gefühle von diesem Ort und den Leuten hier fern zu halten. Mittlerweile kannte er Keleton gut genug, um zu wissen, dass er kein schlechter Kerl war, doch der Mann war hier – Grund genug, ihm nicht zu trauen.


  „Passiert Euch das in letzter Zeit eigentlich häufig?“, fragte Keleton. Er hatte sich offensichtlich mit dem Gedanken angefreundet, eine kleine Pause einzulegen.


  Thorn schüttelte den Kopf. „Nein, das war das erste Mal“, log er. Tatsächlich war es erst gestern gewesen, als er am Boden neben seinem Bett zu sich gekommen war, ohne zu wissen, was passiert war. Und er kannte auch die Ursache für diese Schwächeanfälle. In den letzten Tagen hatte er sich geweigert zu essen. Nicht, weil die Mahlzeiten hier von schlechter Qualität oder ungenießbar waren. Ganz im Gegenteil, die Leute wurden gut und üppig versorgt. Thorn hatte einfach kein Verlangen nach Essen. Es lag an den mittlerweile immer häufiger werdenden Träumen, die sich aus seinem Schlaf stahlen, um ihm des Tages wie ein dunkler Schatten zu folgen. Er fühlte sich von ihnen angezogen und abgestoßen zugleich. Die Gegenwart seines hässlichen Ebenbildes hatte ihn in eine Art inneren Kampf gezogen, der seinen Geist und seine Seele so sehr beanspruchte, dass er darüber seinen Körper und dessen Bedürfnisse vergaß. Und nun zahlte es ihm dieser zurück.


  Keleton hatte immer noch diese seltsame Haltung, als er Thorn aufforderte, anzugreifen.


  „Fragt sich, wie Ihr den Angriff abwehren wollt“, reagierte Thorn mit einem süffisanten Grinsen. „Ihr steht da, als hättet Ihr nicht alle Humpen beisammen!“


  Keleton erwiderte sein Lächeln, ohne seine Position zu verändern: „Wenn Ihr meint, dann lasst uns sehen, wer den Kürzeren zieht. Der, der nicht alle Humpen beisammen hat oder der mit der großen Klappe!“


  Thorn stieß sein Schwert nach vorne. Doch bevor seine Spitze Keleton auch nur nahe kam, schmetterte dieser seine freie Hand auf den Knauf der lose in seiner verdrehten Hand baumelnden Waffe, sodass seine Hand samt Schwert herumschnellte und die Klinge helbelartig in einem Bogen von oben auf Thorns Schwert krachte. Die Wucht des Aufpralls bog Thorn den Schwertarm nach unten. Er verlor das Gleichgewicht und taumelte nach vorne. Im selben Atemzug wich Keleton mit einem Seitwärtsschritt auf die andere Seite seines Gegners aus und zog sein Schwert in einer fließenden Bewegung bis zu Thorns Hals durch. Nun stand Thorn in gebückter Haltung vor seinem Lehrer, spürte den kalten Stahl an seiner Haut und wusste nicht, wie ihm gerade geschehen war.


  Zwei Dinge wurden ihm schlagartig klar – erstens, er hatte seinen Gegner unterschätzt, was in einem Kampf niemals eine gute Ausgangsposition darstellte, und zweitens, auf eine skurrile bis lächerliche Abwehrhaltung konnte ein durchaus genialer und tödlicher Angriff folgen.


  „Gesehen?“, fragte Keleton und Thorn registrierte die fröhliche Genugtuung in seiner Stimme.


  „Von sehen kann keine Rede sein“, antwortete er grimmig. „Seid so freundlich, und nehmt Euer Schwert von meinem Hals! Dann können wir vielleicht darüber reden, was genau ich sehen hätte sollen.“


  Keleton zog grinsend sein Schwert zurück und Thorn richtete sich auf.


  „Ich hoffe, Ihr habt verstanden. Unterschätze niemals …“


  „… deinen Gegner“, vollendete Thorn seinen Satz gedehnt.


  Ein rasselndes Klirren ertönte. Ein Mann in Gambeson, mit Kettenhemd und einem ganzen Arsenal von Waffen, darunter ein Streitkolben und ein Morgenstern, ein Eineinhalbhänder auf dem Rücken, zwei Kurzschwerter am Gürtel, ein Stoßspeer in der Hand und nur die Götter wussten, was er unter seinem wollenen Umhang noch versteckte, betrat den Kampfplatz im Innenhof und hielt scheppernd auf sie zu.


  „Agem Ill!“, begrüßte Keleton den Mann und schüttelte beherzt seine Hand. Thorn wurde unwillkürlich flau im Magen. Vor sieben Monden war er diesem Mann in genau diesem Innenhof begegnet. Während Al’Jebal mit nur einer Frage sein eigenes und das Schicksal der anderen besiegelt hatte, hatte Agem Ill schweigend daneben gestanden. Thorn wusste, dass er einer der beiden engsten Vertrauten des Alten war. Er hatte im Laufe der vergangenen Monde mehrfach gehört, wie er als Al’Jebals Rechte Hand bezeichnet wurde. Außerdem war er Mika Keletons Vorgesetzter.


  „Seh’ ich Euch heute Abend?“, fragte Keleton.


  „Sicher!“ Agem Ill lächelte. „In zwei Tagen muss ich nach Mon Asul. Da kann ein kleiner Abschiedstrunk nicht schaden.“ Sein Blick schwenkte zu Thorn.


  „Ihr werdet morgen früh im siebten Geschoss des Turms erwartet“, sagte er kühl. „Dort befindet sich ein Besprechungsraum. Seid nach Morgengrauen anwesend.“


  Das unangenehme Gefühl in Thorns Magen verschärfte sich. Nach allem, was er wusste, war der erste Teil seiner Ausbildung mit dem heutigen Tag zu Ende. Er hatte gehofft, ein paar Tage für sich zu haben, Zeit, um darüber nachzudenken, wann und wie er seine prekäre Lage zum Besseren wenden konnte. Nun sah es ganz danach aus, als wollte man seine Dienste sofort in Anspruch nehmen. Womöglich verlangte der Alte von ihm, Testaceus zu töten! Immerhin hatte er danach gefragt, bevor Thorn seinen Schwur leistete. Er hatte diesen verfluchten Eid doch nur abgelegt, um am Leben zu bleiben, um eine Tür zu finden, die nach draußen führt! Es musste eine Tür geben! Einen Weg, sein Schicksal und vielleicht auch das der anderen zum Besseren zu wenden, sie Al’Jebals Umklammerung zu entreißen! Zumindest Telos und Bargh, sofern sie überhaupt noch lebten.


  Agem Ill wechselte einen Blick mit Keleton. „Es ist immer wieder spannend, wie lange sich die Neuen halten, nicht wahr?“, bemerkte er mit einem Augenzwinkern.


  Keleton wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Manche von ihnen sind unerwartet zäh, andere wiederum …“ Er unterbrach sich selbst und schenkte Thorn ein schiefes Grinsen.


  „Ich muss los. Hab’ in der Stadt eine Kleinigkeit zu erledigen. Wir sehen uns heute Abend.“ Agem Ill klopfte Keleton auf die Schulter und machte sich klirrend davon.


  Thorn spürte, wie sich das flaue Gefühl in Furcht wandelte. Würde er Al’Jebal ein weiteres Mal gegenübertreten müssen? Blödsinn! Al’Jebal hatte ihn längst begutachtet, beurteilt und mit dem zu leistenden Schwur gefügig gemacht. Der Alte würde sich kein zweites Mal dazu herablassen, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten.


  „Worin seht Ihr Eure Schwächen im Kampf?“, holte Keleton ihn in die Wirklichkeit zurück.


  „Ich weiß nicht. In der Unkenntnis, was bestimmte Techniken anbelangt?“ Thorn lockerte seine Unterarmmuskeln, indem er sein Schwert hin- und herschwingen ließ. „Mir ist Eure Art der Abwehr unbekannt, aber wenn Ihr sie mir noch einmal demonstrieren wollt …“


  „Eure Schwächen haben nur leider nichts mit Unkenntnis zu tun.“ Keleton blickte Thorn eine Weile schweigend an. Schließlich seufzte er, ließ sein Schwert auf den Boden fallen und winkte Thorn zu sich.


  „Kommt her, kommt her!“, murmelte er. „Wollen doch mal sehen …“ Er krempelte sich die Ärmel seines Leinenhemds hoch, während Thorn zögernd auf ihn zuschritt. In dem Augenblick, als er ihm gegenübertrat, verpasste Keleton ihm eine schallende Ohrfeige. Diesmal erwischte es Thorn an der anderen Backe.


  „Was …“ Thorn brach ab und stierte seinen Ausbilder hasserfüllt an. Keletons Unverfrorenheit und seine schmerzende Wange ließen die Wut explosionsartig in seiner Brust aufflammen. Alles in ihm schrie nach sofortiger Rache. Ohne Zögern ging er mit dem Schwert auf Keleton los, der keine Waffe zur Verteidigung hatte. Die brauchte der Krieger allerdings auch nicht. Er hatte mit der Attacke gerechnet und duckte sich behände unter Thorns Schwert weg. Der Schlag ging ins Leere.


  „Seht Ihr?“, bemerkte Keleton gleichmütig und seine Augen fixierten Thorn, der vor Erbitterung zitterte. Doch der nüchterne Teil seines Verstandes sagte ihm, dass jeder weitere Angriff zwecklos wäre. Keleton war darauf gefasst und würde ihn mühelos abwehren können.


  „Wenn Ihr mir noch einmal ins Gesicht schlagt …“, zischte Thorn.


  „Was passiert dann?“ In Keletons Blick lagen weder Genugtuung noch Amüsement. Er schien zugleich auf der Hut vor einem neuerlichen Angriff und in Erwartung einer Erkenntnis von Seiten Thorns zu sein.


  „Denkt Ihr denn, Ihr stellt in Eurem jetzigen Zustand auch nur eine klitzekleine Gefahr für mich dar?“ Keleton schüttelte sachte den Kopf. „Nicht doch.“


  Thorns Atem ging schwer. Der Zorn pumpte das Blut in heißen Wellen von seinem Herzen in seine Finger, die sich noch fester um den Schwertgriff schlossen.


  „Warum, denkt Ihr, hab’ ich das getan?“, fragte Keleton ruhig. „Warum habe ich Euch geschlagen, wie es sonst nur ein Weib tut?“


  „Um mich zu demütigen!“, antwortete Thorn sofort.


  „Das ist zwar wahr, aber nicht das entscheidende Motiv. Ich war nicht wirklich daran interessiert, Euch zu demütigen. Die Demütigung diente lediglich dazu, Euren Zorn zu entfachen. Euer Zorn ist das, was ich beabsichtigt hatte, nicht der Verlust Eures Selbstwerts. Warum?“


  „Woher soll ich das wissen? Vielleicht weil Ihr ein mieser Handlanger Al’Jebals seid und Spaß daran habt, andere Leute zu demütigen!“


  Keleton blickte Thorn forschend an. „Beruhigt Euch! Ich sagte doch, dass es mir nicht darum ging.“


  Er machte einen Schritt auf Thorn zu und hob seine linke Hand. Sofort riss Thorn sein Schwert hoch und attackierte ihn erneut – mit dem gleichen Ergebnis: Keleton packte mit seiner Rechten Thorns Schwerthand, drehte ihm den Unterarm nach außen und drückte ihm mit seiner Linken die rechte Schulter nach unten. Thorn stolperte nach vorne, stürzte und wurde von Keleton am Boden fixiert. Im nächsten Augenblick spürte er, wie eine Dolchspitze seinen Hals berührte. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und Keletons Knie drückte unangenehm auf seine Wirbelsäule.


  „Ihr seid tot“, stellte der Ausbilder nüchtern fest. „Und das eigentlich Enttäuschende daran ist, dass dieser Umstand nicht daher rührt, dass Ihr ein schlechter Schwertkämpfer seid, sondern daher, dass Ihr Euer Innenleben nicht im Griff habt.“


  Thorns Rücken schmerzte unter Keletons Gewicht. Er war verwirrt. Er spürte immer noch das leise Pochen hinter seinen Schläfen, ein Zeichen seiner Wut. Doch darüber hinaus fühlte er noch etwas – Niedergeschlagenheit, ein Gefühl, das weniger von der Tatsache herrührte, dass Keleton ihn vorgeführt hatte, als von seiner langsam aufkeimenden Ahnung davon, was genau ihm sein Ausbilder die ganze Zeit zu sagen versuchte.


  „Eure Technik ist gut“, fuhr Keleton fort, steckte seinen Dolch weg und ließ ihn los. „Euer Umgang mit dem Schwert zeigt mir, dass Ihr Erfahrung habt. Euer Körper ist beweglich, stark und fügt sich gelegentlich sogar Eurem Willen, das wichtigste aller Kriterien. Es sind also weder Eure Erfahrung noch Eure körperlichen Attribute, die Euch im Wege stehen.“


  „Was dann?“ Thorns Stimme war leise geworden. Im Grunde kannte er die Antwort längst. Keleton schien sich dessen bewusst zu sein, denn er schwieg und wartete ab.


  „Mein Zorn ist es …“, gab Thorn sich endlich geschlagen.


  „Ah … nicht nur Euer Zorn. Alle Regungen Eures Herzens …“, er hob Thorns Schwert auf und hielt es ihm hin, „… über die ich zu meiner großen Erleichterung nicht näher Bescheid weiß. Eure Gefühle stehen Euch im Weg. Eure Angriffe sind ohne Maß und Ziel. Wenn Euer Herz Euren Schwertarm bestimmt, seid Ihr ein leichtes Opfer. Zu einem respektablen Gegner werdet Ihr nur, wenn der Instinkt Eure Hand führt. Der Instinkt kann wiederum nur dann erwachen, wenn Euer Herz leer und Euer Verstand kühl und gelassen ist. Ansonsten verliert sich der Instinkt im Chaos der Gefühle, die gewöhnlich nach etwas verlangen, anstatt etwas zu erkennen.“


  Thorn klemmte sich das Schwert unter die Achsel und band sich seine Haare im Nacken zusammen. Dann nahm er die Waffe in die Hand und fixierte Keleton. Einen kurzen Moment hatte er den Eindruck, sein Blick wäre schärfer geworden und sein Geist klarer.


  „Außerdem“, setzte Keleton hinzu, „verbraucht sich im Zorn, in der Trauer, der Verbitterung Eure Kraft schneller als …“


  „Ich habe verstanden“, unterbrach ihn Thorn ruhig. Sein Ärger war verschwunden. In seinem Kopf herrschte eine angenehme Leere. Er vermutete, dass dieser Umstand hilfreich sein würde.


  „Dann lasst uns kämpfen“, forderte ihn Keleton auf. In seinem Gesicht war wieder ein Grinsen erschienen und seine Augen leuchteten erwartungsvoll.


  Das Klirren der Schwerter hallte von den steinernen Wänden der Gemäuer wider, als Thorns und Keletons Klingen aufeinandertrafen. Wie zwei ineinander verbissene Raubtiere duellierten sie sich über den Platz des Innenhofs, während ihre Waffen einen eigenen, verbitterten Kampf ausfochten, aber keine die gegnerische Verteidigung durchbrach. Schwitzend und schwer atmend versuchte einer den anderen außer Gefecht zu setzen, doch der Kampf blieb eine ganze Weile unentschieden.


  Schließlich gelang es Keleton, Thorn bis an die Wehrmauer zurückzudrängen. Kaum drei Schritte trennten Thorn von der Steinwand in seinem Rücken und er fand sich in einer Position wieder, die sowohl seine Bewegungsfreiheit stark beeinträchtigte als auch seine Möglichkeit zur Flucht. Keletons nächste Attacke konnte seine Niederlage bedeuten.


  Der Angriff des Schwertmeisters entpuppte sich als ein Seitenschlag, der auf Thorns Hals abzielte. Thorn reagierte intuitiv, indem er sich unter Keletons Schwert wegduckte. Als dieser mit seiner Waffe tiefer zielte, um Thorns Knieregion zu treffen, sprang er über die Klinge hinweg – ein Manöver, das ihm Zeit verschaffte. Während sich Keleton aus der Hocke hoch wuchtete, drehte sich Thorn um seine eigene Achse, wobei er einen Schritt nach vorne machte und sein Schwert bis zu Keletons Nacken durchzog. Keleton stand mit dem Gesicht zur Mauer, das Schwert nutzlos zwischen sich und einem Sandsteinquader, während Thorn die stumpfe Schwertklinge in Keletons Nacken drückte. Sein Ausbilder war geschlagen. Der Weg aus der Hocke nach oben hatte zu lange gedauert, als dass er auf einen Angriff von hinten noch effizient hätte reagieren können.


  „Ihr seid tot“, meinte Thorn gelassen.


  „Sieht ganz danach aus.“ Keleton machte einen Schritt auf die Mauer zu, drehte sich um und Thorn ließ sein Schwert sinken.


  „Bestens“, stellte der Krieger zufrieden fest. „Dann sind wir hier fertig.“


  Mit einem Ruck stieß er sein Schwert in die Scheide. „Vergesst nichts von dem, was Ihr heute gelernt habt. Ich wünsche Euch alles Gute, Thorn.“


  Thorn stutzte. Mit einem so plötzlichen Abschied hatte er nicht gerechnet. Abgesehen von seinen verschiedenen Ausbildern, hatte er in den letzten Monden nur Fremde zu Gesicht bekommen und plötzlich wünschte er sich, dass Keleton nicht wie die anderen für immer aus seinem Leben verschwand.


  Bargh, Telos, Chara … Sie waren ihm in all der Zeit nie über den Weg gelaufen. Thorn hatte keine Ahnung, wo sie waren und ob sie überhaupt noch lebten. Nun hieß es wieder Abschied nehmen. Obwohl Keleton kein Freund war, so war er doch die einzige Konstante in seinem neuen Leben als Al’Jebals Handlanger.


  Keletons Blick war freundlich, doch Thorn schaffte es nicht, ihm seine Hand entgegenzustrecken. Wozu jetzt noch freundschaftliche Gefühle heucheln?


  Lächelnd nahm Keleton seine Distanziertheit zur Kenntnis. „Lebt wohl“, sagte er und klemmte seine Handschuhe in den Waffengürtel. Schweigend wandte er sich um und schritt mit knarzender Lederrüstung durch den Burghof Richtung Haupthaus.


  „Keleton!“, hielt Thorn ihn zurück, bevor er im Gebäude verschwinden konnte. Der Krieger blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  „Eines würde ich gerne noch wissen: Wieso seid Ihr hier? Wieso, bei den Göttern, steht Ihr in seinen Diensten? Was hat er Euch versprochen? Wozu Euch gezwungen?“


  „Mir wurde weder etwas versprochen, noch hat man mich gezwungen“, antwortete der Krieger ruhig. „Ich habe verstanden, was Al’Jebal tut. Darum bin ich hier. Ihr aber weigert Euch, Demut vor Größe zu zeigen. Damit nehmt Ihr Euch die Möglichkeit, herauszufinden, wer Al’Jebal ist oder was er tut. Würdet Ihr es wissen, hättet auch Ihr ein Motiv, ihm zu dienen.“ Er blickte in den klaren Himmel. „Einen Rat will ich Euch noch geben, Thorn Gandir. Flucht ist keine Option. Das haben schon einige vor Euch versucht.“


  „Und was ist mit ihnen geschehen?“


  Keleton drehte sich um und bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln. Dann hob er die Hand zu einem letzten Gruß, stiefelte wortlos Richtung Haupthaus davon und verschwand im Schatten des Eingangs.


  Thorn stand unschlüssig da und blickte auf die Stelle, an der Keleton gerade noch gestanden hatte. Der Schwertmeister hatte recht. Thorn wollte gar nicht erst wissen, was Al’Jebal tat. Er konnte sich kein wie auch immer geartetes Motiv denken, das zwingend genug war, sich jemandem wie ihm anzuschließen. Abgesehen von einem – zu überleben.


  In Amalea kursierten alle möglichen Gerüchte über Al’Jebal oder den Alten vom Berg, wie sie ihn auch nannten. Aber dass er als Chaosanhänger gehandelt wurde oder mit Orks gemeinsame Sache machte – Thorn selbst hatte hier in Billus noch keinen Ork gesehen – waren nur zwei der Aspekte, warum er Al’Jebal mit jeder Faser seiner Seele ablehnte. Al’Jebal und auch Cartius hatten ihm suggeriert, Testaceus hätte den Sklavenaufstand im Valianischen Imperium begünstigt oder gar ausgelöst, um sich über seine Siege in der Schlacht gegen die Aufständischen zum Cäsarus erheben zu können. Testaceus wiederum machte Al’Jebals Agenten in Cartius Reihen für den Aufstand verantwortlich. Die Wahrheit würde er wohl nie erfahren. Aber alles in ihm schrie danach, dass an Testaceus’ Sicht etwas dran war. Genau das sagte man Al’Jebal ja nach – dass seine Spitzel überall waren! Und davon abgesehen wollte der Magier Testaceus’ Tod … Al’Jebal war das, was die Welt über ihn sagte, ein Mann niederer Machenschaften, einer der letzten Chaosgünstlinge, der überall seine Finger im Spiel hatte – und zwar nur um einer Sache willen: Er wollte Macht. Eine Macht, die nur den Göttern zugespochen werden durfte.


  ***


  Die Konturen ihrer bleichen Hand verblassten vor dem Hintergrund des eierschalenfarbenen Pergaments, als sie die Federspitze hob. Es war ein Bild, das ihr gefiel. Zu verblassen bedeutete nicht aufzufallen und ihr war sehr daran gelegen, nicht aufzufallen. Wie ihr Mentor zu sagen pflegte: „Ein Assassine versteht es, unbemerkt zu bleiben.“


  Zu Charas Leidwesen hatte Assef El’Chan mehr als deutlich gemacht, dass sie diese Fähigkeit nie perfektionieren würde. Sie war zu auffällig, um in der Menge unterzugehen. Sie war zu … na, eben nicht der Norm entsprechend. Sie hatte einen Körperbau, wie sonst nur männliche Athleten und El’Chan behauptete, sie wäre zu attraktiv für einen Schatten.


  Schwachsinn! Rosmerta war attraktiv. Sie selbst tat alles, um möglichst unansehnlich zu erscheinen. Aber ihr Äußeres war nicht das eigentliche Problem. Vieles an ihr war nicht so, wie es sein sollte. Das war auch Chara klar. Da waren ihre Unbeherrschtheit, der Zorn, der unentwegt unter ihrem kühlen äußeren Schein brodelte und ihren Pragmatismus irritierte. Und da war die Ziellosigkeit, die sie immer wieder dazu veranlasste, Dinge zu tun, die sie eigentlich nicht tun wollte.


  „Dass man Euch nur schwer als Spionin wird einsetzen können, ist ein Mangel, der sich nicht beheben lässt. Doch an allen anderen Mängeln werdet Ihr so lange und so hart arbeiten, bis sie ausgemerzt sind! Zuallererst werdet Ihr lernen, einen kühlen Kopf zu bewahren und Eure Zunge im Zaum zu halten!“


  Sie würde El’Chans Anforderungen gerecht werden. Ohne Zweifel! Denn eines hatte sie bereits beim Bettlerkönig gelernt: Ein Assassine zu sein, bedeutete zweierlei: Erstens, du tust immer (ohne Ausnahme) das, was man dir sagt, und zweitens, du tust es ohne Klage und in dem Bewusstsein, nur ein Werkzeug zu sein, nichts sonst.


  Chara wollte genau das. Sie hatte es schon gewollt, bevor der Bettlerkönig sie zu sich genommen hatte. Und sie wollte es deshalb, weil sie wusste, dass sie nur dann eine Daseinsberechtigung hatte, wenn sie einen Zweck erfüllte. Der Bettlerkönig hatte ihr diesen Zweck zum Geschenk gemacht. Seine Ziele waren zu ihren Zielen geworden.


  Sie war als Waise aufgewachsen. Die Straßen Agyras waren ihre Heimat gewesen. Selbst heute roch sie noch manchmal das feuchte, moosige, fast schimmlige Aroma unter dem Brückenpfeiler, der ihr Zuhause gewesen war. Ab und an zog noch die feuchte Kälte in ihre Knochen, die während der verregneten Winter-Monde in Chryseia herrschte und nur auf die Obrigkeit in ihren Häusern aus Stein und Wärme keine abschreckende Wirkung hatte. Sie fühlte auch jetzt noch die Einsamkeit, die einem Kind ohne Eltern so vertraut war wie einem Adeligen das gemütlich knisternde Feuer in seinem Kamin. Ihr Ziehvater Tomein hatte nichts für väterliche Zuwendung übrig gehabt und sich vorrangig darauf konzentriert, Chara für das Leben auf der Straße zu eichen. Er lehrte sie, wie man seinen Besitz gegen die anderen Straßenkinder verteidigte und sein Leben schützte. Ihre erste Lektion lautete: Lauf! Darin war sie gut gewesen, wirklich gut. Wenn sie erstmal rannte, konnten ihr die meisten nur noch hilflos hinterherschreien. Die zweite Lektion bestand darin, den Gegner auszutricksen – da hatte sie länger dran zu knabbern. Die dritte Lektion, nun ja, damals war sie bereits zwölf gewesen und hatte ihren ersten Mord hinter sich gebracht. Tomein hatte erst die drei Leichen und dann Chara befremdet angesehen und gemeint: „Vielleicht ist es an der Zeit, über deine Zukunft nachzudenken. Du hast mehr zu bieten, als auf den ersten Blick zu sehen ist.“


  Die dritte Lektion … sie folgte auf den Mord und lautete: Sei schneller mit dem Messer, als es die anderen sind!


  Vor ihrem ersten Mord war sie ein Klappergestell gewesen – dürr und für die meisten dem Aussehen nach zweifelsfrei ein Junge. Nach dem Mord hatte sie damit begonnen, ihren Körper zu stählen – erfolgreich, wie sich bald herausstellte.


  Der Mord selbst war unausweichlich gewesen. Man hatte sie in die Ecke gedrängt, hatte sie vor die Wahl gestellt: Leben oder Tod … wenn nicht im wortwörtlichen, so doch zumindest im übertragenen Sinn. Man konnte auch sterbend leben …


  Während die dreckigen Hunde damit beschäftig waren, sie sich gefügig zu machen, während dieser Andares auf ihr lag und sie gegen die raue Kante der Treppe drückte, die zu einer einstigen Taverne hochführte, war etwas mit ihr passiert. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Sie hatte entschieden, niemals, unter keinen Umständen, Opfer zu sein. Weder in jenem entwürdigenden, schmerzvollen und verstörenden Moment noch irgendwann einmal. Sie war vom Opfer zum Täter geworden. Ohne dass sie es wollten, hatten die drei Männer den Grundstein dafür gelegt, was sie heute war. Hätte sie diese Entscheidung nicht getroffen, wäre sie jetzt entweder tot oder ein von permanenter Angst und Hilflosigkeit gebeutelter Mensch – schwach und ohnmächtig.


  Nachdem sie es zuwege gebracht hatte, alle drei umzubringen – einen davon hatte sie förmlich hingerichtet – hatten sie die armen Hunde ihres Bezirks mit anderen Augen gesehen. Zum einen verbreitete sich die Kunde von ihrem kaltblütigen Mord in Windeseile unter den Obdachlosen und Bettlern, zum anderen veränderte sich ihr äußeres Erscheinungsbild drastisch. Ihr Körpertraining hatte sie von einem dürren „Straßenjungen“ in einen respektablen Gegner verwandelt. Das hielt die Leute auf Abstand.


  Und heute war sie genau dort, wo sie schon immer sein sollte. Hier in Al’Jebals Diensten würde sie beweisen, dass ihr das Prinzip des Gehorsams wie auf den Leib geschneidert war. Gehorsam zu sein bedeutete nicht, ein Opfer zu sein. Sie hatte sich aus freien Stücken zum Gehorsam entschieden, um nicht Gefahr zu laufen, sich selbst einen Wert beizumessen, der ihr nicht zustand. Sie war eine Waise, ein Straßenkind! Das war’s. Das war ihre Geschichte, ihre Vergangenheit.


  Der Weg der Assassinin … Es war der Weg, den sie gewählt hatte, der Weg, der sie zu ihrem wahren Meister führte, zu jenem Mann, dessen Gesicht niemand beschreiben konnte, weil man immer nur seinen Namen hörte. Selbst beim Bettlerkönig sprachen alle nur vom legendären Alten vom Berg. Sie tuschelten über seine gefürchtete Waffe, die Schwarzen Assassinen. Sie redeten über seinen sagenhaften Sieg vor den Toren Mon Asuls, ohne zu wissen, wer genau sich hinter dem Namen Al’Jebal überhaupt verbarg oder was genau damals passiert war. Es hieß, Al’Jebal sei von Thanatanen angegriffen worden, magischen Wesen, die vor Urzeiten fast ganz Amalea unterworfen und sich kurz nach dem unerwarteten und plötzlichen Zerfall ihrer Macht auf die Insel Thanatos zurückgezogen hatten, um der restlichen Welt den Rücken zu kehren. Die Thanatanen galten, neben einer Handvoll anderer, als die mächtigsten Wesen Amaleas. Trotzdem konnte Al’Jebal sie und ihre Streitmacht mit nichts als seinen Orks und einigen wenigen todesmutigen Söldnern blutig zurückschlagen. Letztere wurden auch die Helden von Mon Asul genannt. Sie selbst hatte bislang nur einen davon zu Gesicht bekommen – Assef El’Chan. Überhaupt hatte sie bislang hauptsächlich Assassinen gesehen. Wo Al’Jebals Orks hausten, wo er seine anderen Anhänger versteckte, sie hatte keine Ahnung. Darüber wusste sie so wenig wie die Welt über Al’Jebal.


  Die Welt hatte nur all ihre Gerüchte. Eine Beschreibung des Alten vom Berg gab es nirgendwo, nicht einmal in den umfassenden Bibliotheken Chryseias.


  Chara hatte Al’Jebals Gesicht gesehen. Würde sie es wiedersehen?


  Während der sieben Monde ihrer Ausbildung war er ihr nicht ein einziges Mal begegnet. Warum auch? Sie war dort, wo sie hingehörte, unter ihresgleichen. Allerdings hatte sie nur selten mit den anderen Assassinen Kontakt. Sie hatte Einzelunterricht bekommen. Einzelunterricht! Beim Bettlerkönig war sie stets mit mindestens fünf Kollegen zu den Übungseinheiten gerufen worden. Vieles hier war anders, das meiste besser, manches schlechter. Sie hätte gerne mehr über Al’Jebals Assassinen erfahren, hätte gerne mehr mit ihnen zu tun. Und die Ausbildung war bisweilen so anspruchsvoll, dass sie sich nicht sicher war, ob sie dem Druck auf Dauer standhalten würde – ein Aspekt, den sie zugleich gut und schlecht fand.


  Gedankenverloren trocknete Chara ihre Feder mit einem Tuch, legte beides zur Seite und klappte ihr schwarzes Buch zu. Ihr Blick wanderte über den Waffenständer am Kopfende ihres viel zu großen Bettes im Zentrum des in den Felsen geschlagenen Zimmers. Dort hingen zwei Peitschen, ihr Waffengürtel mit den Wurfmessern und Dolchen, einer ihrer Mäntel und die Zweililie. Sie war nicht wie ihre alte magisch hergestellt, aber perfekt ausbalanciert, der Schaft mit weichem, schwarzem Leder umwickelt, die Klingen zu beiden Seiten messerscharf, geölt und von bestechend klarer Form – einfach, aber effizient. Die magische Waffe hatte man ihr bei ihrer Gefangennahme vor der Gegenüberstellung mit Al’Jebal abgenommen. Sie hatte sie nie zurückbekommen. Ein seltsames Gefühl der Hilflosigkeit, das mit dem Verlust der Waffe einherging, drängte sie später dazu, nach der Zweililie zu fragen.


  „Mit Magie spielt man nicht“, hatte ihr El’Chan mit seiner seltsam knisternden Stimme erklärt – wie einem Kind, das sich zum Missfallen der Eltern mit dem Fleischmesser die Fingernägel sauberkratzte. „Sie bringt eine Unausgewogenheit in das natürliche Gefüge. Davon abgesehen gibt es kaum einen magischen Spruch, der keine unangenehmen Begleiterscheinungen hat. Wenn man Magie für die eigenen Zwecke nutzen will, was ein Assassine ohnehin nicht tut, dann wohlüberlegt.“ Assef hatte sie mit seinen gelben Augen fixiert, ihre neue Zweililie wie ein Anschauungsobjekt in seiner Hand gewogen und dann, in einer kaum nachvollziehbar rasanten Bewegung, in einer Halterung an seinem Rücken verschwinden lassen – für den Zeitraum ihres Trainings. „Nur ein geschulter Zauberkundiger weiß, wie er eine an und für sich üble Nebenerscheinung mit der beabsichtigten positiven Auswirkung gekonnt abgleicht, sodass das Eine mit dem Anderen in Summe ein gewinnbrinbringendes Resultat hervorbringt. Der Mann, der deine alte Waffe hergestellt hat, wusste das nicht.“


  Chara musste lächeln. Sie mochte ihren Ausbilder. Er sprach gewöhnlich nur, wenn es erforderlich war. Und dennoch war er der härteste Mentor, den sie je erlebt hatte, härter, als sie es sich je hätte vorstellen können. Die Ausbildung beim Bettlerkönig war nichts im Vergleich.


  Einen Augenblick schweiften ihre Gedanken ab und verirrten sich in die Trainingshallen in den unteren Geschossen der Assassinenhochburg:


  Sie hing an einem Mauersims, das sich in einer Höhe von etwa zehn Fuß über die vier schroffen Wände der Halle zog. Das Sims war so schmal, dass gerade mal ihre vordersten Fingerglieder darauf Platz fanden. Kurz davor war sie bei einem Übungskampf gegen einen anderen Assassinen mehrfach verletzt worden. Über ihren Körper zogen sich jede Menge tiefere und weniger tiefe Schnitte, größere und kleinere Blessuren und Schürfwunden. Von ihren Armen und Zehen tropfte unaufhörlich das Blut auf den rauen Felsenboden. Sie konnte fühlen, wie es kitzelnd unter der Hose an ihren Beinen entlangfloss. Die Wunden waren noch nicht verarztet worden – eine nachvollziehbare Maßnahme. Im wirklichen Einsatz gab es ja auch selten Gelegenheit, seine Verletzungen zu behandeln. Im Zweifelsfalle verblutete man, aber möglichst erst, wenn der Auftrag zu Ende gebracht worden war. Das war eine der wichtigsten Lehren eines Assassinen. Man hielt aus – egal, was es kostete – man brachte die Sache zu Ende. Das eigene Leben stand in keiner Relation zum Wort des Meisters. Eiserne Härte gegen sich selbst und eiserne Disziplin! In diesem Sinne härtete man auch seinen Körper ab. Charas Finger, Hände, Arme, Beine und den Bauch hatte man so lange mit Stöcken bearbeitet, dass jeder noch so winzige Muskel erhärtet, jedes Gelenk gestählt und die Haut fest und zäh geworden war. Nur so war es zu bewerkstelligen, hier zu hängen, ohne dass die Finger nachgaben oder man vor Schmerzen einfach los und sich selbst fallen ließ.


  Noch hielt Chara aus. Und sie hing gewiss schon etwa ein Glas lang an diesem verfluchten Sims.


  „Ihr werdet Euch nicht fallen lassen!“, zischte Assefs Stimme zu ihr hoch. „Der gesamte Innenhof ist voller Wachen. Sie haben Fackeln, also bleibt an der Wand und rührt Euch nicht!“


  Chara hatte kein Problem mit den Schmerzen. Aber diese elende Müdigkeit! Das Blut, das in zäher Unaufhaltsamkeit aus ihrem Körper quoll, um sich in einer Lache am Boden zu sammeln, machte die Sache noch deutlich schwerer. Alle Muskeln in ihrem Körper waren angespannt, jeder noch so winzige Ausschnitt ihrer Haut von Schweiß bedeckt, die Gelenke knirschten unter ihrem Gewicht und unaufhörlich floss das Blut.


  „Was, wenn die nicht verschwinden?“, presste sie in einem schwachen Moment hervor.


  Assef El’Chan schoss ihr die Antwort förmlich entgegen. „Keine Fragen! Jede Frage überschattet das Ziel, das Ihr vor Augen habt. Ihr werdet an nichts anderes denken! Nur an das Ziel, auf das Ihr hinarbeitet! Keine Fragen! Nie!“


  Also blieb sie hängen. Wie lange, konnte sie hinterher nicht mehr sagen. Als El’Chan ihr den Befehl gab loszulassen, balancierte sie bereits den schmalen Grat zwischen Delirium und Ohnmacht entlang. Auch das war nichts Neues. Es hatte Phasen während der letzten Monde gegeben, da musste sie tagelang ohne Schlaf auskommen. Die anderen Assassinen nahmen Drogen, um diese Durststrecken zu überstehen. Jeder Assassine hatte quasi uneingeschränkten Zugang dazu. Sie selbst hatte die Rauschmittel verweigert. Sie nahm sie nur um abzuschalten, rauchte ein zwei Pfeifchen, wenn sie die innere Glut, die ihr manchmal zu Kopfe stieg, dämpfen wollte, und um ihre Gedanken geschmeidig zu halten. Nicht aber während der Ausbildung. Wenn man wirklich gut darin werden wollte, alles zu ertragen, musste man dazu bereit sein, noch mehr zu ertragen. Darum verzichtete sie auf den Rauschzustand zum Zwecke der Erleichterung.


  Sie lag auf dem Boden, als sie wieder halbwegs bei Sinnen war. Zwei Wundärzte waren damit beschäftigt, ihre Verletzungen zu behandeln. Assef El’Chan war nirgendwo zu sehen.


  „Das hätte genäht werden müssen“, bemerkte einer der beiden und zeigte auf die Narbe an ihrem Hals. Es war die lange Narbe über ihrer Kehle, die sie sich im Kampf gegen die Orks zugezogen hatte – mit ihrer magischen Zweililie. „Und was die Verletzung an Eurem Bauch anbelangt … Es ist ein Wunder, dass Ihr die überlebt habt.“


  Der Mann war kein Aschraner. Seiner Aussprache nach kam er aus den Küstenstaaten.


  „Ein Wunder …“, flüsterte Chara schwach. „Ich war einfach noch nicht so weit.“


  Der Mann sah sie befremdet an. „Den Tod nimmt man nicht auf die leichte Schulter.“


  Als der letzte Verband an seinem Platz saß, richtete sich Chara leise stöhnend auf und massierte sich die Fingerknöchel. „Wenn man ihn auf die schwere nimmt, wird er zu einer Belastung. Das macht die Sache mit dem Tod nicht leichter.“


  Chara stand auf und blickte aus dem hohen Fenster, das neben zwei weiteren die Außenwand des Zimmers schmückte. Die Sonne war längst noch nicht aufgegangen, doch sollte sie bald nach Billus aufbrechen. Es war also an der Zeit zu packen und die Assassinenhochburg zu verlassen. Während in ihrem Rücken die Tür aufging und ein Mann mit einem Tablett eintrat, ging Chara durch den gegenüberliegenden Ausstieg auf die Brüstung hinaus. Weit unter ihr in der Oase Hadiy ragte der Turm Mon Asuls in den Himmel, Al’Jebals Machtsitz.


  Wiedersehen


  Als die ersten Sonnenstrahlen die noch kühle Morgenluft des Ljosdags, der ersten Trideade im Kranichmond, zögernd anwärmten, trat Thorn aus dem Tor des Nebenhauses in den Innenhof der Festung. An der Burgmauer entlang steuerte er den Hauptturm an, wo eine der beiden Wachen die schwere Holztür aufschob, die ins Turminnere führte. Bis auf die beiden Männer war ihm keine Menschenseele begegnet. Auch, als er die gewundene Treppe in die siebte Etage hochstieg, kam ihm niemand entgegen.


  „Ich werde erwartet“, bemerkte Thorn auf Aschranisch, als er am Ende der Treppe den beiden Wachen gegenübertrat, die an der Doppelflügeltür zum Besprechungsraum Posten bezogen hatten.


  „Und?“, gab der breitere der beiden Wachmänner in dunklem Gambeson und Kettenhemd barsch zurück.


  Thorn warf einen unsicheren Blick in den Raum dahinter, der leer zu sein schien. „Ist das der Besprechungsraum?“


  Ein knappes Nicken von Seiten der Wachen folgte.


  „Na dann“, meinte Thorn leichthin und wollte sich zwischen den Männern hindurchschummeln. Sie hoben fast zeitgleich ihre Arme und hielten ihn mit einem harten Stoß gegen die Brust zurück.


  „Euer Name“, befahl der Breite knapp.


  Thorns Zähne knirschten kaum merklich: „Thorn Gandir.“


  „Kħönnt aintreten.“ Die beiden Männer nahmen ihre Hände herunter und ließen ihn passieren. Erneut stellte Thorn fest, dass sich die Aussprache eines Aschraners deutlich von seinem Akzent unterschied. Egal wie sehr er sich auch abmühte, die Landessprache wie ein Einheimischer zu beherrschen, es würde ihm nie gelingen. Er hatte während der Zeit seiner Ausbildung Aschranisch gelernt und sich mittlerweile daran gewöhnt, die Sprache auch zu benutzen. Hier sprachen alle Aschranisch. Und allmählich erschien ihm die anfangs so befremdliche Sprache fast so vertraut wie seine Muttersprache.


  Die Tür fiel knarrend hinter ihm ins Schloss. Ratlos musterte Thorn die leeren Stühle, die sich um die längliche, aus massivem Holz gefertigte Tafel reihten. Der halbrunde, karg eingerichtete Raum war menschenleer und still. Thorns weiche Lederstiefel verursachten auf dem steinernen Boden ein kaum hörbares Schlurfen, als er um den Tisch herum zu einem der fünf schmalen Fenster schritt, die auf der anderen Seite der Tafel einen Blick ins Freie gewährten.


  Die Öffnungen in der Mauer waren verglast, ein Luxus, den er nur von den aufwändigsten Gebäuden Valianors her kannte. Thorn stieß die beiden Läden des ersten Fensters auf und steckte den Kopf ins Freie. Eine kühle Morgenbrise zerzauste seine Haare, als er seine Augen an der Turmmauer nach unten und schließlich über den Innenhof gleiten ließ. Von hier oben erschloss sich ihm die Verteidigungsanlage der Festung kaum besser als vom Burghof aus. Aber der Anblick der Wachposten, die über die Mauern patrouillierten und das Tor sicherten, vereitelten ohnedies jeden Gedanken an Flucht.


  Flucht … wie oft hatte er in den letzten Monden mit diesem Gedanken jongliert. Flucht, Flucht, Flucht …


  Als er seinen Kopf hob, bot sich Thorn ein neuer faszinierenderer Anblick. Vor seinen Augen breitete sich der dunkelblaue glitzernde Teppich des Meers der Ruhe aus. Das Bild jenseits der Mauern hinterließ eine Ahnung von der Größe und Erhabenheit Amaleas und Thorn wurde es für einen winzigen Augenblick leichter um seine Seele. Freiheit – das war es, was er zu fühlen glaubte, trotz seiner selbst gewählten Gefangenschaft und der trüben Aussicht auf eine Zukunft, die Ungewissheit und Angst versprach.


  Ein leises Rauschen kündete von einem sanften Wellengang. Das ferne Krächzen von Möwen, die über den Wellen im Wind tanzten, trieb trotz der massiven Wehranlage dieses unerschütterliche Gefühl von Unendlichkeit über die Mauern an das Fenster heran. Er atmete tief ein und schloss die Augen. Seine Gedanken holten ihn zurück nach Alba. Bedächtig schritt er durch das grüne Meer aus Gräsern, die sanft vor ihm dahinwogten, während seine Hände über die Spitzen der knielangen Grashalme strichen. In der Ferne zeichnete sich der dunkelgrüne Teppich der Wälder ab, die Thorns Zuhause wurden – Albion. Thorn meinte, den Gesang einer Elfe zu hören …


  Wir stehen an einer Gabelung, Thorn Gandir, und ich werde dir eine neue Richtung weisen. Du wirst dich wehren, wirst dich winden, du wirst zappeln und schreien, doch am Ende wirst du mir dankbar sein. Denn ich habe gerettet, was von dir noch übrig war. Und was ich geschaffen habe, halte ich am Leben.


  Thorn fluchte leise und schaffte es damit, die Stimme aus seinen Träumen zu verdrängen. Albion … Es gehörte seiner Vergangenheit an. Hier in Billus gab es nichts, das an seine alte Heimat erinnerte. Hier in Billus war alles anders: Das kleine Zimmer, das er sich mit vier anderen teilte, war ärmlich eingerichtet. Nur selten bekam er einen seiner Mitbewohner zu Gesicht. Die Männer, die in der Festung untergebracht waren, kamen und gingen. Allein in den letzten sieben Monden hatte ein permanenter Wechsel seiner Zimmergenossen stattgefunden. Thorn hatte gar nicht erst versucht, mit einem von ihnen ins Gespräch zu kommen oder gar eine Art Freundschaft zu entwickeln. Er hatte sich bedeckt gehalten und seine Studien gemacht.


  Seit Beginn seiner Dienste für den Alten beobachtete er nun in jedem freien Augenblick die Gepflogenheiten in und um die Festung. Zwischen Körpertraining, Kampfübungen, Sprachstudium und dem Perfektionieren seiner spezifischen Fähigkeiten versuchte er, die Strukturen innerhalb Al’Jebals Feste auszumachen. Und obwohl er bislang keinen freien Tag gehabt hatte, hatte er einige interessante Tatbestände feststellen können. Beispielsweise wurde dafür gesorgt, in das Gefüge innerhalb der Burgmauern eine gewisse Unruhe zu bringen – eine Strategie, die gewährleistete, dass keine zwischenmenschlichen Bindungen aufkommen konnten. Nicht nur um Thorn scharten sich nur kurzfristig dieselben Leute, er sah auch andere nie längerfristig in derselben Gesellschaft und nur wenige unter ihnen suchten überhaupt Kontakt. Die Übungseinheiten wurden zwar in kleinen Gruppen besucht, aber diese waren so zusammengestellt, dass man die bekannten Gesichter ausschließlich in einer einzigen Disziplin sah und sonst nirgendwo. Nicht einmal beim Essen hatte Thorn je ein bekanntes Gesicht aus einer seiner Schulungen gesehen. Demnach musste es mehrere Speisesäle geben.


  Es waren die unterschiedlichsten Leute unterschiedlichster Herkunft, aber die meisten stammten, ihrer Aussprache nach, aus Aschran. Diejenigen, die Thorn zu Gesicht bekam, waren eindeutig Krieger oder zumindest im Kampf erfahren. Er vermutete, dass einige Schwertkämpfer aus den Küstenstaaten kamen, einer aus Anbar, ein Bogenschütze aus Tego und ein Speerkämpfer aus Chryseia. Es waren auch Frauen unter den Auszubildenden. Nur gab es leider keinen freien Augenblick, um sich ihnen anzunähern oder sie besser kennen zu lernen.


  Jeder in der Festung schien sich selbst der Nächste zu sein. Es gab auch keine Möglichkeit, die Festung ohne abgestellte Begleitung zu verlassen, einer der irritierendsten Aspekte seines neuen Zuhauses. Er sah keine Gelegenheit, sich abzusetzen. Selbst innerhalb dieser Mauern hatte er stets das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Bislang hatte er unmöglich feststellen können, wieviele Leute überhaupt in Al’Jebals Diensten standen. Ein paar wenige, viele? Er hatte keine Ahnung.


  Thorn fühlte sich plötzlich beklommen, als würde ihm die Luft wegbleiben. Hastig zerrte er das Tuch von seinem Hals und klemmte es in seinen Ledergürtel. Als sein Blick daran hängen blieb, blitzte eine Erinnerung in ihm auf:


  Es war kurz vor ihrer Gefangennahme gewesen. Sie hatte sich im Kampf gegen einen Ork eine Verletzung am Hals zugezogen. Anstatt sich aus dem Kampf zurückzuziehen, hatte sie Thorn um sein Tuch gebeten und sich die Wunde so fest abgebunden, dass sie die Blutung zwar eindämmen konnte, sich dabei aber fast die Luftzufuhr abschnitt. Danach hatte sie ungerührt weitergekämpft.


  Diese Unvernunft, diese Verbissenheit – es waren nur zwei ihrer sonderbaren Eigenschaften.


  Chara …


  Die vermeintliche Söldnerin hatte auf Thorn immer den Eindruck gemacht, als würde sie nichts aus der Fassung bringen, nicht einmal die Tatsache, dass sie sterben könnte. Charas Besonderheit war, dass nichts sie zu berühren schien, und es war eben jene Eigenschaft, die Thorn sowohl bewunderte als auch zutiefst verachtete.


  Erneut trat ihm Charas wahre Identität vor Augen und verursachte ein schmerzendes Stechen in seiner Brust. Seine Befürchtungen hatten sich in ein brutales Faktum verwandelt – Chara war nicht die, die sie zu sein vorgegeben hatte. Chara Viola-Lukullus war nicht nur der erfundene Name einer Person, die kein moralisches Gewissen hatte. Hinter dem Namen verbarg sich ein Mensch von verabscheuungswürdiger Gesinnung – eine Assassinin, eine abgeklärte Auftragsmörderin, eine Frau ohne jede Ehre. Die Fremde aus Chryseia, die sich ihm einst angeschlossen und an seiner Seite gekämpft hatte, war die Lakaiin eines Machthabers von fast ebenso verruchter Seele wie Al’Jebal. Der Mann mit dem widersinnig klingenden Namen Bettlerkönig hatte sich vor etwa vierzig Jahren in der Ruinenstadt Kresopolis in Chryseia aus Obdachlosen eine Art Armee geschaffen, darunter auch ein Assassinen-Orden. Soviel hatte Thorn inzwischen herausgefunden. Der Bettlerkönig war ein Verbündeter Al’Jebals. Das lag zumindest auf der Hand. Die Assassinen waren seine engsten Gefolgsleute, die ebenso enteignet waren wie Chara, deren einziger Lebensinhalt darin bestand, einem Herrschenden Dienerin zu sein, ohne sich darum zu scheren, ob die Motive seiner Herrschaft gerechtfertigt oder seine Ziele erstrebenswert waren.


  Thorn hatte mit Chara abgeschlossen. Doch die leise, unleugbare Befürchtung, die Meuchelmörderin nie mehr wiederzusehen, strafte seine Gleichgültigkeit Lügen.


  Meinetwegen hast du erkannt, dass es sich auch im Schatten leben lässt. Meinetwegen weißt du, wie man sich in der Dunkelheit zurechtfindet. Dank meiner Augen erkennst du Licht, wo du nur schwarze Schemen wahrgenommen hast. Dank mir hast du eine Tür gefunden, die dir den Eintritt in ein neues Leben ermöglichte. Ab heute gehen wir gemeinsam und wir haben einen gemeinsamen Feind …


  Chara, Al’Jebal … Sie hatte ihn verraten. Er war ein Feind der Ordnung. Beide betrachtete er als Feinde. Beide stellten eine Bedrohung für ihn oder jene Ideale dar, für die er stand. Seine Täume hatten ihm einen neuen Weg gewiesen. Er hatte überlebt, weil er eine Alternative gesehen hatte, wo er ursprünglich und nach alter Sichtweise, nach alten Normen nur den Tod hätte wählen können. Er hatte Al’Jebals Angebot angenommen und war damit ein Handlanger des Chaos geworden. Doch dies machte ihn noch nicht zu einem Abtrünnigen. Es war nur die Brücke, die über den Abgrund führte, damit er am anderen Ufer seinen Weg fortsetzen konnte. Es war nur eine Brücke, nur vorübergehend, und dann, ja dann …


  „Thorn?“, erklang eine Stimme hinter ihm. Thorn schreckte aus seinem Tagtraum und drehte sich um.


  Dort im Eingang stand ein Kriegspriester, schmal und mit erschreckend hässlichem Gesicht. Die tiefe Narbe, die sich über sein Nasenbein zog, und die unschönen Pockennarben, die seine Haut entstellten, verliehen ihm eine beängstigende Aura; ebenso wie die hohlen Wangen, die dunklen Augenhöhlen und die Asymmetrie, die sein Gesicht wie die fehlerhafte Plastik eines untalentierten Bildhauers wirken ließ. Doch die blassgrauen Augen strahlten Vertrauenswürdigkeit aus, ganz so wie die jenes Priesters, den er einst gekannt hatte. Und dennoch, obwohl dieses vertraute Lächeln auf den Lippen des Mannes lag, wirkte er fremd.


  Telos Malakin hatte sich verändert. Statt der einfachen, weißen Priestertoga trug er eine weiße Toga aus schwerem Wollstoff, die an seiner Hüfte von einem breiten, roten Stoffgürtel gerafft wurde. Der Gürtel war so zusammengeknotet, dass ein Ende im Knoten verschwand, während das andere über Telos’ Schritt an der Robe nach unten fiel und fast bis an seine dunklen Stiefel reichte. In die breite Spitze des Gürtelbandes war ein gut sichtbares schwarzes Symbol gekreuzter Kriegshämmer gestickt. Telos wirkte eindrucksvoll, selbst für jemanden wie Thorn, der ein sehr vertrautes Verhältnis mit ihm gehabt hatte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, seine ganze Körperhaltung wirkten gereift und selbstsicher. Telos machte den Eindruck, als hätte er etwas gefunden, das ihn seinen Zielen ein Stück näher gebracht hatte.


  „Telos“, murmelte Thorn leise aber voller Dankbarkeit. Zögernd ging er auf den schlanken Mann zu und streckte ihm seine Hand entgegen. „Bei Vana, es tut gut, dich wiederzusehen!“


  Der Priester ergriff seine Hand und schüttelte sie beherzt. „Thorn“, erwiderte er die Begrüßung und in seinem Gesicht zeichnete sich der deutliche Ausdruck von Freude ab.


  Thorn trat zurück, um Telos noch einmal in Augenschein zu nehmen, während Telos seinerseits Thorn musterte.


  „Agramon sei Dank, dass du lebst! Ich dachte schon, man hätte dich aufgrund deiner Haltung …“ Telos räusperte sich. „Nun ja, du weißt … Ich fürchtete, man hätte dich hinrichten lassen, trotz deines Schwurs.“


  Thorn schüttelte den Kopf. Es fiel ihm kaum auf, dass sie sich auf Aschranisch unterhielten, so sehr hatte er sich bereits an seine neue Umgebung gewöhnt.


  „Al’Jebal scheint mir mehr abgewinnen zu können, als mir selbst lieb ist.“


  „Ich denke, da tut er gut daran. Gute Bogenschützen sind nicht leicht zu finden.“


  „Als wäre das mein einziges Talent“, grinste Thorn.


  Telos drückte seine Schulter. „So war das nicht gemeint, mein Freund. Dein Eintopf ist auch ganz passabel.“ Er lächelte und nickte Richtung Stühle.


  „Weißt du, wer sonst noch an dieser Besprechung teilnehmen wird?“


  „ICH!“, dröhnte eine tiefe Stimme aus dem Gang. „Bargh Barrowsøn, lasst mich durch, Jungs. Macht schon!“ Ein unverschämt breitschultriger Mann mit langem rotblonden Haar und in zwei Zöpfen geflochtenem Bart drängte sich an den Wachen vorbei durch die Tür und fiel Telos um den Hals.


  „Mann, Telos, echt …“ Barghs Stimme brach vor Rührung. Er drückte Telos mit einem seiner breiten Arme an sich, dass es diesem die Luft aus den Lungen presste. Als er sich von dem Priester gelöst hatte, verpasste er Thorn einen kräftigen Schlag auf den Rücken.


  „Thorn, auch ’n Weilchen nich’ gesehen!“, brüllte er enthusiastisch, während sich Thorn hustend an die Brust fasste.


  „Ich freue mich auch, Bargh“, presste er hervor. „Wo hat man euch zwei untergebracht?“


  Nachdem Bargh in seiner üblich legeren Art geschildert hatte, dass er wie Thorn in der Festung untergebracht war und sich Thorn darüber wunderte, warum er dennoch nie seine Wege gekreuzt hatte, stapfte Bargh auf den Tisch zu und ließ sich in einen der sieben Stühle fallen.


  „Na, sieh mal einer an“, murmelte er zufrieden, „Tee und Feigenbrot! Da denkt jemand mit.“


  „Ich war in den Unterkünften für Priester in der Tempelanlage der Monochpriesterschaft einquartiert“, erklärte Telos schließlich.


  Unterdessen griff Bargh nach der dampfenden Kanne und füllte eine der steinernen Schalen mit Tee. Herzhaft biss er in eine Scheibe Brot und wandte sich Thorn und Telos zu, die sich zu ihm an den Tisch gesellten.


  „Habd ihr schod gefrühstückd?“, fragte er mit vollem Mund.


  Thorn schüttelte den Kopf und spürte augenblicklich ein Knurren in seinem Magen. Es war wohl an der Zeit, auf die Signale seines Körpers zu hören. Ständig in Ohnmacht zu fallen, war auf Dauer kein tragbarer Zustand. Während auch er sich ein Feigenbrot griff, hingen seine Augen an Telos, der sich nur an einem Schluck Tee gütlich tat. Sie waren wieder vereint. Zumindest annähernd …


  „Morgen“, erklang eine heisere Stimme und alle blickten auf. Im Türrahmen stand eine Frau mit schwarzen wirren Haaren, die ihr in widerspenstigen Strähnen bis auf die Schultern hinabfielen. Ihre Augen waren so schwarz wie ihr Haar und der für eine Frau ungewöhnlich muskulöse Körper verbarg sich in einem schwarzen hauchdünnen Leinenhemd und weiten schwarzen Hosen, die in weichen Lederstiefeln steckten. Die bleiche Haut ihres makellosen Gesichts wies wie immer keinerlei Zeichen von Sonneneinwirkung auf, trotz der unsäglichen Hitze, die in diesem Landstrich herrschte. Und der Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigte wie gewohnt keinerlei Regung.


  „Chara“, kam es hohl aus Thorns Mund. Er legte die angebissene Brotscheibe zur Seite und musterte unbehaglich ihre Gestalt.


  Er hatte nicht damit gerechnet, die Assassinin je wiederzusehen. Nach allem, was er gehört hatte, hielten sich Al’Jebals Spione und Mörder unter ihresgleichen auf oder isolierten sich von jedweder Gesellschaft. Warum war Chara also hier?


  „Deine Freude hält sich in Grenzen, Thorn“, stellte Chara fest, während sie auf den Tisch zuschlenderte.


  Da war er wieder – der Unterton in ihrer Stimme, der ihn maßlos reizte.


  „Telos …“, bemerkte Chara und setzte sich neben Bargh. Telos nickte Chara zu, wobei auch ihm ein leichtes Unbehagen ins Gesicht geschrieben stand. Bargh war der einzige am Tisch, der sich von Charas Erscheinung nicht aus dem Konzept gebracht fühlte. Breit grinsend tätschelte er ihren Unterarm und musterte sie von Kopf bis Fuß.


  „Gut siehst du aus!“, bemerkte er offenherzig. „Irgendwie … ich weiß nich’ … düster.“ Seine Augen blieben an ihrem Gesicht hängen. „Aber trotzdem hübsch.“


  Charas Mundwinkel kräuselten sich zu einem kaum merklichen Lächeln. Thorns Blick fiel auf die lange Narbe, die sich über ihre Kehle zog. Das Zeichen würde ihr ein Leben lang bleiben.


  „Seltsam, wie schwer es ist, die Gegenwart einer Verräterin zu tolerieren“, bemerkte er kühl. „Ich hatte nicht erwartet, dass ich deinen Anblick als derart abstoßend empfinden könnte.“


  „Thorn!“, wies Telos ihn mahnend zurecht.


  „Kein Problem, Telos“, lenkte Chara ein. „Es ist nicht verwunderlich, dass jemand wie ich eine unschöne Irritation in Thorns Wahrnehmung darstellt.“


  Thorn spürte, wie seine Augen schmal wurden. Er wollte etwas erwidern, doch da vernahm er ein leises Knarzen von Metall auf Leder und spähte zur Tür.


  Ein Mann in Kettenrüstung und nachtblauem, mit Ledereinsätzen verstärktem Gambeson betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Es war Agem Ill. Er hatte wie üblich sämtliche Waffen dabei, die ein Mann tragen konnte, ohne dabei weiche Knie zu bekommen. Vermutlich war er bereits für seinen Aufbruch nach Mon Asul gerüstet.


  Zum ersten Mal fiel Thorn auf, dass die Krieger in Al’Jebals Reihen ein Kennungsmerkmal hatten. Es war unauffällig, längst nicht so präsent, wie er es von den albischen Rittern oder Valianischen Soldaten her kannte. Agem Ill trug es an der linken Schulter und am Kragen seines Gambesons. Es war ein Abzeichen, das einen einzelnen fünfstrahligen Stern in Silber auf dunkelrotem Grund zeigte – Al’Jebals Wappen, dasselbe, das auch auf der Flagge am Turm der Festung prangte.


  „Seid gegrüßt“, sagte Agem und begab sich mit knirschenden Schritten an die Tafel, wo er hinter dem Stuhl am Kopfende stehen blieb. In seiner Aufmachung wäre sich hinzusetzen wahrscheinlich auch keine Option gewesen.


  „Ich hoffe, ihr habt euch mit eurer neuen Umgebung und Situation vertraut gemacht … oder abgefunden.“


  Eine Weile schwieg er, bevor er hinzufügte: „Es ist Zeit.“


  „Zeit wofür?“, platzte Bargh heraus und schob sich ein neues Stück Feigenbrot in den Mund.


  „Zeit für euch“, antwortete Agem Ill schlicht. „Es ist an der Zeit, dass ihr euch profiliert. Al’Jebal hat etwas für euch getan, nun werdet ihr etwas für ihn tun.“


  Einen Augenblick vergaß Thorn, wen er vor sich hatte und knurrte: „Was, wenn ich fragen darf, hat Al’Jebal für uns getan? Er hält uns hier auf dieser Burg fest …“


  „Al’Jebal ermöglichte euch eine Ausbildung, die sonst nur einer Handvoll Leuten zuteilwird“, unterbrach Agem Ill ihn ruhig. „Ihr habt jeweils von den Besten ihres Faches gelernt.“


  Er hob seine gepanzerte Linke von der Rückenlehne des Stuhls und wies auf Telos.


  „Freon Eisfaust, der oberste Priester des Monoch.“


  Telos nickte bestätigend, als er den Namen seines Vorgesetzten vernahm. Auf Bargh deutend, sagte Agem Ill: „Ich selbst war mit Bargh Barrowsøns und Eurer Ausbildung betraut, Gandir, und …“, er blickte Chara direkt in die Augen, doch Thorn meinte zu erkennen, dass Chara durch den Krieger hindurch zur Tür sah, als würde sie jemanden erwarten.


  „… Assef El’Chan, Meisterassassine und auch als Al’Jebals Linke Hand bekannt.“


  Thorn versuchte, das unheimliche Bild des Assassinen mit den gelben Augen aus seinem Kopf zu verbannen.


  „Ausbildung?“, presste er hervor. „Haben wir Al’Jebal etwa darum gebeten, ausgebildet zu werden?“ Er fühlte Telos’ Hand auf seinem Unterarm und schüttelte sie genervt ab. „Alles was Al’Jebal will, ist gefügige Diener aus uns zu machen, Leibeigene, wie Chara eine ist.“


  Ihr Name war das Stichwort, das Charas Aufmerksamkeit zurück an den Tisch holte. „Du hast einen Schwur geleistet, Thorn“, erinnerte sie knapp.


  „Thorn“, ereiferte sich Telos, „lass uns nicht schon zu Beginn Unfrieden verbreiten. Ich bitte dich inständig!“


  Bargh nickte zustimmend. „Ja, ich kann das auch nich’ gut finden“, brummte er, während er ein Stück Feige aus seinem Brot pulte.


  Thorn holte tief Luft, schluckte seinen Ärger hinunter und lehnte sich im Stuhl zurück.


  „Es gibt eine Sache, die ihr für Al’Jebal erledigen werdet“, setzte Agem Ill, die Unterbrechung ignorierend, neu an. „Im südlichen Meer der Ruhe zwischen Nahualeanaca und Aschran liegt eine Inselgruppe. Man nennt sie Kabugna-Inseln. Sie werden von primitiven Stammesvölkern bewohnt. Vor einem Jahr schickten wir einen Expeditionstrupp dorthin, um einen Stützpunkt zu errichten.“


  „Wofür?“ Thorn konnte sich die Frage nicht verkneifen, doch Agem Ill überging sie einfach.


  „Die Gruppe, die hierfür abkommandiert wurde, kehrte nicht zurück. Sechs Monde später beauftragte Al’Jebal eine weitere Untersuchung des Gebiets. Auch die Männer dieser Expeditionsgruppe verschwanden irgendwo in jenen Gewässern und wurden nicht wiedergesehen.“


  „Der Stützpunkt, den Al’Jebal will, dient, nehme ich an, dazu, seinen Einfluss bis in die nördlichen Gebiete auszudehnen?“, brachte sich Telos unerwartet ein. „Schiffe, die er nach Erainn abkommandiert, könnten auf den Kabugna-Inseln aufgerüstet und deren Besatzung mit Proviant versorgt werden. Hat Al’Jebal vor, einen Krieg anzuzetteln?“


  Thorn starrte Telos verblüfft an. Es war nicht zu überhören, dass die Frage des Priesters eine leise Kritik beinhaltete. Zweifelte Telos etwa trotz Agramons Befürwortung an Al’Jebals Rechtschaffenheit?


  „Euch und dem Waldläufer ist es gestattet, Eure eigene Einschätzung der Beweggründe Al’Jebals zu treffen.“ Mehr hatte Agem Ill zu Telos’ Einwurf nicht zu sagen. Stattdessen kam er auf den entscheidenden Punkt seines knappen Vortrags zu sprechen:


  „Ihr werdet in zwei Tagen ein Schiff unserer Flotte besteigen und Aschran Richtung Nord-Westen verlassen. Ihr werdet die nördlichsten Inseln aufsuchen und feststellen, was mit Al’Jebals Expeditionsgruppen geschehen ist. Und ihr werdet deren Auftrag zu Ende bringen.“


  Das war’s. Mehr hatte der Mann offenbar nicht zu sagen. Thorn konnte nicht fassen, dass Al’Jebal ihr Schicksal nach der langen Zeit ihrer Ausbildung in diese tödliche Richtung lenkte. Sie sollten blind wie ihre Vorgänger lossegeln, um einen Stützpunkt zu Gunsten seiner Kriegstreiberei zu errichten?


  „War’s das?“, fragte Thorn und versuchte, jede Teilnahme aus seiner Stimme herauszuhalten.


  „Nein. Eine Kleinigkeit wäre da noch“, antwortete Agem Ill und rief den Wachen vor der Tür zu: „Bringt sie herein!“


  Eine spärlich bekleidete Frau wurde durch den Türrahmen geschoben, bevor eine der Wachen die Tür hinter ihr schloss.


  „Die Orks haben sie am Rand des Gebirges aufgegriffen“, kommentierte Agem Ill das Erscheinen der Fremden. „Da Al’Jebal im Augenblick keine Verwendung für sie hat, sehe ich mich dazu veranlasst, ihm etwaige Scherereien zu ersparen. Es sei denn, ihr habt einen besseren Vorschlag.“


  Thorn bot seine ganze Willensstärke auf, um den Kommentar zu schlucken, der ihm auf der Zunge lag.


  Da keiner etwas sagte, bemerkte Agem Ill: „Nun gut …“


  „Wir werden sie mitnehmen!“, ging Telos dazwischen, bevor der Krieger sein vernichtendes Urteil fällen konnte. „Sie kann uns auf die Inseln begleiten.“


  Thorns Blick fiel auf die Frau, die schwer atmend dastand und sich nicht von der Stelle rührte. Ihre Augen waren voller Hass. Mit Abscheu musterte sie Agem Ill, der deplatzierterweise lächelte.


  Die Fremde hatte kurzes rotes Haar. Sie war etwas kleiner als Chara und ganz hübsch. Ihre Aufmachung, die roten Tücher, die sie um ihre Hüften und ihre Brust drappiert hatte und die Katzen-Tätowierung auf ihrer Stirn legten die Vermutung nahe, dass sie aus Ahan stammte. Ein goldenes Diadem mit dem Anhänger einer stilisierten Kralle zierte ihre Stirn.


  Noch während Thorn die Fremde in Augenschein nahm, spürte er, wie sich ein heftiger Druck auf seinen Brustkorb legte und wie seine Knie weich wurden. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, als hätte sich die Luft im Raum zusammengeballt, sodass er kaum atmen konnte. Benommen blickte er sich um, durchforstete das Zimmer mit den Blicken, bis er den Winkel rechts neben dem Eingang streifte.


  Thorn sog abrupt die Luft ein. Er hatte den samtigen Stoff einer tiefroten Robe gewahrt.


  Bei den Göttern, er ist hier! Wie konnte das sein? Wie war er unbemerkt hierher gekommen? Oder war er etwa die ganze Zeit über im Raum gewesen?


  Thorn spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Al’Jebal musste gar nichts dafür tun. Es reichte, dass er hier war. Es schien, als hätte der Raum die anderen verschluckt, als wäre er, Thorn, der einzige noch Verbliebene an der Tafel.


  Er war hier! Dieses Wissen verdrängte entschieden die vage Beklommenheit, die er die ganze Zeit über gefühlt hatte. Während der letzten Monde war die Angst vor genau dieser Begegnung eine treue Begleiterin gewesen. Umso unbarmherziger war die Erkenntnis, dass der Alte vom Berg kein Albtraum aus Thorns Vergangenheit war, sondern der reale Widersacher, dem er auch zukünftig gegenüber stehen würde. Jetzt sah sich Thorn erneut den Blicken dieses Widersachers ausgeliefert, so wie damals im Innenhof der Festung.


  „Sie kann mit uns kommen“, wiederholte Telos. Offenbar hatte er Al’Jebals Gegenwart noch nicht registriert. „Vielleicht erweist sie sich als eine hilfreiche Begleiterin.“


  „Ja, vielleicht …“, erklang die unverwechselbare Stimme, die Thorn vor sieben Monden an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte. Al’Jebal trat aus dem Schatten der Wand und ein ironisches Lächeln glitt über seine eigenwillig geformten Lippen. Damit war ihm die Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher.


  Der Magier war, wie Thorn ihn in Erinnerung hatte. Die detaillierte Zeichnung seiner Augen, seines Mundes, die Falten, die genau an den entscheidenden Stellen bewegte Schatten warfen und sein Antlitz zu wirkungsvollem Leben erweckten sowie die Schattierungen unter seinen Augen und Wangenknochen, die seine metallische Iris auf eine so besondere Weise zur Geltung brachten, das schwarze, relativ kurz gehaltene grau melierte Haar, die schlanke Gestalt … all diese Details fielen ihm erneut auf.


  Al’Jebals Augen zuckten zu Chara. Thorn konnte die Anspannung der Assassinin förmlich spüren. Sie hielt dem Blick des Magiers stand, doch ihr sonst so unbekümmerter Ausdruck war einer lauernden Starre gewichen.


  Nachdem Al’Jebal offenbar nichts mehr hinzuzufügen hatte, wandte sich Telos wieder der Fremden zu. „Ihr seid eine Priesterin, habe ich recht?“


  Die Frau brachte ein knappes Nicken zustande, schwieg jedoch beharrlich. Sie fürchtete Al’Jebal wie jeder an der Tafel, das war nicht zu übersehen. Und sie hasste den Ort, an dem sie war, was sich deutlich in ihrer Mimik abzeichnete.


  „Welchem Gott huldigt Ihr?“, versuchte Telos sie aus der Reserve zu locken.


  „Göttin … Issisa“, flüsterte die Frau so leise, dass Thorn sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. Dann wurde ihre Stimme fest. „Doch das spielt keine Rolle, denn meine Göttin wird sich nicht herablassen, auf dem verfluchten Boden, auf dem ich mich befinde, Kontakt mit mir aufzunehmen.“


  Telos spähte kurz zu Al’Jebal.


  „Wie ist Euer Name?“, fragte er weiter.


  „Osmosis“, kam es verhalten zurück. Die Frau hob trotzig ihren Kopf und wandte ihren Blick in die Ecke neben der Tür. „Und ich werde nicht mit den anderen gehen!“, sagte sie mit bebender Stimme aber eiserner Entschlossenheit. „Ich folge niemandem, außer Issisa!“


  Es waren Telos’ Worte, die aus ihrem Mund kamen, und Thorn hätte fast aufgelacht.


  „Tötet mich, wenn Ihr wollt. Ich unterwerfe mich nur meiner Göttin!“


  „Zwei Götter sind es, die hier Macht besitzen. Issisa gehört nicht zu ihnen“, sagte Al’Jebal ruhig.


  „Ich unterwerfe mich keinem Menschen!“, wiederholte Osmosis und ihre Stimme überschlug sich vor Zorn und Angst. „Schon gar nicht einem Eures verruchten Geistes!“


  Al’Jebals stahlgraue Augen fixierten Osmosis. Langsam, den Blick auf die Priesterin gerichtet, löste er sich gänzlich aus dem Schatten der Wand und schritt auf sie zu. Osmosis begann zu zittern, doch ihrer Angst zum Trotz stammelte sie tapfer: „Ihr seid ein Mensch, der sich hinter einem unheilvoll klingenden Namen verbirgt und damit versetzt Ihr den Rest der Menschheit in Angst und Schrecken! Aber Ihr seid nichtsdestotrotz nur ein Mensch.“


  Thorn fragte sich, ob diese Priesterin mutig war oder einfach nur dumm.


  Al’Jebal trat Osmosis gegenüber. Sie wich voller Angst einen Schritt zurück. Weiter konnte sie nicht. In ihrem Rücken befand sich die verschlossene Tür.


  Langsam drehte Al’Jebal seine Handinnenflächen nach oben. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, als er erneut zu sprechen begann.


  „Nun, dann lasst mich Euch zeigen, wie menschlich ich wirklich bin.“


  Einen Moment lang dachte jeder im Raum, er würde die Priesterin mit einer grauenvollen, todbringenden Magie niederstrecken oder mit seinen bloßen Händen erwürgen, doch es geschah etwas völlig anderes.


  Thorn spürte plötzlich, wie der steinerne Boden unter seinen Füßen eiskalt wurde. Telos zu seiner Linken hob abwechselnd seine Füße an, als befürchtete er, seine Sohlen würden am Stein festfrieren, und Bargh rutschte mit seinem Stuhl quietschend zurück und sprang auf. Nur Chara rührte sich nicht. Ihre Augen hafteten an der Gestalt des Magiers, fest wie zwei schwarze Diamanten in den Fassungen eines Rings.


  Während sich die Priesterin wimmernd an die verschlossene Tür presste, und Agem Ill sicherheitshalber einen Schritt zur Seite machte, registrierten die anderen, wie der Raum um Al’Jebal zu verschwimmen begann. Als ob der Magier eine unnatürliche Anziehungskraft ausübte, schienen sich die Wände plötzlich nach innen zu wölben. Aus der festen, unverformbaren Materie schien ein geisterhafter Nebel zu werden, der Bilder von Fenstern, Türen, Stein und Holz reflektierte – als wäre die harte Wand, die sie einschloss, nichts als ein Trugbild.


  Al’Jebal selbst stand nur da, reglos, schweigend, die Handinnenflächen nach oben. Kein magisches Wort verließ seinen Mund, wie es Thorn einst bei dem Gildenmeister Albontius miterlebt hatte. Auch waren die Augen Al’Jebals geöffnet und er wirkte entspannt, so als würde ihm die Magie, die er vollbrachte, nicht das Geringste abverlangen.


  Während alle Blicke auf dem Mann hafteten, der die Ursache für diese bizarre Veränderung ihrer unmittelbaren Umgebung war, gaben die Beine der Priesterin nach und sie sank wimmernd zu Boden.


  Al’Jebals dunkelrote Robe wurde noch dunkler. Seine Gestalt schien zu wachsen, sein Gesicht jünger zu werden. Seine stahlgrauen Augen leuchteten hell und strahlend aus ihren dunklen Höhlen.


  Thorn wurde schwarz vor Augen. Er hörte und sah nichts mehr. Stattdessen begannen seine Gefühle in blankem Chaos durch ihn hindurchzutosen. Sein Hass, seine Angst, seine Zweifel, all die hässlichen Empfindungen, die seit Kitayschas Tod wie Ballast an ihm hingen, begannen gleichzeitig über ihn hereinzubrechen. Im selben Moment geschah es, dass seine Liebe warm und lebendig durch seine Venen pulsierte. Es fühlte sich an, als würde die Liebe mit dem Hass tanzen, die Angst sich mit dem Mut duellieren, der Zweifel mit der Gewissheit um die Wette würfeln. Das Gefühl, das ihn durchströmte, war entsetzlich und orgastisch zugleich.


  Thorn spürte, wie sich alles in ihm sträubte, wie sämtliche Nerven zu vibrieren begannen und sein Kopf wie sein Herz zu zerspringen drohten. Vor seinem inneren Auge erschien der Schatten aus seinen Träumen. Wie seine widerstreitenden Gefühle begann Thorn mit seinem dunklen Gegenüber zu ringen, jenem Ich, das ihn voller Genugtuung anlächelte und dabei das blutige Messer in der Hand hielt. „Du wirst sein, wie ich bin!“, flüsterte sein Spiegelbild. „Du wirst ich sein. Du wirst ich sein. Wir werden ihn besiegen, deinen, unseren Feind …“


  Einen nichtigen Augenblick gewahrte Thorn Al’Jebal. Es war, als hätte sich der Magier in seine Vision verirrt. Er taxierte Thorns Ebenbild, schien etwas wahrzunehmen, das sein Interesse weckte. Dann ein schwaches Lächeln und das Bild erlosch.


  Thorn schreckte aus seinem weggetretenen Zustand hoch und riss die Augen auf. Er sah Telos, der zur Tür starrte und schwer atmete. Als er zu Chara und Bargh spähte, wurde ihm klar, dass die anderen ihren eigenen Alptraum durchlebt hatten.


  Am Boden vor der Tür kauerte die Priesterin. Al’Jebal war fort. Der Raum war wieder still und leblos. Alles war, als wäre nichts dergleichen geschehen. Und doch, Al’Jebal hatte ihnen gerade demonstriert, wie er die Grenzen zwischen Realität und Traum niederzureißen und ihre geheimsten Gedanken und Gefühle in Bewegung zu versetzen vermochte. Als wären sie nichts weiter als Glasmurmeln, die er nach Lust und Laune über den Boden rollen ließ, während er sich an der bunten Farbenpracht des Lichts erfreute, das in ihnen reflektierte.


  Während Telos wankend aufstand, zur Tür schritt und Osmosis auf die Beine half, griff Bargh schweigend nach seinem angeknabberten Feigenbrot.


  „Also“, durchbrach Agem Ill endlich die Stille und Thorn kämpfte darum, seine Fassung zurückzugewinnen. „Ich schlage vor, ihr beginnt! Ihr habt eine Mission vorzubereiten. Und vergesst nicht, ab heute steht jeder von euch auf dem Prüfstand.“


  Ein Abkommen


  Der samtige Stoff schwerer Roben schwebte über die glattpolierten dunklen Steinfliesen, die sich wie ein Raster bis hin zur Tür am Ende des Ganges zogen. Drei hochgewachsene schlanke Gestalten folgten dem Assassinen bis zu eben dieser Tür.


  „Die Priesterinnen der Ianna“, erklärte der Assassine, als er der Aufforderung einzutreten gefolgt war.


  Al’Jebal nickte und erhob sich aus dem Stuhl hinter dem schweren Schreibtisch aus schwarzem Holz, der zwischen zwei hohen Kerzenhaltern an der gegenüberliegenden Wand des Eingangs stand – mit Blick zur Tür.


  Drei Frauen betraten den Raum und blieben gleich darauf stehen, als würden sie jeden weiteren Schritt als Eingriff in die Privatsphäre betrachten. Während sich hinter ihnen geräuschlos die Tür schloss, wanderten ihre Blicke durch den schummrigen, nur von den beiden dicken Kerzen und einer Öllampe erleuchteten Raum. Sie fanden einen massiven gepolsterten Stuhl, einen Tisch aus schwarz geädertem Stein, der ein wenig das Aussehen eines Altars hatte und auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag, und dahinter ein gewaltiges Regal aus Eichenholz, das voll mit alten Büchern und Schriftrollen war.


  Al’Jebal schwieg und ließ sie gewähren.


  Schließlich trat eine der Priesterinnen vor.


  „Das Zepter“, war alles, was sie sagte.


  „Was ist damit?“, antwortete Al’Jebal ruhig, während seine Augen von einer Priesterin zur anderen wanderten, bis er sich von allen dreien ein Bild gemacht hatte. Die Frauen waren von nahezu makelloser Schönheit. Ihre Gesichter, die nun, da sie ihre Kapuzen zurückgeschlagen hatten, vom Licht der brennenden Kerzen erleuchtet wurden, waren ebenmäßig und ohne einen Fehler. Fast wirkten sie marmorn, wie in Stein gehauene Götzen. Nussbraunes, langes Haar fiel ihnen bis auf ihre Hüften hinab und ihre schlanken, hochgewachsenen Gestalten zeugten von edler Herkunft.


  Die Priesterin, die gesprochen hatte, schien die anderen beiden wie ein Neutrum zu vereinen. Sie war in eine graue Robe gekleidet, die an den Säumen mit silbern schimmernden Stier- und Löwensymbolen verziert war, und ihr perlweißes Gesicht wirkte glatt und ausdruckslos. Zu ihrer Linken, einen Schritt weiter hinten, stand mit eindringlichem Blick und in moosgrüner Robe ihre Glaubensgenossin. Eine silberne Brosche in Form eines Stierkopfs zierte den Abschluss ihres Kragens. Ihre vollen, weichen Lippen verliehen ihrem Gesicht einen Hauch von Sinnlichkeit. Der Ausdruck der Dritten im Bunde war so hart, als wären ihre Züge in Stein gemeißelt. Ihre Lippen waren schmal und ihre Augen kalt. Sie war in eine golden schimmernde Robe gehüllt – an ihrem Kragenansatz prangte eine Brosche in Form eines Löwenkopfs. Obwohl jede von ihnen eigene Gesichtszüge hatte, glichen sie einander wie Geschwister.


  „Valians Zepter befindet sich in Eurem Besitz“, stellte die Priesterin fest, die vorgetreten war. Sie sah Al’Jebal direkt in die Augen und ihr Gesicht zeigte keine Spur von Angst.


  „Richtig.“


  „Es gehört uns.“


  „Es gehört Euch?“ Al’Jebal machte einen Schritt auf sie zu. „Soweit mir bekannt, habt Ihr es aus Valians Grab gestohlen. Es gehört niemandem.“


  Die Priesterin wechselte mit den anderen beiden einen Blick, bevor sie sich wieder Al’Jebal zuwandte.


  „Valians Zepter ist nicht für Eure Hände bestimmt, Magier. Es ist für niemandes Hände bestimmt. Seine Macht ist zu gewaltig, die Gefahr des Missbrauchs zu groß.“


  „Ich verstehe.“ Al’Jebal näherte sich einen weiteren Schritt. „Wenn ich mich nicht täusche, wollt Ihr das Zepter schützen.“


  „So ist es.“


  „Und wenn ich nicht irre, ist dies für die wenigen, die es von Euch noch gibt, von größter Bedeutung.“


  „Auch das ist richtig“, antwortete die Priesterin.


  Al’Jebals Blick wurde stechend.


  „Dann lasst mich Euch einen Vorschlag unterbreiten.“ Er öffnete seine Hände kaum merklich. „Bleibt hier und erfüllt Euren Zweck.“


  Einen verschwindenden Augenblick lang erschien eine Falte auf der Stirn des makellosen Antlitzes. Eine Frage zeichnete sich zwischen den schmalen Augenbrauen der Priesterin ab.


  „Wie stellt Ihr Euch das vor?“


  „Ianna war einst eine mächtige Gottheit Amaleas. Doch der Glaube an Eure Göttin ist, wie Ianna selbst, fast vergessen. Ist es nicht in Eurem Interesse, nach den langen Jahren im Verborgenen den Menschen wieder von Eurer Göttin und ihren Glaubensinhalten zu berichten? Ich biete Euch an, genau das zu tun – hier.“


  „Es ist lange her, dass der Glaube an Ianna Bedeutung hatte. Doch war vorherzusehen, dass sich die Menschen von ihr abwenden. In Ianna sind die Mächte des Chaos und der Ordnung vereint. In unserer Göttin einen sich alle Extreme, die in der Welt der Menschen in Widerstreit stehen. In ihrer Einfältigkeit können die Menschen nicht begreifen, wofür Ianna steht. Doch ihre Macht schwand nie. Ianna ist mächtiger denn je. Und sie ist nicht von dieser Welt.“


  Ein kurzer eindringlicher Blick der in Gold gekleideten Schwester brachte die Sprecherin der drei Priesterinnen abrupt zum Schweigen. Einen Augenblick schien es, als würde ein Flackern durch Al’Jebals metallische Iris züngeln.


  „Wir haben ein gemeinsames Interesse“, sagte er. „Auch ich will das Zepter nicht im Besitz eines fehlgeleiteten Machthabers sehen.“


  „Ihr habt es dem Cäsarus abgenommen“, erwiderte die Priesterin. „Seid Ihr denn der geeignete Besitzer für eine solche Waffe?“


  „Ich will das Zepter nicht besitzen.“


  „Was wollt Ihr dann?“


  „Warum habe ich nicht versucht, Valians Zepter an mich zu bringen, bevor Testaceus es tat?“


  „Vermutlich, weil Ihr dachtet, es befände sich in Valians Grab in Ahan. Dort aber fandet Ihr nichts als das Grab Valians, zerstört und geplündert und ohne Insignie. Der Cäsarus brachte im Gegensatz zu Euch die Wahrheit über den Aufenthaltsort des Zepters ans Licht.“


  Al’Jebals linker Mundwinkel hob sich kaum merklich. „Die Insignie befand sich in einer Heiligenstätte der Ianna in Urutti. Valians Grab in Ahan ist schon seit Jahrhunderten leer. Mag sein, dass Ihr die Welt glauben machen konntet, die Insignie wäre für immer verschollen …“


  „Ihr wusstet um den Aufenthaltsort des Zepters?“


  Al’Jebal antwortete nicht und machte damit deutlich, dass das Thema für ihn erledigt war.


  „Nun ist das Zepter hier und hier ist es sicher“, kam er unumwunden zum eigentlichen Thema zurück. „Beschützt es, gründet einen Tempel, findet Anhänger … Bleibt hier und erfüllt Euren Zweck.“


  Eine Weile sagte niemand etwas und eine Stille, die den Eindruck erweckte, als hätte jemand die Zeit angehalten, legte sich über den Raum. In dem Moment, als sich im Gesicht der Sprecherin eine Entscheidung abzeichnete, setzte Al’Jebal hinzu:


  „Unter einer Bedingung. Eine von mir ausgewählte Person wird das Zepter in naher Zukunft zum Einsatz bringen – für einen begrenzten Zeitraum.“


  „Wozu?“


  Al’Jebal drehte sich um und schritt zum Tisch zurück.


  „Der Krieg ist nicht vorbei. Die Andere Seite wird sich erheben. Wenn ihre Mitglieder denken, ihre Macht sei groß genug, wenn sie denken, die Welt zu unterwerfen wäre ein Leichtes, werden sie aus dem Verborgenen treten. Dann werden auch wir aus dem Schatten treten. Wir werden sie aufhalten. Dafür brauche ich das Zepter.“


  Über die Augen der Priesterin legte sich ein Schatten. Sie zögerte.


  „Ihr werdet es nur für einen Krieg nutzen? Für einen begrenzten Zeitraum und nur für den Kampf gegen das Chaos?“


  Al’Jebal hielt dem bohrenden Blick der Priesterin ohne Mühe stand. „Ihr habt mein Wort.“


  „Ihr wisst, dass es Zeiten gab, in denen ganze Reiche unter die Macht desjenigen fielen, der im Besitz des Zepters war.“


  Al’Jebal lächelte. „Valian.“


  „Eine solche Macht ist verlockend …“


  „Nicht für mich.“


  Die Eindringlichkeit ihres Blicks verschärfte sich.


  „Wir werden das Zepter nicht aus den Augen lassen.“


  „Damit habe ich kein Problem.“


  Eine Weile studierte die Priesterin Al’Jebals Gesicht, dann trat sie zwischen ihre beiden Glaubensschwestern, nickte und sagte:


  „So sei es.“


  ***


  Die Stadt Billus lag im Dämmerlicht, als Thorn am Morgen des zweiten Tages nach ihrer Begegnung mit Al’Jebal über die schmale Straße von der Festung zum Hafen hinunter marschierte. Über seiner Schulter hing ein Rucksack mit den wenigen Habseligkeiten, von denen er dachte, dass er sie für die kommende Mission brauchen würde. Um seinen Hals baumelte der Elfenanhänger, den er wie immer als Talisman und Erinnerung an Kitayscha trug. Er hatte nur einen Dolch bei sich. Der Rest seiner Sachen, Bogen, Schwert, Lederrüstung und andere Utensilien, die er in seinem Rucksack nicht unterbringen konnte, waren als Teil der Schiffsfracht bereits am Vorabend an Bord des Seglers geschafft worden.


  Eine kühle Morgenbrise strich sanft über Thorns Gesicht und kribbelte angenehm auf seiner Haut. Genussvoll sog er die frische Luft ein, die nun, da der Herbst auch im Süden Amaleas Einzug hielt, zumindest eine winzige Abkühlung brachte. Als sich die Straße weitete und die Häuserfronten zurückwichen, erblickte Thorn den Hafen in der kleinen Bucht am Fuße der Stadt Billus. Zwei große Schiffe lagen am Kai. Eines davon wurde gerade beladen.


  Thorns Augen wanderten über den Bug hinweg und blieben an den drei Masten hängen, die aus dem Schiffsbauch in den Himmel ragten. Sein Blick fiel auf den Schriftzug, der sich über den Bug zog: Aphrodia. Das war also der Name des Seglers, der sie in unbekanntes, vermutlich tödliches Gebiet bringen sollte. Al’Jebal beliebte wohl zu scherzen.


  Das Meer spie kleine, weiße Gischttröpfchen über die niedrige Mauer am Kai, an welcher der Güldenmaidklasse-Segler vertäut war. Am Fuße einer Laufplanke, die von der Reling des Schiffs zum Kai führte, stand, wie eine Statue aus schwarzem Basalt, Chara. Unter ihren rechten Arm hatte sie eine hölzerne Schatulle geklemmt. Die linke Hand ruhte auf dem Griff ihres Dolchs.


  Thorn atmete tief durch. Wie sollte er mit der Assassinin künftig umgehen, nun, da er wusste, was sie war? Hatte sich Chara in den letzten sieben Monden verändert? In der aschranischen Wüste war sie zugleich Mitstreiterin und Widersacherin gewesen. Was war sie jetzt? Der Dolch in seinem Nacken? Eine Gefahr, die unberechenbar war, die jederzeit zuschlagen konnte, wenn er einen falschen Schritt machte?


  Charas Gesicht war einer Gestalt zugewandt, die Thorn den Rücken kehrte und in einigen Schritten Entfernung mit jemandem in ein Gespräch vertieft war.


  „Ihr wisst, was Ihr zu tun habt“, sagte Agem Ill gerade zu dem Fremden, als Thorn in Hörweite kam.


  „Ich wurde genauestens instruiert“, antwortete der andere in perfektem Aschranisch. Er war unverkennbar ein Pirat. Nachdem er einen prüfenden Blick auf die Aphrodia geworfen hatte, nickte er Agem Ill zu und schritt zügig an Thorn vorbei Richtung Festung.


  „Ihr seid bereit?“, fragte Agem Ill, als Thorn zu ihm stieß.


  Thorn hatte sich dazu entschlossen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. „Sind wir.“


  „Wer von euch wird die Expedition leiten?“


  „Telos“, antwortete er. Sie hatten sich nach längerem Hin und Her für Telos entschieden, weil er im Gegensatz zu Thorn mit jedem in der Gruppe klarkam. Chara und Bargh waren beide nicht in Frage gekommen. Es hatte aber auch keiner der beiden ein Interesse daran geäußert, das Kommando zu übernehmen.


  Nachdem sich Agem Ill verabschiedet hatte, schritt Thorn etwas steif auf die Planke zu, wo sich mittlerweile auch Telos eingefunden hatte, und beobachtete die im Wind flatternde Flagge am Hauptmast der Aphrodia. Drei silberne Festungstürme auf schwarzem Grund gestalteten die obere Hälfte des Wappens und thronten über einem Dreimaster mit goldenen Segeln auf blauen Wellen – das Wappen von Billus.


  „Was is’?“, drang Barghs aufgeregte Stimme über den Kai. Der Vallander kam mit einem riesenhaften Seesack auf sie zugestapft und trug ein gut gelauntes Grinsen im Gesicht.


  „Macht, dass ihr an Bord kommt! Ich will endlich ablegen!“


  „Hauptsache einer von uns hat Spaß“, murmelte Thorn und betrat die Planke, bevor Bargh die anderen hinter ihm herbugsierte.


  „Komm runter, Bargh!“, stöhnte Chara. „Wir werden noch lange genug in diesem Holzkasten festsitzen.“


  An Deck erwartete sie ein Mann mit Stoppelbart und dunkelbraunen, wüst wachsenden Haaren, die in seinem Nacken Locken warfen. Etwas abseits erkannte Thorn die Priesterin Osmosis, die unschlüssig darauf wartete, dass jemand ihr sagte, was weiter passieren sollte. Etwa fünfzehn Matrosen waren damit beschäftigt, das Schiff fahrtauglich zu machen.


  „Telos Malakin, Hohepriester Agramons“, stellte sich Telos vor. „Ich nehme an, Ihr seid der Kapitän.“


  Der Seefahrer musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Sieht so aus“, sagter er und seine Aussprache machte deutlich, dass er ein Aschraner war.


  „Ich bin der Expeditionsleiter“, erklärte Telos und zeigte dann auf Thorn, Chara und Bargh.


  „Thorn Gandir, Bargh Barrowsøn und Chara Pasiphae-Opoulos“


  „Chara tut’s auch für den Anfang“, murmelte Chara und stahl sich zwischen Thorn und Telos hindurch.


  „Tarken El’Dakwar“, gab der Kapitän halbherzig Auskunft.


  Thorn musterte den Mann unschlüssig. Er schien nicht unbedingt erfreut über den Neuzuwachs innerhalb seiner Besatzung.


  Telos nickte. „Gut, Tarken, dann seid so freundlich und zeigt uns unsere Quartiere. Danach ruft Eure Leute zusammen. Ich habe ein paar Worte an sie zu richten.“


  Tarken El’Dakwars Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck, der schwer zu deuten war. „Folgt mir“, forderte er sie auf und bewegte sich über das Deck auf eine Luke zu, die in den Schiffsbauch führte.


  Neugierige aber auch misstrauische Blicke folgten ihnen, als sie hinter ihm übers Deck marschierten. Thorn registrierte, dass die Besatzung besonders Telos und Chara im Blick hatte. Was Telos betraf, lag es auf der Hand, was die Piraten verunsicherte. Der Priester war nicht nur hässlich, sondern auch von beeindruckender Aura. Bei Chara verhielt es sich etwas anders. Es war bekannt, dass die Piraten eine gewisse Skepsis gegen die Assassinen Al’Jebals hegten, woran Admiral Herkuel Polonius Schroeder nicht ganz unschuldig war. Gerüchten zufolge hasste er die Brut regelrecht. Davon abgesehen erweckte wohl Charas ungewöhnliches Äußeres die Neugier und den Argwohn der Matrosen.


  Bargh drängte wie ein aufgeregter Junge hinter den anderen her und trat Chara dabei einmal zu oft auf die Fersen.


  „Bargh“, murmelte Chara zähneknirschend. „Entspann dich!“


  Der Kapitän führte sie durch das erste Unterdeck, das in einem großen Raum mit unzähligen Hängematten begann und sich über einen schmalen Gang Richtung Heck zog. Er stieß die Tür zur ersten Kajüte auf und wies mit dem Kopf in einen winzigen Raum. „Männer“, erklärte er dumpf.


  Thorn riskierte einen Blick und nahm die bescheiden eingerichtete Kajüte zur Kenntnis: Zwei schmale Betten, ein kleiner Tisch mit zwei Hockern, alle drei fest im Boden verankert, und zwei an der Wand hängende Spinde.


  Tarken war schon bei der nächsten Tür. „Waiber.“


  Am Ende des schmalen Korridors öffnete er mit einem leichten Druck seiner Hand den letzten Eingang. „Expeditionslaiter.“


  Chara warf einen Blick in ihre Kajüte und begutachtete skeptisch die zwei Betten. Ihr Gesicht verzog sich leicht, als sie Osmosis taxierte, die sich an ihr vorbei in die Kajüte drängte.


  „Viel Vergnügen euch beiden“, wünschte Thorn mit einem vielsagenden Grinsen, bevor er hinter Bargh in seiner Kabine verschwand.


  Chara spürte, wie die Priesterin sie aus dem Augenwinkel beobachtete, während sie ihre Sachen in einem der Spinde verstaute. Die Blicke ignorierend, stellte sie die hölzerne Schatulle, die ihr Assef El’Chan mitgegeben hatte, auf den niedrigen Tisch, ließ ihren schwarzen Ledermantel von den Schultern gleiten und warf ihn auf das Bett. Aus ihrem Rucksack beförderte sie die aus festem schwarzem Leder gefertigte Peitsche, die sie an einen Nagel über ihr Lager hing. Danach öffnete sie den Deckel der Schatulle mit einem leisen Klicken. Unter Osmosis misstrauischen Blicken brachte sie drei Stofftütchen zutage, ließ sich mitsamt ihren Stiefeln auf das Bett fallen und schüttelte eines der Tütchen vor ihrem Gesicht hin und her. Mit geblähten Nasenflügeln sog sie den herben Geruch des Krauts ein, das sich im Inneren des Beutels befand.


  Osmosis versuchte den Anschein zu erwecken, mit dem Verstauen ihrer Habseligkeiten beschäftigt zu sein – ein netter Versuch, aber nicht besonders überzeugend. Chara warf sich auf den Bauch und griff sich eines der anderen Tütchen, die sie auf dem Kissen abgelegt hatte.


  Ein energisches Hüsteln folgte, das sie schlicht ignorierte. Wenn Osmosis ein Problem mir ihr hatte, sollte sie den Mund aufmachen. Sie öffnete den nächsten Beutel. Der Geruch war herber als das Aroma des anderen Krauts und stieg ihr scharf in die Nase.


  „Hantierst du mit Giften?“, brach es schließlich aus Osmosis heraus.


  „Und wenn?“


  „Das ist nicht nur taktlos, wenn man bedenkt, dass ich mit dir eine Kajüte teilen und damit um mein Leben bangen muss, sondern ein Affront! Ich bin eine Priesterin Issisas und reiße jemandem wie dir gewöhnlich die Eingeweide raus!“


  „Mit deinen Fingernägeln?“, fragte Chara leichthin und warf einen Blick auf die spitz zugefeilten Nägel ihrer Kabinengenossin.


  Osmosis strich sich über den Daumennagel und lächelte dünnlippig. „Die Katzengöttin pflegt mit ihren Opfern zu spielen, bevor sie sie erlegt.“


  Bevor Chara antworten konnte, näherte sich das Geräusch von Schritten.


  „Kann ich reinkommen?“, vernahm Chara Thorns mürrische Stimme.


  „Sicher!“


  Thorns Gesicht erschien im Türrahmen.


  „Telos will euch an Deck sehen. Er hält gleich seine Rede.“


  Chara wälzte sich herum und stand auf. Sie hatte keine Lust auf einen Vortrag, wollte Telos aber nicht verärgern. Der Priester war, trotz ihrer konträren Ansichten, ihr stärkster Fürsprecher, und den würde sie auf dieser Mission noch ausgesprochen nötig haben.


  An Deck hatte bereits geschäftiges Treiben begonnen. Die Matrosen hatten die Taue gelöst und das leichte Schwanken des Schiffs kündigte an, dass sich die Aphrodia in Bewegung setzte. Noch waren keine Segel gehisst. Das Schiff wurde aus der Bucht gerudert.


  Ein Blick zum Heck sagte Chara, dass Telos sich am Achterdeck aufgebaut hatte. Thorn und Bargh traten gerade zu ihm an die Reling. Neben dem einfach gekleideten Waldläufer wirkte Telos wie ein Adeliger – hässlich aber ehrfurchtgebietend. Seine Narben verliehen seiner außergewöhnlichen Erscheinung einen bedrohlichen Anstrich, der seine Ausstrahlung nur noch verstärkte. Bargh war nicht minder eindrucksvoll, wenn auch auf ganz andere Weise. Er war ein Krieger, wie man ihn selten zu Gesicht bekam, von beängstigend muskulöser Statur auf der einen und bestechend herzlicher Ausstrahlung auf der anderen Seite.


  „Alle Mann aufs Ħauptdeck!“, dröhnte der Befehl des Kapitäns über das Schiff. Tarken hatte sich am mittleren Mast aufgebaut und warf Chara einen düsteren Blick zu, als sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, über die schmale Holztreppe zum Achterdeck hochsprang.


  „Mein Name ist Telos Malakin“, begann Telos mit seiner weichen, tiefen Stimme, die in hartem Kontrast zu seinem äußeren Erscheinungsbild stand. Sie war vertrauenserweckend.


  „Ich bin Hohepriester des Agramon und Leiter dieser Expedition. Wie ihr alle stehe ich in den Diensten Al’Jebals, der uns mit dieser Mission betraute. Wir haben eine lange Reise vor uns und eine gefahrvolle Aufgabe, doch ich bin mir sicher, dass wir diese meistern werden. Agramon wird uns führen und vor den Tücken des Ozeans und dem Unbekannten, das uns erwartet, schützen!“


  Telos’ Hand glitt zu Thorn, der rechts von ihm stand. „Thorn Gandir ist ein erfahrener Kundschafter – er wird uns in fremdem Gebiet den Weg weisen.“ Seine andere Hand umfasste Barghs Schulter. „Bargh Barrowsøn aus Valland, Kind der See und tapferer Krieger! Er wird den Kampf zur See kommandieren!“ Bei Barghs Namen ging ein anerkennendes Kopfnicken durch die Reihen. „Und Chara.“ Telos trat zur Seite. Die Blicke der Männer fielen auf die dunkle Gestalt an der Reling.


  „… ist einfach nur Chara“, beendete Chara Telos’ Satz salopp. Telos’ Stirn legte sich in Runzeln des Argwohns, doch er sagte nichts und wandte sich wieder den Matrosen zu.


  „Ich hoffe auf euer Vertrauen und baue auf eure Solidarität“, fuhr er mit eindringlicher Stimme fort. „Unser Ziel sind die nördlichen Kabugna-Inseln. Der Kurs, an den wir uns halten, ist Nordwesten. Ich werde jeden Morgen am Hauptdeck eine Messe zu Ehren Agramons halten. Jeder von euch ist eingeladen, gemeinsam mit mir zu meinem Gott zu beten und an den Messen teilzunehmen, auch jene, die sich anderen Göttern zugehörig fühlen.“


  Ein Pirat mit dichtem Schnauzbart und Kupferrring in seinem linken Ohrläppchen trat mit verschränkten Armen nach vorne.


  „Die Kabugna-Inseln, was?“, rief er unverfroren zu Telos hoch. „Das ist nicht gerade die Gegend, die man unbedingt gesehen haben muss. Nach allem, was ich darüber gehört habe, leben dort Wilde. Die sind so ziemlich das Primitivste, was es an menschlicher Kultur in Amalea gibt. Falls es überhaupt Menschen sind. Es heißt, sie wären brutal, gefährlich – Kannibalen, die sogar ihre eigenen Toten verspeisen und kein Problem damit haben, die Herzen aus ihren besiegten Gegnern zu reißen, um sie sich roh einzuverleiben. Man sagt, sie würden die Schädel ihrer Feinde an ihren Gürteln tragen und, wie mir zur Ohren kam, betrachten sie jeden Fremden als Feind.“ Er gab sich alle Mühe, ein selbstsicheres Grinsen zur Schau zu stellen, was ihm ganz gut gelang. „Wenn Ihr mich fragt, kann ich auf so eine Erfahrung getrost …“


  „Bist du fertig, Ħerne?“, unterbrach El’Dakwar den Mann. „Du ħast wohl vergessen, wer ħier das Sagen ħat! Also zuhören und Kħlappe ħalten!“


  Der Pirat verstummte augenblicklich und zog sich mit betretenem Gesicht in die Menge zurück.


  Telos fühlte sich sichtbar aus dem Konzept gebracht, fing sich aber rasch wieder.


  „Man sollte Gerüchten nicht allzu viel Wert beimessen“, ging er nur am Rande auf den störenden Zwischenfall ein. „Ich schlage vor, wir konzentrieren uns zunächst auf die Seereise und sehen uns danach die Eingeborenen an.“


  „Komm zum Ende“, flüsterte ihm Thorn zu.


  „Gut, soweit wäre alles gesagt. Agramon sei mit uns und hämmere unsere Feinde!“


  Kaum. dass Telos das letzte Wort gesprochen hatte, dröhnte Tarken El’Dakwars Stimme über das Deck der Aphrodia: „Segel ħissen! Ruder ainholen!“


  Die Mannschaft setzte sich in Bewegung. Sämtliche Matrosen begaben sich an ihre Plätze und machten sich daran, die Befehle ihres Kapitäns auszuführen.


  „Kħurs Richtung Nordwesten!“


  Danach verschwand Tarken in der Kapitänskajüte, während sich die Segel der Aphrodia im Wind blähten und das Schiff auf den weiten, dunklen Ozean hinauszogen.


  Auf See


  Telos ließ seinen Finger über den in silbernen Lettern gehaltenen Titel des Buchs gleiten, das auf seinem Schreibtisch lag – Über die Götter. Es stammte aus der Bibliothek des Monoch-Tempels, den er in den letzten sieben Monden regelmäßig besucht hatte, während unter seiner Anleitung ein Tempel zu Ehren Agramons in Billus errichtet worden war.


  Hohepriester …, echote sein neuer Titel durch seinen Kopf. Und hätte er diesen auf üblichem Wege erhalten, würde er sich vermutlich besser fühlen. Es war nicht so, dass er an seiner Entscheidung zweifelte. Sie war richtig und notwendig, und davon abgesehen hatte er sich von Agramon dazu berufen gefühlt. Er übte sein Amt nicht länger in der Obhut der Chryseischen Priesterschaften aus, sondern in Billus – allein und auf sich gestellt. Da war es durchaus rechtens, sich selbst zum Hohepriester zu ernennen, zumal er hier das Oberhaupt der Agramonpriesterschaft stellte und einer Eingebung Agramons folgte.


  Er war nicht mehr der einzige Vertreter Agramons in Al’Jebals Gebiet. Er hatte missioniert und sich eine recht stattliche Gefolgschaft aufgebaut. Er hatte versucht, es dem Oberhohepriester mit dem klingenden Namen Freon Eisfaust gleichzutun, der schon seit geraumer Zeit zu Al’Jebals Leuten zählte. Leider hatte er den obersten Monoch-Priester nur ab und an zu Gesicht bekommen. Er war eine eindrucksvolle Gestalt und trug den Namen Eisfaust nicht umsonst. Die Haut seines linken Unterarms war bis zu seinen Fingerspitzen von eisblauer Farbe, und Telos zweifelte keinen Augenblick daran, dass er dies einem Wunder seines Gottes zu verdanken hatte. Eisfaust war ihm sympathisch. Er war eine respekteinflößende Erscheinung von knapper Freundlichkeit und unverblümter Direktheit. Dabei galt er als unerbittlicher Repräsentant Monochs. Telos wusste nicht viel über den Gott des Todes und des Eises, abgesehen davon, dass er selbstverständlich ein Gott der Ordnung war. Damit war Monoch neben Agramon die zweite Lichtgestalt göttlicher Macht, die Al’Jebals Einfluss auf Amalea zu begrüßen schien. Die Konklusio daraus war nicht allzu schwer zu finden: Al’Jebal war, wider allen Mythen und Legenden, unmöglich ein Chaosanhänger! Zumindest für Telos’ Dafürhalten. Umso bestätigter fühlte er sich in seiner Entscheidung, in Al’Jebals Gebiet einen Agramon-Kult zu begründen. Er hatte einige Veränderungen vornehmen müssen, bestimmte, zum Teil ohnehin längst überholte Gebete zu Gunsten des Verständnisses der Aschraner neu interpretiert, gewisse Riten umgestaltet. Er hatte einen Teil der Bevölkerung von Billus für sich gewinnen können und das war eine beachtliche Leistung. Dafür war es aber auch erforderlich gewesen, seinen Status aufzuwerten. Einem Oberpriester hätte man nicht den nötigen Respekt entgegengebracht. Mag sein, dass er damit ein Gesetz des chryseischen Pantheons gebrochen hatte, wonach nur ein höherer Priester das Recht hatte, einen ihm Unterstehenden einen Titel zu verleihen. Aber er war nicht in Chryseia und hier lagen die Dinge eben anders.


  Jetzt, da Telos den schützenden Mauern seines Tempels entrissen worden war, dämmerte ihm allmählich, dass die Welt um ein Vieles facettenreicher war, als die Priester in ihren Unterrichtsstunden predigten. Die Theorie hinter den Göttern der Ordnung, ihrem Einfluss auf Amalea, ihrem einstigen Krieg gegen das Chaos erklärte nur oberflächlich, was sich in der Welt der Sterblichen tatsächlich im Laufe der zig Jahrhunderte, nein, Jahrtausende abgespielt hatte. Warum hatte man ihn nichts über das Dritte Dunkle Zeitalter gelehrt, als die Götter des Chaos auf dem Vormarsch waren und sich Amalea mit deren Armeen überzogen hatte, abgesehen davon, dass diese Zeit vorüber war und auf keinen Fall wiederkehren durfte? Warum hatte er kaum etwas darüber erfahren, wie die Welt das Chaos zurückschlagen konnte und wie es mit der Gründung von Fiorinde und der damit verbundenen heutigen Zeitrechnung zur ersten Befreiung kam? Warum hatte ihm niemand erklärt, wie man außerhalb des Tempels den Maßstab seiner Moral richtig ansetzte, dort, wo die Grenzen zwischen Gut und Böse auf einmal zu zerfließen schienen? Testaceus, die Al’Shejs, die Targar … keiner von ihnen huldigte dem Chaos, doch keinen von ihnen konnte Telos bedenkenlos als gut bezeichnen. Schön, es war auch keiner von ihnen ein Dämon, ein Nekromant, ein … welche Chaoskreatur auch immer, und keiner von ihnen würde sich einer solchen bedienen, wie es während der Chaoszeit geschehen war. Trotzdem, die Lehren der Priesterschaft des chryseischen Pantheons waren zu einfach, zu abstrakt, um die Realität adäquat wiedergeben zu können. Davon abgesehen vertrat selbst die chryseische Priesterschaft zum Teil fragwürdige moralische Werte. Seine Eltern hatten ihre liebe Mühe damit gehabt, Telos’ Aufnahme als Novizen durchzusetzen. Einer der Hohepriester des Pantheons hatte ihnen in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben, dass Telos’ äußeres Erscheinungsbild ein erhebliches Problem darstellte. Die Götter könnten ein solches Gesicht bei einem ihrer Diener als Beleidigung auffassen. Nur der oberste Agramonpriester hatte zugestimmt, ihn zunächst für zwei Probejahre aufzunehmen. Nach den beiden Jahren musste er, nur aufgrund seines Aussehens, eine zusätzliche Prüfung auf sich nehmen, ein Gottesurteil. Diese Schmach war ihm nicht erspart geblieben. Die Prüfung hatte er bestanden. Agramon hatte ihn für gut befunden. Danach gab es für die Priesterschaft keine Rechtfertigung mehr, ihm die Ausbildung zu verwehren und des Tempels zu verweisen.


  Telos spürte, wie er lächelte, wie der Stolz, den Agramons Urteil in ihm ausgelöst hatte, auch jetzt noch Wirkung zeigte. Das Gottesurteil war, im Nachhinein betrachtet, ein Gewinn. Es hatte gezeigt, dass für Agramon nur die wahren Werte zählten.


  In Al’Jebals Reihen spielte es keine Rolle, wie jemand aussah. Hier legte niemand einen Wert auf Äußerlichkeiten. Hier galt, wer man war, was man leistete, wofür man stand und kämpfte. So schwer es ihm auch fiel, Telos musste sich eingestehen, dass er sich hier wohl fühlte, besser sogar als in seiner Heimat. Ihm ging es bei allem, was er tat, ausschließlich darum, Agramon zu dienen. Wo er dies tat, war nicht von Bedeutung.


  Seit er das erste Mal die heiligen Hallen des Agramontempels in Kroisos betreten hatte, wollte er ein Agramonpriester sein. Seine Kindheit war von unliebsamen Erinnerungen geprägt. Sein abnormes Aussehen und die Armut seiner Familie hatten ihn zum Außenseiter gemacht. Die anderen Kinder hänselten ihn mit Namen wie Orknase, Narbengesicht, Schwächling und ähnlich charmanten Titeln, an die er sich nicht mehr erinnern konnte oder wollte. Es kam nicht selten vor, dass er verprügelt oder mit Steinen beworfen wurde. Einige seiner heutigen Narben waren ihm als Erinnerung an damals geblieben. Irgendwann begann er die Menschen zu meiden und sich zu Hause zu verbarrikadieren. Als er die Ausbildung zum Agramonpriester antreten durfte, schienen all seine Wünsche in Erfüllung gegangen. Er studierte die Schriften der Priester und verlor sich in den Geschichten über göttliche Wunder und heroische Taten im Namen des Kriegsgottes. Nun, da er seinen eigenen Agramontempel errichtet hatte, schien sich seine Bestimmung zu erfüllen. In Billus würde er all das verkörpern, wofür ein Diener des Kriegsgottes stand – den Kampf für die Ordnung, ohne sich in einem Tempel zu verkriechen und Floskeln zu wälzen, und Führung für jene, die den Glauben verloren hatten.


  Telos schob das Buch an den Rand des Tisches, sodass seine Kanten exakt mit jenen der Arbeitsfläche abschlossen, massierte seine Schläfen und streckte sich ächzend.


  Wir folgen den Göttern, weil nur der Götter Weisheit die Wahrheit erkennt, waberte eine der ihm bekannten Floskeln durch seinen Kopf.


  Agramon hatte ihm seinen Weg gewiesen. Und die Weisheit der Priester Chryseias konnte an die seines Gottes nicht heranreichen. Sein Gott war hier, bei ihm. Damit war alles gut, alles fraglos und klar.


  Telos griff nach dem Agramonsymbol an der Kette um seinen Gürtel, stand auf und schritt zur Tür. Was auch immer diese Mission und seine Dienste für Al’Jebal bereithielten, Agramon war mit ihm und dies reichte aus, um sich seiner Sache sicher zu sein.


  ***


  Die Aphrodia glitt sanft über die kaum bewegten dunklen Wasser. Ein Teil der Besatzung schlief bereits – jener, der um Mitternacht die Wache übernehmen sollte – während in Thorns Kabine noch die Öllampe brannte. Ihr warmer Schein fiel auf ein überdimensionales, ausgerolltes Pergament, das sich unter den sonnengegerbten Händen, die es vergebens glatt zu streifen versuchten, leicht wölbte.


  Thorn beugte sich tiefer über die Karte und zeichnete mit akribischer Genauigkeit die Route ein, die sie während des Tages zurückgelegt hatten. Dicht hinter ihm stand mit verschränkten Armen Telos. Er wartete darauf, den angestrebten Kurs an den Kapitän weiterzugeben und konnte sich kaum zur Geduld ermahnen. Vor dem Zu-Bett-Gehen hatte er geplant, noch einen Spaziergang übers Deck zu machen und die kühle Abendluft zu genießen. Da war es nicht gerade hilfreich, dass Thorn eine, seiner Meinung nach, unangebrachte Sorgfalt an den Tag legte.


  Als Thorn die Feder zur Seite legte, riss ihm Telos die Karte förmlich unter den Händen weg.


  „Was ist?“, fragte Thorn irritiert.


  Telos rollte das Pergament zusammen und streifte seine Toga glatt. „Tut mir leid. Ich bin müde und froh, wenn ich allmählich zu Bett komme.“


  „Ich denke, ich schlafe heute an Deck“, gab Thorn zurück. „In der stickigen Kajüte halte ich es auf Dauer nicht aus. Und Bargh schnarcht so laut, dass sich die Balken biegen.“


  „Ich erinnere mich.“ Telos dachte an ihre Gefangenschaft in den Kerkern der Festung zu Billus und musste trotz der zermürbenden Erinnerung lächeln.


  „Wenn es wahr ist, was die Leute über Al’Jebal sagen und er tatsächlich ein Überbleibsel aus der Chaoszeit ist“, riss ihn Thorn aus seinen Gedanken, „dann sind wir zu Dienern der dunklen Mächte geworden.“ Er sah zögernd zu Telos. „Wie kann es sein, dass ein Priester der Ordnung wie du … Wie kannst du nur guten Gewissens für so jemanden arbeiten? Noch dazu, wo du keine Ahnung hast, was Al’Jebal für Pläne verfolgt!“


  Telos musterte Thorn mit nachdenklichem Blick. „Die Zeit der Dunkelheit ist vorüber. Die Völker Amaleas sind im Begriff, die Welt von den letzten Chaosanhängern zu befreien und den Göttern der Ordnung zu neuer Macht zu verhelfen …, so steht es in den Geschichtsbüchern“, erwiderte er ruhig. „Agramon ist ein Gott der Ordnung und mit Al’Jebal im Bunde, Thorn. Al’Jebal wiederum gewährt mir, in seinem Gebiet Agramons Einfluss geltend zu machen. Es kann also nicht wahr sein, was die Leute über ihn sagen.“


  „Er bedient sich der Hilfe von Orks und Assassinen …“


  „Ich habe die Aura der Orks, die ich während meines Aufenthalts in Billus gesehen habe, überprüft.“


  „Du bist in Billus einem Ork begegnet?“, fragte Thorn verblüfft.


  „Einmal. Ich habe keine Dunkelheit in ihm erkannt, auch kein Licht. Er war … ich weiß es nicht. Vermutlich stehen Al’Jebals Orks irgendwo dazwischen. Aber sie sind keine Kreaturen des Chaos.“


  Thorn zuckte die Schultern. „Es sind Orks, Telos“, bemerkte er abschätzig. „Jeder weiß, dass sie Chaoskreaturen sind.“


  „Woran macht du diese Überzeugung fest? An ihrer äußeren Erscheinung? Macht sie etwa ihre Hässlichkeit zu Handlangern des Bösen?“ Telos lächelte traurig. „Der Mensch reagiert auf das, was offensichtlich ist, und weil er ein Augentier ist, setzt er das Hässliche mit dem Übel gleich. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.“


  Thorn blickte in Telos’ vernarbtes Gesicht und plötzlich wurde Telos bewusst, dass Thorn ihn bewunderte, eine Tatsache, die Thorns ohnehin schon schwachem Selbstwert vermutlich nicht eben zugute kam.


  „Al’Jebal hat uns keine Wahl gelassen“, sagte Thorn und schien sich dafür zu rechtfertigen, dass er hier war.


  „Er hat nie behauptet, dass er uns töten lassen würde, wenn wir uns gegen ihn entscheiden“, gab Telos zu Bedenken. „Das ist lediglich eine Vermutung deinerseits.“


  Thorn schnaubte auf. „Ich bitte dich Telos! Al’Jebal hatte ganz klar vor, diejenigen von uns hinzurichten, die den Treueschwur nicht leisten!“


  „Nein. Er hat uns nur das Gefühl vermittelt, dass dem so wäre.“


  Es stand Thorn so deutlich ins Gesicht geschrieben wie einem schmollenden Kleinkind: Er wollte unter keinen Umständen seine Meinung zu Al’Jebal überdenken oder gar anzweifeln, und diese Einstellung bekümmerte Telos.


  Die Tür krachte auf und Chara betrat von Bargh gefolgt die Kajüte.


  „Eure Manieren sind schlimmer als die von Huren und Bergarbeitern!“, stieß Thorn hervor.


  „Bedauerlich, ja“, gab Chara ihm recht. „Aber Höflichkeiten ziehen alles unnötig in die Länge.“


  „Würdet ihr mich entschuldigen?“, fragte Telos, klemmte sich die Karte unter den Arm und quetschte sich an Chara und Bargh vorbei. „Ich muss unseren Kurs an den Kapitän weitergeben.“


  „Warte, Telos!“, hielt Thorn ihn zurück, während sich Bargh auf Thorns Bett fallen ließ und die Matratze testete, indem er lächelnd auf- und abwippte. „Quietscht“, stellte er kritisch fest. „Meins quietscht nicht.“


  Thorn ignorierte ihn. „Ich möchte noch schnell eine Angelegenheit klären, die uns alle betrifft.“


  Telos stöhnte auf, kehrte an den Tisch zurück und setzte sich auf den noch freien Stuhl. Seinen Abendspaziergang betrachtete er damit als hinfällig.


  „Möchtest du dich nicht setzen, Chara?“, fragte Thorn.


  Chara blickte zuerst auf Barghs und dann auf Thorns Bett. Schließlich schüttelte sie den Kopf und blieb stehen.


  „Also gut.“ Thorn heftete seinen Blick auf Chara, die sich gegen den Türrahmen lehnte und ihn erwartungsvoll ansah. „Was weißt du über Al’Jebal?“


  Telos horchte auf. Das Thema mit den anderen zu besprechen, insbesondere mit Chara, gefiel ihm nicht. Warum, war ihm selbst noch nicht ganz klar.


  „Genauso viel wie du Thorn“, beharrte Chara ruhig.


  „Du denkst doch nicht, dass ich dir das glaube. Der Bettlerkönig ist ein Verbündeter des Alten.“


  „Wahr. Aber ich weiß über ihn ebensowenig wie über Al’Jebal.“


  Thorn stieß ein Seufzen aus und das Quietschen der Matratze unter Bargh setzte erneut ein.


  „Na gut, dann versuchen wir es anders. Warum bist du uns nach Aschran gefolgt? Der Bettlerkönig musste doch gewusst haben, dass das Zepter von Al’Jebals Männern gestohlen worden war und damit hätte ihm klar sein müssen, dass es sich auf dem Weg zu einem Verbündeten befand.“


  „Mein damaliger Auftraggeber wusste nichts über die Zepterdiebe. Also schickte er mich der Insignie hinterher, um sie ihm zu bringen.“


  Telos’ Blick wechselte zwischen Thorn und Chara und er spürte, wie er sich zusehends anspannte. Chara schien sich auf das Frage-Antwort-Spiel einzulassen. Blieb abzuwarten, wie lange.


  „Wieso sollte ihm Al’Jebal den Diebstahl verschweigen?“


  „Woher soll ich das wissen? Vielleicht schickte er zu spät eine Nachricht nach Kresopolis, vielleicht kam sie nie an, vielleicht war es ihm egal, dass sein Verbündeter einen seiner Leute opferte, um das Zepter zu finden …“


  Quietsch, quietsch, quietsch, machte die Matratze unter Barghs Hintern.


  „Vielleicht lassen wir dieses Thema und gehen zu Bett“, nahm Telos das Geräusch zum Anlass, sich einzumischen. „Es war ein langer Tag.“


  „Nein, Telos!“, widersprach Thorn energisch. „Chara ist Al’Jebals Assassinin. Wer, wenn nicht sie, weiß über den Alten Bescheid? Immerhin hat sie sich dazu entschieden, ihrem bisherigen Auftraggeber zugunsten ihrer Dienste für Al’Jebal den Rücken zu kehren. Dieser Entscheidung muss doch etwas zugrundeliegen!“


  „Ich fürchte, da unterliegst du einem Irrtum.“ Ein schiefes Lächeln legte einen ihrer weißen Eckzähne frei. „Ich hatte nie eine Wahl. Der Bettlerkönig reichte mich an Al’Jebal weiter. Es war ein Abkommen zwischen meinem ehemaligen und meinem neuen Meister. Nicht, dass ich ein Problem damit hätte. Al’Jebal ist ein Mann, der sich keiner wie auch immer gearteten Macht beugt. Das macht ihn in meinen Augen zu einem attraktiven Herrn.“


  Um Thorns Mundwinkel ging ein alarmierendes Zucken.


  „Das macht ihn für dich vielleicht auch noch auf eine andere Weise attraktiv, Chara.“


  Das war es. Das war das, was Telos Beklemmungen verursacht hatte. Er hatte es kommen sehen.


  Noch bevor er sich erheben konnte, hatte Chara die kleine Kabine durchkreuzt, Thorn am Kragen seines Hemdes gepackt und vom Stuhl hochgerissen. Im nächsten Augenblick erklang ein Krachen, das Barghs Gequietsche locker übertönte.


  „Agramon verschone mich!“, stöhnte Telos und sprang auf die Beine. „Hat dir jemand den letzten Funken Verstand aus den Kopf geprügelt, Chara?!“


  Chara reagierte nicht. Sie presste Thorn gegen die Außenwand der Kabine und hielt ihn eisern dort fest.


  „Pass bloß auf, Waldbursche!“, zischte sie. „Wenn du seinen Namen noch einmal aussprichst, ohne dass du ihm dabei den Respekt zollst, der ihm gebührt, könnte diese Reise ziemlich unbequem für dich werden!“


  „Alles auf Anfang“, mischte sich unerwartet Bargh ein und erhob sich quietschend von der Matratze. „Würde sagen, ihr zwei beiden habt ein kleines Problem miteinander. Hab’ gelernt, dass man so was am besten in einem netten kleinen Zweikampf bereinigt. Ist lustig und baut Agressionen ab.“


  Ein plötzliches Grinsen zuckte um Charas Mundwinkel. Sie ließ Thorn, der völlig überrumpelt war, los, zupfte ihm sein Hemd glatt und trat einen Schritt zurück.


  „Bargh hat recht“, sagte sie. „Du bist dran. Wenn du willst, schlag zu!“


  Telos stieß ein resigniertes Seufzen aus, während Thorn nur allmählich seinen Zorn in den Griff bekam.


  „Und was genau soll das bringen, abgesehen von einem heulenden Weib, das auf den Planken kriechend nach ihren ausgeschlagenen Zähnen sucht? Bist du betrunken, Chara?“


  „Ich bin eingeraucht, aber nicht betrunken – Hatschmana. Komm schon, Thorn, hau mir eine rein! Wird dir gut tun und ich lerne vielleicht etwas daraus.“


  Jetzt kam Leben in Thorns vereistes Gesicht. Ein Grinsen legte seine Zähne frei. Dann langte er ordentlich zu.


  „Na, wie war das?“, fragte er fröhlich und beobachtete voller Genugtuung, wie sich Chara das Kinn rieb.


  „Kräftiger Schlag“, gab sie anerkennend zurück.


  „Soll ich noch mal?“


  „Es reicht!“, sprach Telos ein Machtwort. „Wenn ihr euch unbedingt prügeln wollt, macht das an Deck, aber nicht in meiner Kajüte! Raus hier, und zwar alle!“


  „Das ist meine Kajüte, Telos“, korrigierte Thorn ihn.


  Telos verzog den Mund. „Ah … Natürlich! Ich gehe!“


  Kaum war Telos draußen, nickte Chara zur Tür.


  „Auf’s Hauptdeck!“, sagte sie und ging voraus.


  „Wer als erster zu Boden geht, hat verloren“, bemerkte Thorn, sobald er und Bargh ihr gefolgt waren. Während er sich die Haare im Nacken zusammenband, lehnte sich Bargh in freudiger Erwartung gegen die Reling.


  „Wette auf Chara!“, brüllte er und kurz darauf sammelten sich einige Piraten um das ungleiche Paar und begannen Wetten abzuschließen. Kupferlinge wurden gesammelt und in eine Schöpfkelle geworfen.


  Thorns erster Schlag ging ins Leere. Chara wich mit einer knappen Drehung aus. Auch seinem nächsten Faustschlag, der auf ihre Nieren abzielte, entkam sie mit einer Drehung zurück. Und als Thorn versuchte, sie mit einem Tritt gegen die Kniekehle zu Fall zu bringen, sprang sie behände über sein Bein hinweg und landete geräuschlos auf den Holzplanken des Hauptdecks.


  „Ist das alles?“, fragte sie gutgelaunt. „Du hast doch noch mehr zu bieten, oder nicht?“


  Thorn kam langsam in Fahrt. Er spürte, wie sich seine Laune hob. Grinsend schob er sich seine Hemdärmel nach oben und ballte seine Hände zu Fäusten.


  Chara beobachtete ihn wachsam.


  Thorn deutete einen Schlag mit seiner rechten Faust an, ließ dann aber seine Linke nach vorne schnellen und verpasste Chara den zweiten Kinnhaken an diesem Abend. Doch als er erneut zuschlagen wollte, schmetterte sie seinen Schlag mit ihrer rechten Hand ab. Während seine Faust in ihrer Hand feststeckte, holte sie mit dem anderen Arm aus und schlug mit voller Wucht in Thorns Magen. Danach ließ sie ihn los und verpasste ihm einen Tritt gegen die Brust, dass er ein leichtes Knacken spürte. Röchelnd taumelte er zurück und fiel auf seinen Hintern.


  „Vielen Dank für deinen Einsatz“, bemerkte Chara fröhlich. „Die Drogen scheinen meine Reaktionsfähigkeit nicht zu beeinträchtigen.“


  Ein Grölen wurde laut und klimpernd leerte sich die Kelle, die Bargh in Händen hielt.


  „Guter Kampf!“, gratulierte einer der Piraten. „Wenn ihr euch wieder mal die Fresse poliert, lasst es uns wissen! Das wollen wir auf keinen Fall verpassen!“ Damit zogen sie lachend ab.


  Chara half Thorn auf die Beine.


  „Hoffe, deine Rippen sind noch ganz“, sagte sie. Dann zog sie pfeifend von dannen. Noch bevor sich Thorn darüber klar werden konnte, wozu das Ganze eigentlich gut gewesen war, war sie unter Deck verschwunden.


  „Närrisches Weib“, fluchte er leise. „Verfluchte selbstgerechte Assassinin …“ Seine Brust schmerzte von dem harten Tritt und sein Magen erholte sich nur allmählich.


  Plötzlich musste er lachen.


  „Hat Spaß gemacht, was?“, sagte Bargh munter und stieß sich von der Reling ab.


  „Irgendwie schon“, gestand Thorn. Doch dann trat ihm Charas Profession und Gesinnung vor Augen und die Erheitung verpuffte schlagartig.


  ***


  Als Thorn am nächsten Morgen in die Offiziersmesse schlenderte, entschied er für sich, dass Seefahrten alles andere als spannend waren. Jeder Tag glich dem Tag davor und sofern das Meer ruhig blieb, der Himmel blau, kein Land in Sicht war und auch keine ungewöhnlichen Meeresbewohner, hatte eine Reise zu Wasser nicht den geringsten Reiz. Warum Bargh das anders sah, war ihm ein Rätsel.


  Unter den Piraten herrschte Missmut. Sie spielten sich gegenseitig alle möglichen Schauermärchen über die Einwohner der Kabugna-Inseln zu, wobei sich dieser Herne besonders hervor tat. Er erzählte, dass selbst die Heerscharen des Chaos während ihres Eroberungsfeldzugs die Inseln gemieden hätten. Andererseits betrachteten die Piraten die Eilande als eines Kampfes nicht wert. Was war dort schon zu holen, abgesehen von ein paar Muscheln und Perlen? Thorn war trotzdem nicht wohl in seiner Haut. Die Geschichten beunruhigten ihn, wenn man auch getrost die Hälfte davon als bloße Mär abtun konnte.


  In der Messe fand er nur Chara vor, die in ihren üblichen schwarzen Leinenhosen und dem ebenso schwarzen Hemd auf einem der Stühle saß, einen Fuß auf der Sitzfläche. Mit der Linken schaufelte sie Haferbrei in sich hinein, während sie mit der anderen Hand in ein kleines schwarzes Buch kritzelte.


  Thorn blieb am Tischende stehen. Sein Blick hing an dem Büchlein unter Charas Feder. Eine Erinnerung blitzte in seinem Kopf auf – eine Diskussion, die er mit Chara und Bargh in seinem Haus in Valianor geführt hatte. Sie hatte sich um den Inhalt dieses Buches gedreht. Chara war Thorns und Barghs Fragen darüber ausgewichen. Jetzt, da er Charas Vergangenheit über den Bettlerkönig kannte, ging ihm diesbezüglich ein Licht auf. Ihre Aufzeichnungen setzten sich mit ziemlicher Sicherheit aus den geheimen Daten zusammen, die sie über den damaligen Senatsvorsitzenden Antonius Virgil Testaceus, das valianische Militär, die valianische Regierung und schließlich über die Helden des valianischen Imperiums sammelte, kurz, über Rosmerta und ihn. In diesem Buch hielt Chara unter anderem seinen Werdegang fest – vom Helden des Imperiums zum Handlanger Al’Jebals. Aber was war es jetzt? Etwa die Schwachstellen innerhalb der Expeditionsgruppe?


  Ruckartig setzte er sich und griff nach einer mit Brei gefüllten Schale. Chara hatte nicht einmal aufgesehen, als er den Raum betreten hatte, geschweige denn zur Kenntnis genommen, dass er sie anstarrte. Und auch jetzt unterbrach sie weder ihr Mahl noch ihre Aufzeichnungen.


  Thorn fühlte die Bitterkeit wie Gift in sich hochkriechen. Gleichzeitig verstand er sich selbst nicht. Wieso nervte ihn Charas Heimlichtuerei derartig? Mit leerem Blick starrte er auf die Feder, die nicht zur Ruhe kommen wollte.


  Die Tür schwang auf und Telos stiefelte in die Messe. Als er die Stille bemerkte, sah er argwöhnisch von einem zum anderen.


  „Habt ihr euch wieder beruhigt?“, fragte er skeptisch.


  Chara blätterte um und setzte ihre Schreibarbeit fort. „Sicher.“


  „Also gut“, sagte Telos ohne Umschweife, „es wird Zeit, dass wir uns einen Überblick verschaffen. Eine kleine Besprechung wäre angebracht.“


  Thorn nickte stumm und legte den Löffel zur Seite. Er hatte keinen Appetit. „Diese substanzlose Pampe ist nicht gerade das, was ich als genießbare Mahlzeit bezeichnen würde“, brummte er.


  Telos spähte zu Chara.


  „Könntest du die Feder kurz zur Seite legen? Wir müssen uns unterhalten.“


  „Wenn Bargh hier ist, ist es doch früh genug“, murmelte sie geistesabwesend.


  „Der kommt jeden Moment.“


  „Und die Priesterin?“


  „Auch sie wird an der Besprechung teilnehmen.“


  Die Tür ging auf und Bargh stampfte in die Messe, gefolgt von Osmosis, die eine höchst ungesunde Gesichtsfarbe zur Schau trug. Sie genoss die Seefahrt offenbar ebenso wenig wie Thorn.


  „Morgen“, brummte Bargh und setzte sich, nachdem er Osmosis den Stuhl neben sich angeboten hatte. Auch sie nahm Platz, doch es war für jeden ersichtlich, dass sie lieber woanders wäre. Ihre Miene war ausdruckslos und nur einen Hauch davon entfernt, ablehnend zu wirken.


  Chara klappte geräuschvoll ihr Buch zusammen und Thorn erspähte die Zahl Fünf auf dem Buchrücken. Danach reinigte sie die Spitze ihrer Feder mit einem Tuch und ließ das Schreibzeug in ihren Gürteltaschen verschwinden.


  „Gut“, begann Telos förmlich, „wir haben vor unserem Aufbruch in Billus ein paar Informationen erhalten:


  Die Kabugna-Inseln, eine Inselgruppe im Süd-Osten und Osten Nahualeanacas, bestehen aus einer Vielzahl kleiner Inseln, die sich um drei größere Landmassen scharen. Der südwestliche Teil der Inselgruppe, also das Gebiet um die zweitgrößte Insel, nennt sich Huatla. Dieser Bereich ist für uns uninteressant. Alle anderen Inseln sind von Stammesvölkern besiedelt, die unter einfachsten Bedingungen leben und sich mit der Natur verbunden fühlen. Sie sind abergläubisch und vertrauen auf schamanistische Rituale. Wir sind nur an einem dieser Völker interessiert.“


  „Den Goygoa“, murmelte Bargh, beugte sich über den Tisch und langte nach den Resten von Thorns Brei. „Und ich finde, es is’ nichts dagegen einzuwenden, wenn man an Schmanismus glaubt.“


  Telos sagte nichts dazu und fuhr fort: „Die Goygoa besiedeln die nördlichsten Inseln. Wir wissen, dass die beiden Expeditionsgruppen, die vor uns aufbrachen, irgendwo in dieser Gegend verschwanden. Was wir sonst noch wissen, ist, dass dieses Volk mit den Machtausprägungen im restlichen Amalea nichts zu tun haben will und keinerlei Interesse daran haben wird, eine Geschäftsverbindung mit Al’Jebal einzugehen.“


  „Das wird sich ändern“, brachte sich Chara ein.


  „Nun ja, wir hoffen, dass wir ihr Interesse an einer solchen Verbindung wecken können“, entschärfte Telos die verborgene Drohung.


  „Wie kommunizieren wir mit den Einheimischen?“, fragte Thorn und bemühte sich, Chara aus seinem Blickfeld zu verbannen.


  „Leider haben wir diesbezüglich nur äußerst beschränkte Mittel.“ Telos entrollte zwei Bögen Pergament, die er mit einer Kordel an seinen Gürtel gebunden hatte und legte sie auf den Tisch. „Das ist alles, was wir über die Sprache der Goygoa oder der Inselbewohner allgemein wissen.“


  Die anderen warfen einen kurzen Blick darauf. Sogar Osmosis ließ sich dazu hinreißen, sich vorzubeugen, um das Pergament kurz in Augenschein zu nehmen.


  „Das ist nich’ gerade viel“, brachte Bargh die Meinung aller zum Ausdruck.


  Thorn legte die Stirn in Falten. „Zwei Seiten mit Begriffen in einer uns völlig fremden Sprache?“


  „Rtlpfng“, korrigierte ihn Telos. „So nennt sich die Sprache der Inselbewohner.“


  „Klingt vielversprechend“, warf Chara ein.


  Thorn zog das Pergament zu sich heran und studierte es.


  „Da werden wir nicht weit kommen“, urteilte er nach einer Weile. „So wie ich das sehe, sind viele Worte davon nicht besonders hilfreich. Um genau zu sein, sind die meisten für Verhandlungen völlig wertlos.“


  Telos hob die Schultern. „Nun, das war alles, was Agem Ill an Information hatte.“


  „Dann werden wir wohl damit auskommen müssen“, stellte Chara nüchtern klar.


  „Genau“, bestätigte Bargh, wobei sein Ausdruck keinerlei Grund zur Annahme bot, er habe den letzten Teil des Gesprächs überhaupt mitbekommen. Sein Blick schweifte immer wieder zu Osmosis, deren aschfahles Gesicht eine leichte Röte angenommen hatte. Thorn verdrehte die Augen.


  Telos hatte das Schriftstück zu sich herangezogen und brütete nun schwer über den fremdartigen Worten.


  „Die Verhandlungen werden in der Tat ein Drahtseilakt“, murmelte er gedankenschwer.


  „Was heißt denn Wir sind euer schlimmster Albtraum auf Prtpfing?“, fragte Chara mit einem verwegenen Lächeln.


  „Auf Rtlpfng!“, korrigierte sie Telos und versuchte die richtigen Worte zu finden, „Ada … pfin khum … äh … kuhn …“ Plötzlich hob er den Kopf und starrte Chara zornig an. „Euer schlimmster Albtraum? – Es ist wohl kaum eine gute Ausgangssituation für Verhandlungen, wenn man den Verhandlungspartnern von vornherein mit Drohungen kommt.“


  „Schon gut“, unterbrach ihn Chara.


  Mit einem warnenden Blick vertiefte sich Telos wieder in seine Studie. Bargh schob gähnend die leer gegessene Schüssel beiseite und erhob sich.


  „Wenn das alles war, geh ich an Deck“, brummte er und trottete zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. „Kommst du mit, Osmosis?“


  Die Priesterin nahm bei der Erwähnung ihres Namens eine aufrechte Haltung an. „Ich denke, ein wenig frische Luft wird mir gut tun.“


  Ihre Gesichtsfarbe hatte wieder einen leichten Grünton angenommen. Wankend folgte sie Bargh aus der Messe. Thorn nutzte die Gelegenheit und stand auf. Es war höchste Zeit, Charas Gesellschaft zu entgehen. Bemüht, ihrem Blick auszuweichen, verschwand er nach draußen und steuerte zielstrebig Richtung Bug, wo er sich ungestört wähnte.


  Tatsächlich war niemand am Vordeck zu sehen. Thorn ließ sich an der Reling nach unten gleiten, streckte die Beine von sich und lehnte den Kopf zurück. Er musste lernen, seine Gefühle zu kontrollieren, so wie es ihm Mika Keleton am letzten Tag seines Trainings nahegelegt hatte. Denn eines war gewiss – so wenig ein im Zorn geführtes Schwert sein Ziel traf, so wenig würde es ein im Zorn ertränkter Geist zu Wege bringen, sich unauffällig zu verhalten. Nur, wenn ihm Al’Jebals Anhänger vertrauten, würde er irgendwann eine reelle Chance haben, aus diesem Alptraum zu fliehen.


  Aber wohin danach? Er wusste es noch nicht. Er hatte keine Heimat mehr. Nach Albion konnte und wollte er nicht zurück – Kitayscha war tot. Es gab nichts mehr, was ihn mit den Elfen noch verband. Sie lebten in ihren Wäldern und mieden die anderen Rassen, wie sie es seit Menschengedenken getan hatten. Zu Recht – immerhin hatten sich zumindest die Menschen einiges zuschulden kommen lassen. Sie hatten sich rasant vermehrt, sich auf ganz Amalea ausgebreitet und die Elfen bekämpft und allmählich verdrängt. Das Valianische Imperium? Dort hätte er zumindest einen Verbündeten, was Al’Jebal anbelangte. Testaceus war, wie er, ein Feind des Alten. Vielleicht könnte er dem heutigen Cäsarus eine Hilfe im Kampf gegen Al’Jebal sein. Vielleicht galt es dahin zurückzukehren, wo man ihn einst Held genannt hatte.


  Triudag, 1. Trideade im Feenmond/348 nGF


  Ein Blick zurück


  
    
      Es ist jetzt etwa sechs Jahre her, dass ich mit Telos, Thorn, Bargh und der Priesterin auf diese erste Mission im Dienste Al’Jebals aufgebrochen bin. Ich erinnere mich, als wäre es gerade erst gestern gewesen.


      Sieben Monde waren ins Land gezogen, seit wir unseren Schwur geleistet hatten. Vieles hatte sich verändert – manches war gleich geblieben. Thorn hatte seinen inneren Konflikt kaum überwunden, vielmehr hatte er sich mit den Tatsachen arrangiert. Der Waldläufer aus Alba, Freund der Elfen und Feind der Clans, ehemaliger Vertrauter des großen Cäsarus Antonius Virgil Testaceus, hatte sich von einem fühlenden und mitfühlenden Wesen zu einem taktischen entwickelt. Seine Taktik bestand darin, am Leben zu bleiben.


      Thorn hatte eines begriffen – solange er lebte, gab es für ihn möglicherweise noch den einen oder anderen Weg, die Dinge zum Besseren zu wenden. Ob für ihn selbst oder für die Welt, sei dahingestellt. Dabei war ihm nicht klar, dass er schon seit einer ganzen Weile nicht mehr Herr seiner Sinne war. Irgendetwas hatte sich in seinem Kopf eingenistet und damit begonnen, sich seiner zu bemächtigen.


      Telos Malakin, Oberpriester des Agramon, war der Weisung seines Gottes gefolgt, was die Sache für ihn erheblich erleichterte. Ein klares Gebot – keine weiteren Fragen.


      Der Chryseische Pantheon war für Telos Vergangenheit, auch wenn ihm dies zu gegebenem Zeitpunkt noch nicht so recht bewusst war. Der Priester war vom Sitz der weisen, lichten, erhabenen Götter Amaleas zu Al’Jebals ganz privater Heerschar übergelaufen, die bis dato aus einem einzigen Gott bestanden hatte – Monoch, Herr des Todes und Repräsentant von Eis und Kälte.


      Bargh Barrowsøn, nun ja, er war und blieb bescheiden. Die Aussicht auf Kampf und Glorie schien ihm zu genügen, um sich mit seiner neuen Situation abzufinden, zumal er darauf hoffte, eines Tages in seine Heimat zurückzukehren. Irgendwann würde er Farbe bekennen. Und wenn es soweit sein sollte, wollte ich bereit stehen.


      Die Neue, die Al’Jebal so charmant in unsere kleine Gruppe eingeschleust hatte, stand indes vor einer äußerst delikaten Frage, die ihr während der nächsten Tage einiges an Kopfzerbrechen machte und die in abgewandelter Form auch Telos einst plagte: Wieso hatte Al’Jebal sie in seine Reihen aufgenommen? Sie, die die Anhängerin einer Göttin war, die zweifelsfrei als Widersacherin des Alten galt?


      Und ich? Meine Prinzipien erlaubten es mir nicht, Fragen zu stellen. Trotzdem quälte mich die Ungewissheit darüber, was genau Al’Jebal mit meinem Innenleben angestellt hatte. Die feine Stofflichkeit meiner Seele war in Schwingung geraten und zwar in genau jenem Moment, als ich Al’Jebal das erste Mal gegenübergetreten war. Ich war tot, doch nun hatte ich das Gefühl, ein Funke Leben wäre in meinen kalten Körper zurückgekehrt. Dieses Gefühl war neu und beängstigend. Denn plötzlich spürte ich etwas, wollte ich etwas – nicht für jemand anderen, wie es bislang der Fall war, sondern für mich selbst. Ich wollte nicht mehr nur meinen Zweck erfüllen, ich wollte meinen Zweck gut erfüllen. Ich hatte den Wunsch zu gefallen. Und zu wünschen war mir nicht nur untersagt, es war auch gefährlich. Al’Jebal hatte etwas in mir bewegt, was über die gewöhnliche Ehrerbietung dem Meister gegenüber hinausging. Ich hatte damals nur keine Ahnung, was es war.

    

  


  Sturm


  Die Sonne stand hoch am Himmel und strahlte wärmend auf das Deck der Aphrodia herab. Es war der siebzehnte Tag auf See und die Vorboten des Winters waren selbst in diesen warmen Gefilden spürbar. Die Hitze der Sommermonde hatte sich in angenehm laue Temperaturen gewandelt. Die Matrosen, die im Augenblick keiner Arbeit nachzugehen hatten, lungerten mit halb geöffneten Augen an der Reling, den Masten und in den zusammengerollten Tauen, die an Deck herumlagen, und ließen sich die Sonne ins Gesicht und auf die Bäuche scheinen. Allein die sanfte Brise, welche, die Segel liebkosend, zwischen den Masten hindurchstrich, trieb den Männern zeitweilig eine Gänsehaut über die Arme. Manche von ihnen verfolgten zwischen ihren halb geöffneten Lidern hindurch die Manöver der Seekämpfer, die wieder und wieder durchgenommen wurden.


  Telos lehnte an der Reling des Achterdecks und ignorierte die gebrüllten Kommandos so gut er konnte. Ebensowenig ließ er die Blicke, mit welchen ihm der eine oder andere Pirat vor Augen führte, dass sein Erscheinungsbild nicht gerade Wohlgefallen auslöste, in sein Herz dringen. Er hatte gelernt, alles von sich fernzuhalten, was seiner Selbswahrnehmung Schaden zufügte. Als Priester konnte er es sich nicht leisten, an sich selbst zu zweifeln. Außerdem hatte er die Erfahrung gemacht, dass die anfängliche Abneigung, die viele bei seinem Anblick empfanden, meist schnell verflog, dann, wenn er Taten sprechen ließ. Und Schönheit wurde allzu oft dazu benutzt, innere Makel zu verbergen. Sogesehen war sie alles andere als erstrebenswert.


  Telos’ Augen wanderten über die blank geschrubbten Schiffsböden und prägten sich jedes Detail des Güldenmaidklasse-Seglers ein. Er wusste, dass er, sollten sie auf Gefahren stoßen oder irgendwelche nautischen Maßnahmen treffen müssen, nicht den blassesten Schimmer hatte, was genau zu tun war. In dieser Angelegenheit musste er voll und ganz dem nicht gerade kooperativen Kapitän vertrauen. Das gefiel ihm nicht, doch er hatte keine Wahl. Einzig Bargh würde eine kleine Hilfe sein.


  Als hätte der Name des Barbaren ihn aus seinen grüblerischen Gedanken gerissen, vernahm er Barghs sonore Stimme, die schon seit geraumer Zeit für Bewegung auf der Aphrodia sorgte.


  „Alle Mann auf Gefechtsstation und zwar zackig!“


  Bargh stand mitten am Hauptdeck, brüllte Kommandos und hielt die Seeleute auf Trab. Tarken El’Dakwar lehnte am Poopdeck neben dem Steuermann und beobachtete die Manöver auf seinem Schiff mit finsterem Blick.


  „Das muss schneller gehen! Ans Katapult, hab ich gesagt! Ballisten besetzen! … Jaaah, so muss das sein …“


  Telos schmunzelte. Bargh war ganz in seinem Element. Das war nicht zu übersehen. Auch Thorn würde seine Sache gut machen und spätestens auf den Kabugna-Inseln seinen Beitrag leisten. Was die Priesterin der Issisa betraf, so musste diese erst mit ihren Glaubenskonflikten zu Rande kommen. Das würde bedauerlicherweise noch so lange dauern, bis sie wieder eine Verbindung zwischen sich und Issisa spürte. Fragte sich nur, ob und wenn ja, wann dies je der Fall sein würde. Die Mahaf in Ahan beschrieb einen Pantheon, der laut Osmosis eine offene Feindschaft Al’Jebal gegenüber hegte. Hätte Telos sich mehr für Politik interessiert, hätte er vielleicht den Grund dafür gewusst.


  Chara … Was sie betraf, war er ratlos. Er musste Chara auf den Grund gehen. Er musste sich sicher sein, dass sie, wenn es darauf ankam, hinter ihnen stand. Es war nicht zu übersehen, dass sie außerhalb der Gruppe Position bezog – nachvollziehbarerweise. Nur hatte er lediglich eine vage Vorstellung davon, was genau einen Assassinen charakterisierte. Er musste Charas Beweggründe verstehen, um ihr Handeln vorhersehen zu können, damit sie nicht Gefahr liefen, dass ihre Mission in einer unvorhersehbaren Katastrophe endete. Und er musste dafür sorgen, dass sich Thorn mit Chara arrangierte. Das aber war noch nicht alles. Es gab noch jede Menge anderer Probleme, die es zu lösen galt. Das einzige, das Telos’ Stimmung im Augenblick daran hinderte, in die Tiefen der Unterwelt zu sacken, war die Stütze Agramons.


  „Telos!“, riss ihn Thorns Stimme aus den Gedanken. Der Albi betrat das Achterdeck und gesellte sich zu ihm an die Reling. „Hier bist du also und wälzt trübe Gedanken.“


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Telos sofort. Vielleicht war ja Thorn in der Stimmung für ein klärendes Gespräch.


  „Gut.“ Thorn fuhr sich mit den Fingern durch sein vom Wind zerzaustes Haar. „Bestens. Ich denke, wir sollten ein paar Überlegungen anstellen. Zum Beispiel, welche Ursachen für das Verschwinden der Schiffe in Frage kommen könnten.“


  Telos stimmte zu, während er einen Weg zu finden versuchte, Thorn auf seinen Konflikt mit Chara anzusprechen. „Ja, das sollten wir. Allerdings habe ich den Eindruck, dass dich irgendetwas beschäftigt und wenn dem so ist, sollten wir zuerst darüber sprechen.“


  Thorn zögerte.


  „Nun ja … jeder hat so seine Probleme“, versuchte er halbherzig auszuweichen.


  „Richtig“, antwortete Telos sanft. „Und meistens fühlt man sich besser, wenn man sie mit einem Freund teilt.“


  „Der Auftrag, Al’Jebal, die Eingeborenen, die offenbar nicht das gastfreundlichste Volk sind, Chara …“


  „Ja, Chara ist in der Tat ein Problem“, hakte Telos sofort ein, „obwohl ich sie nur ungern als Problem bezeichne. Lass es mich so ausdrücken, du musst lernen, mit ihr ein Einvernehmen zu finden.“


  „Das könnte mir schwerfallen.“ Thorn verzog den Mund.


  „Ich weiß, Thorn. Doch du wirst nicht daran vorbeikommen. Sie ist ein Teil dieser Gruppe.“


  „Hm …“ Ein flüchtiges Lächeln huschte über Thorns Lippen. „Wenn ich Chara als ein Problem betrachte, das im Sinne dieser Mission zu lösen ist, irgendwo zwischen der Sache mit den Inseln, dem mysteriösen Verschwinden der Schiffe, dem Errichten eines Stützpunktes … Dann könnte ich mich eventuell mit ihr arrangieren. Ich betrachte sie einfach als Teil des Auftrags und nicht als ein Mitglied der Expeditionsgruppe.“


  Telos war nicht zum Lächeln zumute.


  „Wenn es damit leichter für dich wird?“


  „Eindeutig“, grinste Thorn.


  „Was also könnte deiner Meinung nach für das Verschwinden der Schiffe verantwortlich sein?“, fragte Telos und fand sich damit ab, das Thema Chara vorerst ruhen zu lassen.


  Thorn zuckte die Schultern. „Schwer zu sagen. Möglicherweise sind unsere Vorgänger einfach abgehauen. Ich könnte es ihnen nicht verdenken.“


  „Ausgeschlossen. Wen auch immer Al’Jebal in seinem Interesse auf eine Mission schickt, er hat zweifelsohne Mittel und Wege, diesen Jemand im Auge zu behalten. Dass sie geflohen sind, kommt meiner Meinung nach nicht in Frage. Entweder schickte er absolut vertrauenswürdige Leute, oder sie wurden infiltriert und kontrolliert.“


  „Wieso wählt er dann uns für einen weiteren Versuch?“


  „Ich habe Al’Jebal die Treue geschworen und vor, mich an meinen Eid zu halten. Auf Bargh trifft dies gewiss ebenso zu. Osmosis ist die einzige, abgesehen von dir, die Al’Jebal hasst.“


  „Das heißt dann wohl, dass der Alte ein Auge auf uns hat, auf welche verfluchte Weise er das auch immer bewerkstelligen mag“, erwiderte Thorn zynisch.


  „Davon gehe ich aus, ja.“


  „Chara“, murmelte Thorn düster.


  „Ich halte es für abwegig, dass die Assassinin in dieser Angelegenheit eine ausreichende Sicherheitsvorkehrung darstellt. Al’Jebal hat sicher bessere Mittel und Wege.“


  „Mag sein, doch ich wette, die Assassinin hängt da mit drin.“


  „Möglich.“


  „Gewisslich.“


  „Kommen wir zum Thema zurück.“ Telos fühlte einen leisen Unmut aufkommen. Er mochte nicht, wie Thorn über Chara dachte, unabhängig davon, was sie war oder getan hatte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er nie über sein eigenes Verhältnis zu Chara nachgedacht hatte. Wie stand er selbst zu ihr? Bedeutete sie ihm etwas, so wie Bargh oder Thorn? Und wenn ja, was? Ignorierte er die Tatsache geflissentlich, dass sie von fragwürdiger Gesinnung war?


  Telos spürte, wie sich sein Magen leicht zusammenzog. Nein, Thorn war nicht der einzige, der sein Verhältnis zu Chara klären musste. Das wurde ihm gerade unangenehm bewusst.


  ***


  Als Telos am nächsten Morgen seine Toga anlegte, schleuderte es ihn in seiner Kajüte von einer Wand zur anderen und als er die Tür zum Gang aufstieß, schwang diese plötzlich zurück und krachte hart gegen seine Schulter.


  Während er sich wankend durch den schmalen Gang Richtung Luke kämpfte, vernahm er das aufgeregte Brüllen an Deck, das immer wieder vom Heulen des Windes verschluckt wurde: Segel einho… Ma… Takelage …est! Hart …ackbord! …dammte Wellen …!


  „Thorn, Chara, Bargh!“, brüllte Telos, während er an den Kajüten vorbeitorkelte. „Macht, dass ihr nach draußen kommt!“


  Als er den Deckel über der Luke zurückstieß, kam ihm ein Schwall Wasser entgegen. „Oh Agramon!“, spuckte er und wischte sich mit den Händen über die Augen. „Falls du gerade Zeit hast, sorg dafür, dass Belugos sich entspannt!“


  Fluchend kletterte er an Deck und versuchte, trotz des wild schwankenden Schiffs das Gleichgewicht zu halten.


  Im ersten Moment sah er gar nichts. Der Sturm peitschte ihm den Regen ins Gesicht und der Himmel war von nachtschwarzen Wolken verhangen, sodass es den Anschein hatte, als wäre der Morgen längst noch nicht angebrochen. Tarkens Befehle schlugen ihm entgegen, das Heulen des Windes dröhnte in seinen Ohren und die hektisch über das Deck stürzende Besatzung machte es ihm unmöglich, sich zu sammeln und zu orientieren.


  „Meine Fresse!“, ertönte Barghs Stimme hinter ihm. „Das is’ vielleicht n’ Sturm!“ Als Telos sich umdrehte, sah er Barghs großen Kopf über der Luke auftauchen. Der Wind hatte ihm die langen rotblonden Strähnen über das Gesicht gefegt. Er sah aus, wie ein alter, zerfledderter Besen.


  „Hol die anderen!“, brüllte Telos über das Heulen des Sturms hinweg. „Wir werden hier mitanpacken müssen, wenn …“


  Mit einem Ruck neigte sich der schwere Schiffsrumpf zur Seite und Telos krachte gegen die Bordwand. Stöhnend zog er sich an der Reling hoch. Als eine weitere Welle das Schiff empor hob und förmlich von ihrem Kamm schleuderte, fuhr ihm dumpfe Angst in die Eingeweide. Dieser Sturm war ein verfluchter Fingerzeig der Götter!


  ***


  „Der Bericht über Alba“, sagte Agem Ill und legte die versiegelte Schriftrolle auf den Tisch. Al’Jebal warf einen Blick zur Tür und nahm zur Kenntnis, dass sie verschlossen war. Ein weiterer Blick reichte, um zu gewährleisten, dass niemand außerhalb des Raums hören konnte, was nicht für seine Ohren bestimmt war. Schließlich brach er das Siegel und öffnete die Nachricht.


  „Setzt Euch. Trinkt“, bot Al’Jebal an, während er über die Zeilen flog.


  Agem Ill zog die Handschuhe aus und setzte sich in einen der leeren Stühle. „Assef sagt, Kerrim Ben Yussef hätte alle Informationen bekommen, die Ihr haben wolltet. Wie erwartet plant Marak MacGythrun gegen Adrian vorzugehen.“


  „Kerrim bekommt gewöhnlich, was er will. Er hat sich als einer meiner fähigsten Assassinen entpuppt.“ Ungerührt rollte Al’Jebal das Schriftstück zusammen.


  „Sobald wir den Stützpunkt auf den Kabugna-Inseln haben, nehmen wir uns der Sache an. In der Zwischenzeit bereitet alles für den Aufbau des Stützpunktes vor.“ Er stand auf und schritt zum Fenster.


  Agem beobachtete ihn. „Denkt Ihr, sie werden erfolgreich sein?“


  „Zweifelt Ihr daran?“


  Ein leises Schnauben war die Antwort. „Es sind Anfänger.“


  „Der eine mehr, der andere weniger.“ Al’Jebal rührte sich nicht, während er auf das Meer der Ruhe blickte.


  „Es ist eine Prüfung, oder?“


  Al’Jebal schwieg und eine Weile herrschte Stille. Nur das leise Rauschen der fernen Wellen störte die Stille im Raum. Agem Ill wartete.


  Schließlich drehte sich Al’Jebal um und kam zum Tisch zurück.


  „Schickt Ben Yussef zu den MacDragul. Der Clanag soll seinen vertrauenswürdigsten Mann nach Caer Arkum schicken. Einer meiner Leute wird ihm dort ein Angebot überreichen. Er wird noch erfahren, wann.“


  „Und wenn der Clanag wissen will, worum genau es geht?“


  „Wird er nicht. Mordo Haugan MacDragul wird meiner Bitte auch so nachkommen.“


  Agem Ill sah zur Tür. „Habt Ihr noch weitere Instruktionen?“


  „Es wird ein Treffen der Gegner Adrians auf der Burg Arkum geben. Ben Yussef soll, wenn er schon in Alba ist, Marak MacGythrun dabei unterstützen, alle Verschwörer an einen Tisch zu bekommen. Im Zuge dessen soll er auch die Sitral der Dendamakur aufsuchen. Ich werde ihm eine Botschaft für sie mitgeben. Er bekommt sie, bevor er abreist.“


  „Die Dendamakur …“


  „Ja.“


  Agem Ill zog einen Becher zu sich heran, füllte ihn mit Wein und nahm einen Schluck. „Ein chryseischer Tropfen. Dafür hab ich eine Schwäche.“


  Al’Jebal überging den Einwurf und Agem Ill wurde wieder geschäftlich.


  „Gibt es weitere Befehle bezüglich der Neuen? Sollten sie tatsächlich zurückkehren …“


  „Behaltet Gandir im Auge. Er wird früher oder später unsere Geheimhaltung gefährden.“


  „Warum beseitigen wir ihn dann nicht einfach?“


  „Weil ich noch etwas mit ihm geplant habe.“


  „Er wird versuchen, sich abzusetzen. Was dann?“


  „Das ist nicht das Problem. Er ist nicht allein.“


  Agem Ill nickte. „Ich verstehe. Sonst noch etwas?“


  „Ansonsten keine weiteren Befehle.“ Al’Jebal trat erneut an das Fenster. „Vorerst sind wir darauf angewiesen, dass die Gruppe den Verteidigungsmechanismus der Goygoa überlebt. Mit etwas Glück wird dieser auch uns eines Tages zur Verfügung stehen. Das hängt ganz davon ab, ob die Goygoa einen aus der Gruppe richtig deuten können.“


  Agem Ill fragte nicht nach. Tat er nie. Al’Jebal sagte stets nur das Allernötigste. Und er hatte bereits mehr als genug gesagt.


  Die Huat


  Der schwarze Himmel schloss sich um eine blasse Scheibe, deren Licht wie Milch durch die Dunkelheit floss und den Nachthimmel mit zarten Adern durchwob. Es stand kein Stern dort oben. Das blasse Rund des Mondes prangte am Firmament wie eine einsame Fackel an Billus Mauern.


  Chara schritt den Strand entlang und spürte, wie der nasse Sand durch ihre Zehen quoll – kühl und angenehm. Als sie an sich hinabblickte, stellte sie überrascht fest, dass sie nackt war.


  Seltsam, eigentlich fühlte sie sich gut dabei, nackt zu sein – irgendwie stark, ja, unbesiegbar, auch ohne ihre Lederrüstung, ohne ihre Waffen. Doch dann erschrak sie und blieb abrupt stehen.


  Wo waren ihre Kleider? Wo ihre Stiefel, die soliden, rutschfesten Stiefel? Wo waren ihre Dolche? Wo ihre Peitsche? Verwirrt wandte sie sich um und begann den Weg, den sie gekommen war, zurückzulaufen. Ohne Rüstung, ohne Waffen war sie wehrlos! Wehrlos, nutzlos und unfähig.


  Das Platschen ihrer Füße im nassen Sand begleitete ihre immer schneller werdenden Schritte. Als hätte ihr Körper das Entsetzen in ihrem Inneren vernommen und aufgegriffen, überzog er sich mit einer Gänsehaut und plötzlich war das kühle Nass, das sie gerade noch als angenehm empfunden hatte, eisig kalt. Ihre Zehen fühlten sich schnell wie kleine Eisklumpen an und ihre Hände begannen unkontrolliert zu zittern.


  Sie war zu weit weg! Viel zu weit weg! Allmählich dämmerte ihr, dass sie nicht hätte gehen dürfen. Sie hätte bleiben müssen – in Billus. Sie hätte bei ihm bleiben müssen. Hier war sie am falschen Ort.


  „Ich bin nicht frei, diese Entscheidung zu treffen“, hörte Chara ihre eigene Stimme, als käme sie von weit her. „Ich bin jemandem verpflichtet.“


  Dann hörte sie eine andere Stimme, tief, samtig und von einzigartiger Prägnanz. „Ich weiß“, lautete die schlichte Antwort. „Der Bettlerkönig hat all Eure Botschaften erhalten. Er weiß, dass Ihr hier seid. Von nun an gehören Eure Dienste mir.“


  Chara lief noch schneller. Sie hastete den Strand entlang, rannte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ihre Augen suchten in der Ferne nach den dunklen Umrissen der Stadt, suchten nach dem Ort, der ihr Zuhause war.


  „Von nun an gehören Eure Dienste mir … von nun an gehören Eure Dienste mir …“ Die Worte hallten wieder und wieder durch ihren Kopf, während eine unbekannte Sehnsucht sie vorantrieb.


  Lichter tauchten vor ihr auf, tanzten wie Funken in der Nacht. Chara frohlockte innerlich. Sie war kurz vor ihrem Ziel. Die Sehnsucht wurde stärker. Unbarmherzig zerrte sie an ihrer Seele und drängte sie dazu, noch schneller zu laufen.


  Nicht weit vor ihr ging der Sand in rauen Felsen über. Dahinter erkannte sie die schwarzen Konturen der in den Berg gebauten Stadt. Über den Dächern thronte die mächtige Piratenfestung.


  Chara wurde langsamer und blieb stehen. Schwer atmend starrte sie auf das massive Sandsteingebäude. Ihre Hände bebten noch immer, aber langsam kroch Wärme durch ihren Körper.


  Als sie den Blick senkte, gewahrte sie in etwa zehn Schritt Entfernung eine Gestalt. Sie trug eine Robe aus dünnem Stoff, der in der Dunkelheit wie schwarzes Wasser an ihrem Körper nach unten floss.


  Etwas regte sich in ihr, etwas, das unheimlich war, weil es fremd war, beängstigend, weil es von ihrem Herzen aus über ihren Verstand herfiel und damit begann, ihn zu beherrschen. Und es war heimtückisch, weil sie ihm keinen Namen geben konnte. Erneut wurde Chara sich ihrer Nacktheit bewusst.


  Sie kannte die Gestalt, kannte diese geschmeidigen Bewegungen, die aufrechte Haltung, den schlanken aber starken Körper, an dem der Stoff der tiefroten Robe entlangfloss. Al’Jebal bewegte sich auf sie zu. Dann stand er vor ihr.


  Chara spürte, wie eine plötzliche Hitze durch ihren Körper züngelte.


  „Zieht Euch an“, sagte Al’Jebal leise aber bestimmt und da sah sie das Bündel, das vor ihren Füßen im Sand lag. Nur war sie weder fähig, nach dem Bündel zu greifen, noch ein Wort über ihre Lippen zu bringen. Sie konnte ihn nur anstarren, konnte nur fühlen, was sie fühlte – dieses unbekannte, furchteinflößende Gefühl.


  Die stahlgrauen Augen blitzten auf. Chara senkte instinktiv ihren Blick.


  „Haltet Euch bedeckt. Euer Verstand ist es, was zählt. Euer Herz sollte schweigen. Vorerst. Es ist zu früh.“


  Schwer atmend kämpfte Chara darum, die Erregung zu unterdrücken, die ihr Herz wild gegen ihre Brust hämmern ließ. Sie griff nach dem Bündel zu ihren Füßen und begann damit, sich anzukleiden. Die ganze Zeit über fühlte sie seinen Blick auf sich. Als sie fertig war, richtete sie sich auf und zwang sich dazu, ihm in die Augen zu sehen. Das Gefühl verebbte allmählich. Ihr Atem wurde ruhiger.


  Al’Jebal nickte zufrieden. Ein letztes Mal hörte Chara seine Stimme:


  „Alles, was Ihr von nun an tut, tut Ihr in meinem Namen. Vergesst dies nicht!“


  Etwas Nasses, Kaltes tropfte auf Charas Lippen. Einen Lidschlag später war sie hellwach und saß aufrecht im Sand. Ein paar Wassertropfen rannen ihren Hals hinab und sammelten sich zwischen ihren Brüsten. Telos’ Gesicht schwebte über ihr.


  „Verschwinde“, keuchte sie und ließ sich wieder in den Sand fallen.


  „Wird Zeit, dass du hochkommst“, brummte Telos und verschloss die Wasserflasche. „Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.“


  „Hau ab!“ Chara legte den Arm über ihre Augen und schirmte das Bild des Priesters ab. Die Wirklichkeit schnitt sich hart und grausam durch das Gefühl in ihrem Inneren. Sie kam ihr vor wie ihr schlimmster Albtraum.


  Telos Schritte entfernten sich und Chara stieß aufgebracht ihren Fuß in den Sand.


  „Ein verdammter Hinterwäldler-Auftrag ist das!“, fluchte sie leise. „Was zur Hölle soll ich hier?!“


  Wütend sprang sie auf die Beine, schüttelte den Sand aus ihrem Mantel und warf ihn sich über. Ein Blick über den Strand sagte ihr, dass sämtliche Matrosen, Telos und die anderen um das gestrandete Schiff herumstanden.


  Die haushohen Wellen, die der gewaltige Sturm tags zuvor aufgepeitscht hatte, hatten die Aphrodia wie eine Nussschale hin- und hergeworfen, bis sie dem Schiff überdrüssig waren und es auf irgendeiner Insel abluden.


  Sie hatten nach dem Sturm alles von Bord geholt, was sie für ein Lager am Strand benötigten. Nun lag der schwere Schiffsrumpf am sandigen Ufer einer Insel, die voll dichter, fremdartiger Vegetation war.


  Telos hatte eine kurze Messe gehalten, in der er Agramon seinen Dank für ihre Rettung aussprach, was Chara dazu veranlasst hatte, schnellstens das Weite zu suchen. Doch dem Rest der Schiffsbesatzung schienen die Worte des Kriegspriesters Mut zu machen und selbst Tarken El’Dakwar hatte an der Messe teilgenommen.


  „Also dann, an die Arbeit, Leute!“, hörte sie Telos rufen, als sie träge über den Sand trottete.


  Etwa die Hälfte der Matrosen machte sich auf Richtung Bäume – die meisten von ihnen mit einer Axt bewaffnet. Die andere Hälfte begann eifrig mit den Reparaturarbeiten am Schiff.


  „Was gibt’s?“, fragte sie teilnahmslos und ließ ihre Augen über den schwer im Sand ruhenden Schiffskörper gleiten, der von der gewaltigen Welle auf den Strand geworfen worden war, als wäre er nichts als ein kleines Spielzeugboot. Vom Heck des Schiffes aus waren es mindestens zehn Schritt bis zum Wasser.


  „Wir heben ’nen Graben um die fette Berta aus und fluten das Ganze“, erklärte Bargh munter. „Warum Berta?, hör’ ich dich fragen. Ganz einfach: Ich kannte mal ’n Mädel mit dem Namen, die sah auch genau so aus. Und weil das dicke Luder keine Männer in ihr Bett brachte, braute die sich ein Aphrodisiakum. Na, klingelt’s, Chara? Mich hat sie auch damit erwischt. Sagt dir Walkürenritt was? Iss’n Scheiß dagegen …“


  „Bargh!“, unterbrach Chara seinen Sermon, „lass das Seemannsgarn und erklär mir, was hier läuft!“


  „Wir bauen einen Damm“, wurde er sachlich. „Wir heben ’nen Graben um diesen wundervollen Güldenmaid-Segler aus und fluten das Ganze, sobald er fertig ist. Und dann lassen wir den Kasten auf die See raus, wo er hingehört.“


  „Wozu der Damm?“


  „Bis der Graben fertig ist, müssen wir das Wasser auf Abstand halten, sonst wird’s schwierig, den Schiffsrumpf freizuschaufeln. Damit uns die Flut beim Graben nich’ in die Quere kommt, du verstehst?“


  Thorn, dessen Laune nicht viel besser als Charas war, fügte knurrend hinzu: „Wie wollen die Jungs Baumstämme von rund zwei Fuß Durchmesser soweit in den Sand schlagen, dass der Damm hält?“


  „Könnte ’n Problem werden“, gab Bargh ihm grinsend recht. „Die müsste man schon zehn Fuß tief reinschlagen, wenn man dahinter ’nen Graben ausheben will, der tief genug zum Fluten ist.“


  „Ich verstehe nicht“, meinte Telos und fuhr sichtlich genervt über seine Stoppelglatze. Es war überdeutlich, dass sie sich einigermaßen lange beratschlagt hatten, bis der Entschluss festgestanden hatte.


  „Nun ja, selbst wenn die Stämme unten zugespitzt sind, benötigt man eine enorme Schlagkraft, um sie tief genug in den Sand zu schlagen“, erklärte Thorn umständlich.


  Chara blies sich eine Strähne aus dem Gesicht: „Was der Waldläufer meint ist – je dünner der Stamm, desto besser.“


  Telos seufzte laut. Dann hastete er hinter den Matrosen her, die bereits begonnen hatten, die Bäume zu fällen.


  „Keine dicken Stämme!“, brüllte er. „Nehmt die schlanken Bäume, die schlanken hab ich gesagt!“


  „Er gibt einen hervorragenden Expeditionsleiter ab, meint ihr nicht?“, stellte Chara ernst fest.


  Bargh hatte sich bereits nach einer Axt gebückt und marschierte breitbeinig Richtung Wald. „Los, Jungs und Mädchen“, rief er euphorisch zurück. „Packt an!“


  Chara stutzte. „Was meint er?“


  Thorn griff sich eine der letzten Äxte und hielt sie Chara hin.


  „Bäume fällen“, sagte er und freute sich über Charas verdutztes Gesicht.


  „Ist nicht dein Ernst.“


  „Kannst du bei den Schiffsreparaturen helfen?“


  „Nein.“


  „Dann ist es mein Ernst.“


  Unschlüssig griff Chara nach der Axt. „Den Damm zu bauen ist ja keine große Sache“, murmelte sie verdrossen, „aber für den Graben brauchen wir wahrscheinlich einen ganzen Mond!“


  ***


  Es war am Nachmittag des vierten Tages, als der Damm endlich fertig war und die Männer mit dem Ausheben des Grabens beginnen konnten. Selbst Chara hatte sich dazu herabgelassen, Bäume zu fällen und sich am Bau des Dammes und am Ausheben des Grabens zu beteiligen. Sie stellte sich nicht gerade geschickt an, doch ihre außergewöhnliche Kraft ließ sie recht zügig vorankommen. Thorn und Bargh leisteten hervorragende Arbeit. Nur Osmosis weigerte sich, das Ihrige beizutragen und zog es vor, sich im Schatten einer Palme von ihrer Seekrankheit zu erholen. Die roten Tücher, die sie sich um Hüfte und Brust drapiert hatte, passten hervorragend zu einer sich in der Sonne aalenden Schiffbrüchigen, die sich damit abgefunden hatte, auf der paradiesischen Insel den Rest ihres Lebens zu fristen. Was jetzt noch fehlte, war der Sonnenhut.


  Telos seufzte. Wieso strafte Al’Jebal sie mit dieser Last?


  Ich habe entschieden, sie mitzunehmen!, brachte er sich zur Raison. Al’Jebal hatte keine Verwendung für sie, gab ihr aber immerhin eine Chance.


  „Boote“, hörte Telos plötzlich ein Murmeln an seinem Ohr und fuhr erschrocken herum.


  Bargh zeigte auf das Meer hinaus und wiederholte: „Boote …, die nähern sich der Insel. Schätze, wir kriegen Besuch.“


  Verdutzt folgte Telos Barghs Fingerzeig.


  „Ahoi“, kam es ihm über die Lippen, als er die kleinen Punkte in der Ferne erkannte.


  Der Anblick half ihm aber schließlich dabei, sich schnell zu entscheiden. „Arbeit unterbrechen! Alle Mann am Strand sammeln!“


  Bargh beugte sich an Telos’ Ohr. „An die Waffen!“, flüsterte er ihm freudestrahlend zu.


  „Bewaffnet euch!“, befahl Telos prompt und überquerte dann mit großen Schritten den Strand zum Wasser hin. Seine Hand tastete nach dem Kriegshammer an seinem Gürtel, während die Mythen um die Eingeborenen der Kabugna-Inseln seine Gedanken vereinnahmten und sich eine dumpfe Furcht in seinem Bauch einnistete.


  Als er mit den Blicken das Wasser absuchte und nervös die kleinen Punkte anstarrte, die sich langsam näherten, erschien Thorn an seiner Seite. Seine Haare hatte er, wie immer, wenn ein Kampf bevorstand, im Nacken zusammengebunden. Die Hand ruhte auf dem Knauf seines Schwertes.


  „Freund oder Feind?“, fragte er leise.


  Telos runzelte die Stirn. „Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich weder noch.“


  Er stellte fest, dass sich sämtliche Matrosen zusammen mit El’Dakwar am Strand versammelt hatten und beunruhigt auf die herannahenden Boote blickten. Gemurmel setzte sich von einem zum anderen fort. Worte wie „Kannibalen“, „Geisterbeschwörer“, „zurückgeblieben“ wanderten über den Strand. Die Nervosität unter den Piraten zerrte an Telos’ Nerven. Was, wenn es sich wirklich um Eingeborene handelte und die Geschichten über sie wahr waren? Wie sollte er mit den Fremden verfahren und die Seefahrer davon abhalten, beim geringsten Verdacht mit ihren Säbeln über sie herzufallen?


  Bargh hatte sich ein paar Schritte vor ihm und Thorn aufgebaut. Er hatte sich in aller Eile sein Kettenhemd übergestreift. Seine Rechte schloss sich um ein gewaltiges Schlachtbeil.


  „Es liegt an uns“, bemerkte Telos. „Entweder machen wir uns die Fremden zum Feind, oder aber wir schaffen es, ihr Wohlwollen zu erwecken. Lasst eure Waffen stecken!“, rief er laut. „Das gilt auch für dich, Bargh!“


  Bargh ließ widerwillig sein Kriegsbeil in die lederne Schlinge auf seinem Rücken gleiten und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Da ergibt sich endlich mal eine Gelegenheit, ein bisschen Spaß zu haben …“, grummelte er. „Is’ doch immer das Gleiche mit den Priestern – Hauptsache geredet wird! Kommt eh nichts dabei raus!“


  „Es sind vierzig“, murmelte Thorn.


  „Vierzig Boote?“, fragte Telos ungläubig. Der Waldläufer hatte zweifelsohne die schärferen Augen.


  „Wenn das Kannibalen sind, schönen Dank!“, ertönte Barghs Murren. „Ich bin nicht unbedingt scharf drauf, als Dörrwurst zu enden!“


  „Bargh, wirst du jetzt endlich den Mund halten?!“, stöhnte Telos auf.


  Ein leises Grunzen kündigte an, dass sich der Vallander fügte.


  „Wo ist eigentlich Chara?“, fragte Thorn.


  „Wunderbar“, schnaubte Telos zornig, „kaum droht Gefahr, ist dieses Weib fort!“ Das war eine glatte Lüge, aber er fühlte sich dermaßen angespannt, dass ihm jeder Fluch leicht wie eine Feder über die Lippen tanzte.


  Stille legte sich über den Strand. Alle Blicke waren auf die vierzig schmalen Boote gerichtet, die sich lautlos durch das Wasser schnitten. Selbst als sie schon fast das Ufer erreicht hatten, war das Platschen der Ruder kaum zu hören. Mit leisem Knirschen glitten die leichten Gefährte in den Sand. Etwa zweihundert breit gebaute Gestalten erhoben sich und setzten ihre nackten Füße auf den festen Boden. Es bestand kein Zweifel – die Fremden waren Eingeborene. Sie hatten von der Sonne gegerbte, goldbraune Haut, kantige Gesichter, flache Nasen und waren so gut wie nackt.


  Ohne Hast kamen sie über den Strand auf Telos und seine gut dreißig Leute zu. Vorne weg schritten zwei Männer, einer von ihnen auffallend geschmückt und mit schwarz umrandeten Augen; der andere war alt und stützte sich auf einen Stab, der mit bunten Federn verziert war.


  „Einer von beiden muss das Oberhaupt sein“, mutmaßte Telos angespannt.


  Thorns Griff um den Schwertknauf festigte sich. „Was meinst du, sind das solche, die ab und an gerne Menschenfleisch essen?“


  Telos zuckte mit den Schultern: „Primitiv sind sie auf jeden Fall. Hast du ihre Waffen gesehen?“


  Tatsächlich konnten die Waffen der Fremden schwerlich als kunstvolles Handwerk bezeichnet werden. Vielmehr beschränkten sie sich auf simpel geschnitzte Keulen, Wurfkeulen und schlichte Blasrohre, die sie in ihren geflochtenen Gürteln stecken hatten. Um ihre Hüften trugen sie einen rockähnlichen Schutz aus Leder und geflochtenem Bast. Manche trugen Ketten aus Muscheln, Fischzähnen oder Steinen um Hals, Arme und Fußgelenke.


  Die beiden Stammesführer und ein paar der Krieger knapp hinter ihnen hatten einen ungewöhnlichen Gürtelbehang. Nach einer Weile gewahrten Telos und Thorn angewidert die kleinen, eingeschrumpelten Köpfe, die wie Dörrobst an den Leibgurten der Eingeborenen baumelten.


  „Menschenköpfe“, knurrte Telos und rümpfte die Nase. „Das zumindest ist keine Mär.“


  Es war ein stiller Widerstand, der sich in Gestalt der geschlossenen Formation aller Matrosen am Strand präsentierte. Telos konnte die Nervosität förmlich spüren, die den Piraten im Nacken saß und sie womöglich dazu trieb, vorschnell ihre Waffen zu ziehen.


  Er nahm eine aufrechte Haltung an, die Daumen in den breiten, roten Stoffgürtel seiner Priestertoga gehakt. Seinen Blick hielt er unbeirrt auf die heranschreitenden Wilden gerichtet. Thorn stand neben ihm und hatte seinen dunkelgrünen Umhang zurückgeschlagen, sodass sein Langschwert gut sichtbar war. Bargh trat zurück und baute sich breitbeinig auf Telos’ anderer Seite auf. Seine angespannten Armmuskeln drohten den groben Stoff seines Waffenrocks zu sprengen.


  Ein dumpfer Aufschlag ließ Thorn und Telos aufblicken.


  Chara. Die Assassinin prüfte die Dolchscheide an ihrem Handgelenk und ließ dann den Ärmel ihres Mantels darübergleiten.


  „Ich dachte, vielleicht wollen diese Wilden etwas dafür, dass sie uns nicht aufessen.“


  „Ist das Gold?“, fragte Thorn mit einem Nicken Richtung Truhe, die Chara vor seinen Füßen fallengelassen hatte.


  „Perlen, Schmuck …“


  Telos nickte zustimmend. „Könnte helfen.“


  In etwa zehn Schritten Entfernung machte der Mann mit den unseligen Köpfen an seiner Taille und den schwarz umrandeten Augen Halt. Offensichtlich war er das Stammesoberhaupt. Die schon etwas betagtere Gestalt des Mannes mit dem gefiederten Stab schwankte leicht, als sie neben ihm zum Stehen kam. Hinter den beiden hielt nun auch der Rest der Eingeborenen in ungeordneten Reihen.


  „Ulah Uah!“ Es war das Oberhaupt, das gesprochen hatte. Neben Telos ertönte ein verhaltenes Glucksen. Bargh kämpfte damit, einen Lachanfall zu unterdrücken.


  „Watu!“, antwortete Telos ohne eine Miene zu verziehen.


  Der Häuptling und der alte Mann warfen einander unergründliche Blicke zu.


  „Khun pfin fina u daga dad?“, sagte der Mann mit den schwarz umränderten Augen.


  Es war ganz klar eine Frage, doch Telos hatte nicht die geringste Idee, worum es dabei ging. Er hob seine Hände zu einer hilflosen Geste und hoffte, dass der Eingeborene sein Zeichen richtig deutete. Als ein neuer unverständlicher Wortschwall über ihn hereinbrach, schnaubte er verzweifelt auf.


  „Wie, bei Agramon, soll ich diese Wilden davon abhalten, mit uns ihre Boote zu schrubben?!“


  „Mach ihnen irgendwie klar, dass wir auf dieser Insel nur gestrandet sind und so schnell wie möglich wieder abreisen werden“, drängte Thorn.


  Telos deutete auf die Aphrodia und stammelte:


  „Astra … Bullak … versteht ihr?“


  „Wie meinen?“, lächelte Chara und Thorn schnaubte genervt auf. „Er sagte, Strand … Boot, versteht ihr?“


  „Den letzten Teil hab ich mitbekommen, danke.“


  Ein böser Blick von Thorn ließ Charas Lächeln noch breiter werden.


  Der Mann mit den schwarzen Augen und den Schrumpfköpfen schüttelte den Kopf und blickte den Priester herausfordernd an. Telos’ entstelltes Äußeres schien ihn nicht zu erschrecken oder zu verunsichern. Der bislang einzig erfreuliche Umstand.


  „Was will er?“, fragte Telos leise. Er spürte, wie sein ernster Ausdruck einem unausgereiften Mienenspiel wich.


  „Er scheint keine Freude mit deiner Ausführung zu haben“, murmelte Thorn verhalten.


  „Was jetz’?“, fragte Bargh unsicher. Seine Hand hob sich wie von selbst Richtung Schlachtbeil, doch bevor er danach greifen konnte, drückte Telos seinen Arm nach unten.


  Er musste es auf eine andere Weise versuchen. Vorsichtig deutete er auf sich selbst und sagte: „Telos Malakin.“ Danach legte er seine Hand auf Thorns Schulter. „Thorn Gandir.“ Auf Bargh und Chara zeigend setzte er hinzu: „Bargh Barrowsøn und Chara Viola-Luku…“, er räusperte sich geräuschvoll. „Chara Pasiphae-Opoulos.“ Schließlich nickte er in Richtung des Stammesoberhauptes und hob fragend die Schultern.


  „Ulla-Ulla Gnu Kina“, lautete die vielversprechende Antwort. Das konnte ein Name sein oder auch irgendeine böswillige Unterstellung. Der Mann mit dem gefiederten Stab schwankte leicht und legte die Hand auf seine Brust. Mit krächzender Stimme sagte er: „Ulli-Schah Oku.“ Und zu aller Verwunderung ging ein freundliches Lächeln über seine schmalen, faltigen Lippen.


  Chara hob die Truhe auf, trat drei Schritte nach vorne und ließ sie wieder in den Sand fallen. Es kümmerte sie nicht, dass die Eingeborenen nach ihren Waffen griffen, sie zum Teil sogar drohend hoben. Mit ihrem Fuß klappte sie den Verschluss hoch und hob den Deckel auf. Danach trat sie wieder zurück neben Thorn.


  Der Anführer wechselte einen Blick mit dem Alten an seiner Seite. Beide begutachteten den Inhalt der Truhe und dann Chara. Mit einem kurzen Heben seiner Hand brachte der schwarz geschminkte Wilde seine Leute dazu, die Waffen wieder wegzustecken. Seine Augen ruhten voller Missachtung auf Chara.


  „Was denn?“, fragte Chara leise.


  „Du gefällst ihm nicht“, stellte Thorn lächelnd fest. Chara zuckte die Schultern. „Ich hab nicht vor, mit ihm intim zu werden.“


  Der Mann mit den schwarz geschminkten Augen deutete auf die geöffnete Truhe und nickte.


  „Aha“, stellte Telos erfreut fest. „Das scheint ihm zu gefallen!“


  Doch zu seiner Verblüffung sah der Eingeborene alles andere als erfreut aus und noch bevor Telos damit beginnen konnte, ihm die Sache schmackhaft zu machen, kam Bewegung in den Mann. Mit wenigen Schritten war er bei Bargh, der so verdattert war, dass er vergaß, sein Schlachtbeil zu ziehen. Stattdessen griff der Wilde danach, zog es heraus und hielt es Telos unter die Nase. Der Priester hatte im nächsten Moment seinen Kriegshammer in der Hand und Thorn zog sirrend sein Schwert.


  Der Stammesälteste aber griff Telos nicht an. Er deutete auf Barghs Waffe und schüttelte gut erkennbar seinen Kopf. Dann deutete er auf Thorns Waffe und dann auf die Schwerter und Krummsäbel der nächst stehenden Matrosen. Wieder schüttelte er vehement den Kopf. Telos wurde immer verwirrter.


  „Ada khun ilah it Bullak. Khun pfrah nal hiha it Waka.“


  Jetzt konnte sich Bargh nicht mehr zurückhalten und prustete laut los. „Ich glaube … haha … die wollen … hi … unsere Waffen … wuhaha!“ Er wischte sich eine Träne aus den Augen und kicherte verkrampft.


  „Bargh hat recht“, murmelte Chara. „Die wollen keinen Schmuck oder Gold – warum auch?“


  Thorn rempelte Telos an, der innig hoffte, dass Barghs unangemessenes Verhalten keinen Groll bei den Eingeborenen weckte.


  „Weißt du was?“, murmelte er, ohne dass er die Augen von dem Wilden ließ, der immer noch abwartend vor ihnen stand. „Wenn sie den Kopf schütteln ist das ein Zeichen ihrer Zustimmung und ein Nicken bedeutet Nein. Das denke ich jedenfalls.“


  Telos deutete auf Thorns Waffe und den Wilden, der ihn aufmerksam beobachtete. Danach zeigte er auf sich selbst und hob fragend die Schultern.


  Der Fremde wurde langsam ungeduldig. Zum Zeichen seines Frustes nickte er heftig und Telos wurde klar, dass Thorn wahrscheinlich recht hatte. Schließlich zeigte der Mann auf seine Leute, ließ seinen Finger Richtung Aphrodia schwenken und begann vorzugaukeln, im Sand zu graben. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und blickte Telos erneut aus seinen schwarz umrandeten Augen an.


  „Die wollen uns helfen!“, platze Bargh heraus. „Die helfen uns und dann nehmen sie uns unsere Waffen weg!“ Sein Grinsen verebbte und wich einem hilflosen Ausdruck.


  Thorn seufzte leise. „Unsere Waffen gegen ihren Körpereinsatz. Also verhandeln.“


  Telos, der sich wieder gefangen hatte, ließ seinen Finger über mehrere Waffen seiner Mannschaft wandern und wandte sich an das Stammesoberhaupt.


  „Go?“, fragte er. Sogar Chara verstand, dass das Wie viele? bedeutete.


  Der Fremde schien erleichtert, dass sich endlich ein gewisses Verständnis zwischen ihnen einstellte. Er hob zweimal seine zehn Finger und sagte: „Loh Schi Trah.“


  Abwehrend schüttelte Telos den Kopf, besann sich dann aber eines Besseren und nickte heftig. Der Wilde verzog sein Gesicht. „Go la pfrah ilah?!“


  Seufzend hob Telos seine zehn Finger nach oben und wischte dann mit beiden Händen über eine imaginäre Tischplatte, womit er deutlich machte, dass er mehr zu geben nicht bereit war.


  Der Eingeborene schüttelte lächelnd den Kopf und streckte Telos die Hand hin. Erleichtert schlug Telos ein und Thorn atmete aus.


  Fünf Eingeborene machten sich daran, die begehrtesten Waffen auszuwählen. Neugierig untersuchten sie alle Arten von Klingen und wechselten von einem Matrosen zum nächsten. Bargh griff zögernd nach seinem Schlachtbeil, das der Eingeborene immer noch in den Händen hielt und zu seiner Verblüffung gab dieser es ihm widerstandslos zurück. Offenbar hatten die Wilden an den Schwertern mehr Interesse.


  Als die fünf Eingeborenen zehn Waffen eingesammelt hatten, befahl Telos seinen Leuten, die Arbeiten an dem Graben wieder aufzunehmen und ging mit gutem Beispiel voran.


  Es dauerte nicht lange, da schufteten die beiden ungleichen Menschengruppen, Eingeborene und Matrosen, Schulter an Schulter, um den Schiffsrumpf endlich freizubekommen. Es war ein amüsanter Anblick. Männer in Lendenschurz und mit Muschelketten um Arme, Beine und Hals teilten sich mit den eher derben Gestalten der Matrosen die Arbeit, deren Hemden und Hosen zum Teil von den rauen Umständen auf See schon zerfetzt an ihren kräftigen, sonnengegerbten Körpern hingen. Während Osmosis mit trübem Gesichtsausdruck das Treiben beobachtete und sich mit dem Gedanken quälte, ob sie ihre Göttin wohl erzürnte, wenn sie der Gruppe und damit Al’Jebal zur Hand ging, taten Chara, Thorn und Bargh, was in ihrer Macht stand, um das Ihrige beizutragen – jeder nach seiner Fasson.


  ***


  Telos saß am Lagerfeuer und stierte in die Flammen, während die anderen längst schliefen. Es war am Abend des sechsten Tages nach dem Auftauchen der Huat. Die Eingeborenen hatten die Insel nach Beendigung der Arbeit am Graben verlassen und der Tag der Abreise stand unmittelbar bevor.


  Telos Gedanken kreisten um Agramon und Al’Jebal – der eine ein Gott, der andere … ein Mensch? Telos konnte nicht damit aufhören, über die Tatsache nachzudenken, dass sich ein Gott mit einem Sterblichen wie Al’Jebal verbündet hatte. Götter verbündeten sich nicht mit Sterblichen! Die Macht eines Gottes war eine Macht der Ausschließlichkeit. Sie mochten sich dazu herablassen, durch die Sterblichen ihre Wunder zu vollbringen, aber sie standen stets und unwiderruflich weit über allen diesseitigen Wesen.


  Ja, es gab einige wenige Augenblicke, in denen Telos’ Überzeugung wankte, in denen sein unerschütterlicher Glaube an Agramon vom Zweifel an den Motiven Al’Jebals, der nur ein sterbliches Wesen war, überschattet wurde. Andererseits hatte er etwas gesehen, das, abgesehen von Agramons Zustimmung selbst, jedweden Zweifel in ihm verpuffen ließ, sobald dieser versuchte, sich in seinen Verstand zu fressen. Er hatte gesehen, wie ein Sterblicher einem Gott Auge in Auge gegenübergestanden hatte, um mit diesem ein Bündnis zu schließen. Telos hatte mit niemandem darüber gesprochen und hatte auch nicht vor, das zu ändern.


  „Kannst du nicht schlafen?“, vernahm er eine rauchige Stimme neben sich und schreckte aus seinen Gedanken. Charas dunkle Gestalt ließ sich neben ihn in den Sand gleiten.


  „Oh … nun ja, ich bin nicht müde.“


  Chara überkreuzte die Beine und zog einen dürren Zweig zu sich heran, mit dem sie im Lagerfeuer zu stochern begann. „Hast du aus diesem Ulla-Ulla Gnu herausbekommen, wo die Insel der Goygoa zu finden ist?“, fragte sie.


  Telos nickte gedankenverloren. „Von hier aus müssen wir Richtung Norden.“


  „Gut.“ Sie warf den Zweig ins Feuer und stützte sich auf ihren Knien ab. „Und worüber hast du nachgedacht?“


  Telos linste zu ihr hin.


  „Über nichts Besonderes. Ich glaube …“, begann er, unterbrach sich dann aber. Wie viel konnte er Chara anvertrauen?


  „Diese Mission könnte uns an die Grenzen unserer Belastbarkeit führen …“, setzte Chara neu an.


  Telos zögerte. „Du weißt doch, was Al’Jebal mit diesem Auftrag bezweckt, oder?“


  „Danach frage ich nicht, darüber spreche ich nicht.“


  Telos suchte nach den richtigen Worten. „Er expandiert, wenn man so will, und noch vor einem Jahr hätte ich alles getan, um einen Mann wie Al’Jebal daran zu hindern.“


  „Und warum hast du deine Meinung geändert?“ Chara sah im forsch ins Gesicht.


  „Das … kann ich dir nicht sagen. Du würdest es nicht verstehen.“ Telos war sich sogar sicher, dass sie es nicht verstehen würde. Sie würde sich nur lustig darüber machen.


  „Es fällt mir schwer zu verstehen, warum Al’Jebal jemanden wie uns auf diese Mission schickt“, fuhr Telos fort. Ihm war nicht klar, warum er ausgerechnet mit Chara über seine Sorgen sprach. Er hatte sich damit auf gefährliches Terrain gewagt. Jeder Zweifel an Al’Jebal konnte eine Assassinin wie Chara dazu veranlassen, ihn eines möglichen Wortbruchs zu verdächtigen. Trotzdem fuhr er fort:


  „Einen Kriegspriester wie mich, der eigentlich dafür gemacht ist, an der Spitze von Ordenskriegern gegen das Übel dieser Welt zu kämpfen und die Menschen zum richtigen Glauben zu bekehren, einen Krieger wie Bargh, einen Streuner wie Thorn, der weit davon entfernt ist, ein treuer Anhänger zu sein, Osmosis, ebenfalls Priesterin und alles andere als eine Befürworterin seiner Sache und …“ Er stockte.


  „Mich“, half ihm Chara aus und ein schiefes Lächeln hob ihren Mundwinkel.


  „Ja dich, Chara. Eine jener Anhänger, die Al’Jebal so treu ergeben sind wie ein Hund seinem Herrn. Warum bist du hier? Bist du die, die das Geschwür entfernen soll, sobald es damit beginnt aufzukeimen und die Gruppe von innen her aufzufressen? Hat er dich geschickt, um Zweifler wie Thorn zu beseitigen, sofern sie die Mission gefährden? Bist du der Wachhund, der uns hechelnd hinterher geifert?“


  „Ich spreche nicht über meine Befehle“, antwortete Chara kühl.


  „Richtig.“ Plötzlich musste er lächeln. „Du weißt es selbst nicht, hab ich recht?“


  Ein eisiger Blick folgte. Chara stand ruckartig auf.


  „Setz dich, Chara!“


  Es klang wie ein Befehl und Telos erschrak über sich selbst.


  „Ich habe dir noch etwas zu sagen“, milderte er die Schärfe seines Tonfalls. Chara setzte sich nicht, wartete aber ab.


  „Ich bin hier, weil ich es so entschieden habe“, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. „Ich bin weder dein, noch Al’Jebals Feind! Ich will, dass du das weißt! Agramon hat sich Al’Jebal angeschlossen und der Wille meines Gottes ist mir Befehl. Solange es ein Bündnis zwischen Agramon und Al’Jebal gibt, bin ich Al’Jebals Gefolgsmann. Dein Meister hat mir die Erlaubnis erteilt, im Namen meines Gottes in seinem Gebiet zu missionieren. Das kam überraschend für mich, zumal die Gerüchte besagen, Al’Jebal sei ein Feind der Götter. Nun, wir wissen, dass dieses Gerücht nicht zutrifft, denn es hat sich in seinem Gebiet bereits eine andere Priesterschaft der Ordnung etabliert – die Anhänger Monochs. Es liegt also die Vermutung nahe, dass vieles falsch ist, was über den Alten vom Berg geredet wird.


  Ich habe lange darüber nachgedacht, lange zu verstehen versucht, was damals passierte, als wir Al’Jebal in der Festung zu Billus das erste Mal begegneten. Es wollte mir nicht in den Kopf, dass Al’Jebal die Macht hat, Agramons Einfluss aus seinem Gebiet fernzuhalten. Ich fragte mich, wie es ein Mensch zustande bringen kann, die Macht eines Gottes zu kontrollieren. Ich habe die falsche Frage gestellt.“


  „Ja?“, war alles, was Chara dazu einfiel.


  „So ist es. Die eigentliche Frage lautet nämlich – Weshalb hat Al’Jebal sich letztlich dazu entschieden, Agramons Macht in seinem Gebiet zuzulassen? Die Antwort darauf liegt auf der Hand, nicht wahr?“


  Chara hob eine ihrer spitzen Augenbrauen.


  „Nun, in der Toleranz Al’Jebals Agramons Gegenwart gegenüber offenbart sich Agramons wahre Macht. Tatsache ist, dass mein Gott Al’Jebal von sich und seinen Lehren überzeugen konnte. Tatsache ist, dass Agramon Al’Jebal zu einem Verbündeten machte, nicht umgekehrt. Zwar ist es mir noch immer ein Rätsel, wie Al’Jebal die Macht eines Gottes abzuschotten vermag, aber ich denke, es ist unerheblich. Wirklich essentiell ist, dass Al’Jebal und Agramon heute zusammenarbeiten. Und in dieser bizarren Übereinkunft offenbart sich die eigentliche Größe Agramons.“


  Chara hatte Telos schweigend angehört. Jetzt lachte sie auf und Telos blickte irritiert zu ihr hoch.


  „Dein Agramon ist in der Tat ein Hammer, Priester! So wie du, wenn du denkst, die einzige Lösung für das Dilemma Gott gegen Mensch ist, dass der Gott am Ende siegen muss, weil er eben ein Gott ist. Ist es dir nie in den Sinn gekommen, dass es Al’Jebal war, der deinen Gott, sofern er denn existiert, von seiner Größe überzeugen konnte und nicht umgekehrt? Dann, Telos, offenbart sich in dieser absurden Übereinkunft nämlich nicht die Macht deines Gottes, sondern die Macht meines Herrn.“


  Es folgte Stille. Die kleine Flamme, die noch eine Weile einsam vor sich hingezüngelt hatte, erlosch. Eigentlich hatte Telos beabsichtigt, Chara näher zu kommen, ihr ein, zwei geheime Gedanken zu entlocken. Es hatte sich genau umgekehrt zugetragen.


  „Wir sind von zu konträrem Wesen, als dass wir einander verstehen könnten“, sagte er mit einem Anflug von Enttäuschung.


  „Da könntest du recht haben, Telos, aber wir werden einen Weg finden, dennoch miteinander klar zu kommen.“


  „Das müssen wir.“


  „Das werden wir.“ Chara wandte sich ab.


  „Ich wünsche dir angenehme Träume, Telos“, murmelte sie und entfernte sich langsam.


  Telos nickte müde. „Schlaf gut, Chara.“


  Die Nacht war weit fortgeschritten, als Telos immer noch wach auf seinem Lager lag und in den schwarzen, von kleinen Lichtern durchsetzten Himmel starrte. Wieder und wieder gingen ihm Charas Worte durch den Kopf und dabei wollte sich ein Gedanke nicht abschütteln lassen. Al’Jebal stand in Agramons Gunst. Er wusste das. Er wusste, dass Agramon den Magier nicht besiegt oder bekehrt hatte. Und er wusste es deshalb, weil er etwas gesehen hatte, das er bis dahin für völlig unmöglich gehalten hatte.


  Eine schwache Ahnung begann sich in ihm breitzumachen, die seine wirren Gedanken allmählich auf Kurs brachte. Wie durch einen grauen Dunst waberte Charas Name auf ihn zu und auf einmal wurde ihm klar, warum er hier war.


  Chara war eine Ungläubige, skrupellos und ohne hehre Ideale.


  Er, Telos Malakin, war nicht nur zur Missionierung der Ungläubigen nach Billus geschickt worden. Ihm wurde darüber hinaus eine ganz bestimmte Aufgabe zuteil und erst jetzt wurde ihm die Tragweite derselben bewusst. Er war hier, um eine ganz bestimmte verlorene Seele zu bekehren und ans Licht zu führen. Warum, wusste er nicht. Doch er fühlte die Schicksalhaftigkeit, die diesem Gedanken vorauseilte und ihm einen Schauer der Aufregung über den Rücken jagte. Chara war nur ein Instrument Al’Jebals und er sah keinen wie auch immer gearteten Grund, warum gerade sie Agramons Licht schauen sollte. Doch er fühlte, dass genau diese Aufgabe ihn an ihre Seite geführt hatte.


  Was für ein unerreichbares Ziel du für mich erwählt hast, dachte er und das Kribbeln in seinem Nacken verstärkte sich. Was für eine Herausforderung!


  Auf dunklem Pfad


  Criochdag, 2. Trideade im Draugmond/318 nGF


  Al’Jebal


  
    „Über die frühe Lebensgeschichte von Al’Jebal ist nichts bekannt. Erste Erwähnungen eines Mannes mit dem Namen stammen aus dem Reich Hayam (Aschran). Ein gewisser Al’Jebal soll bereits 101 nGF die Oase Hadiy mit Hilfe von Orks beansprucht haben. Bis 129 nGF werden immer wieder Versuche des Reichs Hayam geschildert, die Oase Hadiy unter seine Kontrolle zu bringen. Diese Versuche scheiterten alle an den großen Scharen von Orks und den überlegenen Zauberkünsten eines gewissen Al’Jebal, der als alter Mann beschriben wird.


    Erst 172 nGF wird der Name Al’Jebal wieder erwähnt, als er die kleine aschranische Küstenstadt Billus mit Hilfe von Orks und seiner Magie erobert. Dabei dürfte es sich allerdings um eine andere Person gehandelt haben, da der vom Reich Hayam erwähnte Al’Jebal mittlerweile über 130 Jahre hätte alt sein müssen.


    Ab ca. 190 nGF tauchen immer wieder Assassinen, zuerst in Aschran und später auch im Valianischen Imperium, den Küstenstaaten und Chryseia auf, die angeblich von einem gewissen Al’Jebal ausgeschickt worden sein sollen. Ihre Aufträge reichten dabei von Mord über Diebstahl, Entführung, Erpressung und Spionage bis zu Botengängen. In vielen Fällen wurde besonders darauf geachtet, den Namen Al’Jebal zu hinterlassen. Durch die so verbreitete Furcht etablierte sich die Macht Al’Jebals in Aschran.


    Erst im Jahr 335 nGF tritt Al’Jebal wieder selbst auf, als eine große Armee aus unterschiedlichen Truppenverbänden seine Festung Mon Asul in der Oase Hadiy angreift. Die Armee, angeblich unter der Führung von Thanatanen, bestand aus aschranischen, valianischen, ahanitischen und chryseischen Söldnern, unterstützt von Küstenstaatlern und verstärkt durch unzählige Zauberkundige. Trotz der großen zahlen- und kräftemäßigen Überlegenheit wurde diese Armee von Al’Jebal mit Hilfe seiner Orkscharen, seiner Assassinen und einer Truppe von todesmutigen Söldnern vernichtend geschlagen. Kurz danach wurden in halb Amalea unzählige einflussreiche Persönlichkeiten durch Attentate getötet. Die meisten dieser Attentate sollen von Assassinen Al’Jebals ausgeführt worden sein. Im Jahr 336 nGF erobert der in Al’Jebals Diensten stehende Admiral Herkul Polonius Schroeder mit nur sieben Schiffen die aschranische Stadt Baida Sulash im Handstreich, tötet den Piratenkönig und übernimmt damit im Namen Al’Jebals die Herrschaft über die Piraten auf den Inseln westlich vor Aschran. Mit dieser Piratenflotte kontrolliert Al’Jebal nun auch einen großen Teil des Meeres der Ruhe.


    Viele aschranische und valianische Gelehrte nehmen an, dass Al’ebal nur eine Art Titel ist und sich dahinter im Laufe der rund 240 Jahre seines Wirkens eigentlich mehrere Personen verbergen. Begründet wird diese Annahme damit, dass es über diesen langen Zeitraum kaum Beschreibungen über sein Aussehen und sein Auftreten gibt sowie dass kein Mensch auch mittels Magie so lange lebt. Andererseits gibt es Gerüchte, dass es sich bei Al’Jebal um keinen Menschen handeln soll.“


    (Abschrift aus einem Geschichtsbuch der Bibliothek in Kresopolis)

  


  Chara klappte ihr kleines, schwarzes Buch zusammen und befestigte es an ihrem Gürtel. Sie wusste nicht, wie oft sie diesen Bericht über Al’Jebal bereits gelesen hatte. Jedes Mal, wenn sie über diese Zeilen flog, hoffte sie, sie würden ihr eine Antwort darauf geben, wer Al’Jebal war und warum er eine derartige Wirkung auf sie ausübte. Ein leerer Wahn!


  Seufzend erhob sie sich von dem moosbewachsenen Baumstumpf, auf dem sie kurz Rast gemacht hatte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich um. Es war eine Sache, genießbare Pflanzen und Getier aufzuspüren, doch eine andere, sich in dem dichten Gewirr aus Ästen und Blättern zurechtzufinden, die das Licht stellenweise zur Gänze abschirmten. In den Städten fand sich Chara zurecht – egal wie verwinkelt, dicht und unüberschaubar das Gassengewirr war. Doch hier, tief inmitten dieser sonderbaren Vegetation fühlte sie sich restlos überfordert.


  Die Natur hatte ihre eigenen Gesetze. Egal wie mächtig die intelligenten Lebensformen Amaleas auch waren, sie waren ihren Kräften schon immer unterlegen gewesen, ja bisweilen hoffnungslos ausgeliefert.


  Während Chara da stand und wartete, entschied sie, dass sie die natürliche Umgebung nur sehr bedingt schätzte.


  Sie hatten zusammen mit der Besatzung der Aphrodia den Tag zur Jagd und zum Sammeln von Vorräten und Wasser genutzt. Bereits am späten Nachmittag waren die Wasservorräte aufgestockt und eine beträchtliche Menge an Fleisch, genießbaren Früchten und Kräutern an Bord gebracht worden. Während der Schiffsarzt alle Hände voll damit zu tun hatte, sich um jene Matrosen zu kümmern, die bei der Suche nach essbaren Früchten etwas vorschnell gewesen waren und in das falsche Obst gebissen hatten und Telos sich um die Seelsorge kümmerte, hatte sich Thorn hingebungsvoll der Jagd gewidmet. Chara war nichts anderes übrig geblieben, als sich daran zu beteiligen. Nicht etwa, weil ihre Unterstützung nötig gewesen wäre, sondern weil sie unter allen Umständen der Langeweile an Bord der Aphrodia entgehen wollte, die ihr auf See ohnehin nicht erspart blieb. Sie war zusammen mit Thorn losgezogen und hatte sich irgendwann auf die Spur der kleinen, pelzigen Tiere begeben, die sie an behaarte Kinder mit hässlich runzligen Gesichtern erinnerten, und die sie da und dort im Dickicht erspäht hatten. Dabei hatte sie sich allmählich von dem Waldläufer entfernt.


  Die Sonnenstrahlen brachen flach und ohne Kraft durch die unendliche Flut von Bäumen. Die Nacht wartete geduldig darauf, Dunkelheit über das grüne Blätterdach zu stülpen und das sirrende, schwirrende, kriechende und schleichende Leben in einen tiefen, stillen Schlaf zu zwingen. Chara hatte sich auf der Suche nach den fremdartigen Tieren vergessen. Sie befürchtete, sich zu weit von der Lichtung entfernt zu haben, von wo aus sie die Spur aufgenommen hatte. Vor ihr reihte sich ein Baum an den anderen. Die Stämme verflochten sich mit den Schlingund Kletterpflanzen zu einem undurchsichtigen Gewirr aus braunen und grünen Fasern und Flecken.


  Ein Blick zurück offenbarte ihr exakt das gleiche Bild. Wo sie auch hinsah, es wirkte alles ganz und gar homogen. Da gab es keinen Orientierungspunkt, wie sie es aus den Städten kannte – eine eigentümlich gestaltete Fassade, eine schräg einfallende Gasse, eine schmaler werdende Häuserflucht … Hier sah ein Baum wie der andere aus.


  Chara biss sich auf die Lippen und ließ ihre Augen noch einmal in alle Richtungen wandern. Umsonst! Sie hatte keine Vorstellung davon, wo sie hergekommen war und wo sich die Lichtung oder der Strand befanden.


  „Keine Panik“, flüsterte sie in die langsam verstummende Welt aus Pflanzen und Tieren. „Alles kein Problem. Wir suchen uns einen geeigneten Baum zum Klettern und orientieren uns am Sonnenstand.“


  Mit wenigen Griffen hatte sie sich ihres Mantels entledigt und ging vor einem breiten, glatten Stamm in die Knie. Ihre kräftigen Beine schleuderten sie hoch genug, um den ersten Ast des Baumes zu greifen. Eine Weile blieb sie schaukelnd hängen. Dann zog sie sich hoch, bis ihr Kinn über den Ast hinausragte und schwang ihre Beine von unten nach oben, sodass sie schließlich mit dem Bauch zuerst landete. Schnaufend stemmte sie sich hoch, balancierte über den Ast bis zum Stamm, wo sie sich festhielt und nach oben stierte. Zufrieden stellte sie fest, dass die Distanz zwischen den weiteren Ästen klein genug war, um sich einfach weiter hangeln zu können.


  Das Klettern beruhigte sie. Es fühlte sich gut an, die Muskeln in Armen und Beinen zu spüren – den sanften Wind in den Haaren und auf der Haut. Es war ein befreiender Gedanke, dem dichten Gestrüpp auf dem Boden zu entkommen und sich in den offenen Himmel aufzuschwingen, wo sich nichts ihrem Blick in den Weg stellte. Außerdem war sie hier alleine. Noch ein Umstand, der ihr gefiel. In letzter Zeit gab es viel zu wenige Augenblicke, in denen sie sich ungestört wähnte und das würde sich so schnell nicht ändern.


  Charas Augen maßen den restlichen Abstand bis zum Baumwipfel. Breitbeinig schob sie sich den dicken Ast entlang, auf dem sie stand, um das Geäst über sich zu erreichen. Es kostete sie kaum Kraft, sich daran hochzustemmen. Zwei Sprünge noch, dann einmal hochgezogen und jetzt … Chara erschrak. Ihr linker Fuß rutschte ab und stieg ins Leere. Ihr Körper wankte einmal, ihre Arme begannen zu rudern und sie fiel.


  Panisch griff sie nach dem Ast, von dem sie abgerutscht war und bekam ihn auch zu fassen. Doch irgendein glitschiges Etwas verhinderte, dass ihre Hand Halt fand. Einen verschwindenden Augenblick lang erschien es ihr, als würde sie in der Luft erstarren. Dann wurde ihr Körper endgültig von der Schwerkraft gepackt und nach unten gerissen. Chara spürte, wie ihr Herz aussetzte, wie plötzlich alles um sie an Schärfe gewann, als ob ihr Blick von einer Art Schleier verhangen gewesen war, der das Auge trübte. Obwohl ihr bewusst war, dass alles rasend schnell ging, hatte sie das Gefühl, als würde die Zeit kriechen. Sie nahm alles um sich herum wahr – jeden Zweig, der unter dem Gewicht ihres Körpers zerbrach, jeden Ast, der nicht brechen wollte und stattdessen hart und brutal gegen ihre Brust prallte, ihren Bauch, ihre Beine – der sie im Fall bremste, drehte und weiter fallen ließ. Rudernd kämpfte sie darum, irgendwo Halt zu finden und den Sturz abzufangen, doch keiner der Äste war dort, wo er hätte sein sollen. Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Sie sah entsetzt, wie der Boden auf sie zuraste. Ein dumpfer Schlag folgte, ein betäubender Schmerz und dann … Stille.


  Chara stieß die Luft aus. Ein ersticktes Gurgeln drang aus ihrer Kehle. Krampfhaft versuchte sie einzuatmen, doch ihre Lunge sperrte sich. Bunte Farben tanzten vor ihren Augen – ein pfeifender Laut drang durch ihren Kopf, bis sie dachte, sie würde ohnmächtig werden. Doch schließlich brach ein Keuchen die Barriere, die sich zwischen ihre Luftröhre und ihre Lunge gelegt hatte und sie sog panisch Luft ein. Ein stechender Schmerz folgte, der von ihrer Brust aus durch den Körper jagte und ihr die Tränen in die Augen trieb. Chara presste ihre Hand gegen den Brustkorb, an die Stelle knapp unter ihrem Herzen.


  „Verflucht“, keuchte sie und versuchte krampfhaft, ihren Atem zu beruhigen. „Scheiße, verdammt!“ Mit geschlossenen Augen kämpfte sie um ihre Beherrschung. Erst nach einer Weile ließ das Stechen allmählich nach.


  Gut, alles Bestens. Ich werde ganz langsam aufstehen und einen Weg aus dieser beschissenen grünen Hölle finden.


  Als sie sich, den Kragen ihres auf dem Boden liegenden Mantels greifend, aufrichtete, ließ sie der Schmerz fast in die Bewusstlosigkeit kippen. Erst jetzt realisierte Chara, dass nicht nur ihre Rippen gebrochen waren, sondern auch ihr rechtes Fußgelenk. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, als sie mit dem Fuß auf dem Boden auftrat. Ihre Linke, die sie fest gegen die stechende Brust drückte, zitterte so heftig, dass die Vibration durch den ganzen Oberkörper ging und das Stechen unterhalb ihres Herzens verschlimmerte. Keuchend lehnte sie sich gegen den Baum und schloss die Augen.


  Komm schon, Chara, reiß dich zusammen! Geh jetzt! Los doch!


  Doch ihre Beine wollten nicht gehorchen.


  Los jetzt – beweg dich!


  Endlich folgte ihr Körper ihren Befehlen. Mit zusammengebissenen Zähnen schob sie sich vom Baumstamm weg und tat einen zittrigen Schritt. Ein reißendes Stechen in der Brust und ein heftiges Pochen im Sprunggelenk war die Strafe, die auf dem Fuß folgte. Chara atmete pfeifend ein. Verbissen versuchte sie, auf einem Bein zu stehen, um das gebrochene zu entlasten, doch auf dem unsteten Waldboden konnte sie das Gleichgewicht nicht halten. Ihr Fuß musste zurück auf die Erde, was erneut ein grässliches Pochen durch ihr Bein jagte.


  Sie gab sich die Zeit, sich zu sammeln. Schließlich hob sie den Kopf und griff nach einem dicken Ast, den sie im Sturz mitgerissen hatte und der nun am Baumstamm lehnte. Sie klemmte ihn unter die rechte Achsel.


  Ausatmen, einatmen und weiter! Wieder tat sie einen Schritt – diesmal verlagerte sie ihr Gewicht auf die provisorische Krücke, doch ganz konnte sie den gebrochenen Fuß nicht entlasten. Erneut musste sie anhalten und darauf warten, dass die Schmerzen nachließen und sie Luft holen konnte. Chara hörte nicht damit auf, ihrem Körper zu befehlen und ihren Willen anzustacheln. Ein paar gebrochene Rippen – das hält sogar Thorn aus!


  So schleppte sie sich mühsam voran, tat einen Schritt nach dem anderen, hielt inne, holte Luft und stolperte weiter. Der tückische Waldboden ließ sie mehrmals fast stürzen, doch sie blieb aufrecht und kämpfte sich entschlossen durch das Unterholz. Dabei hoffte sie inständig, dass die Intuition ihr den richtigen Weg wies. Entweder führte sie diese zum Strand zurück oder sie war hier in diesem endlosen, dunklen Pflanzenmeer verloren.


  Mittlerweile war die Nacht über dem Wald hereingebrochen und die Finsternis unterhalb der Baumkronen nahm Chara beinahe gänzlich die Sicht.


  ***


  Telos sah zur Seite und erblickte den kleinen Lichtschimmer der Fackel seines rechten Mannes zwischen den schwarzen Baumstämmen und dem wirren, dunklen Geäst.


  „Telos meldet ‚Nichts gefunden‘!“, rief er ins Gestrüpp.


  Eine Weile herrschte Stille.


  „Thorn Gandir meldet dasselbe!“, kam es schließlich von einem der Piraten.


  Müde ließ Telos seine Fackel sinken und blieb stehen. Es hatte keinen Sinn weiterzusuchen. Seit Stunden bewegten sie sich jetzt mit knapp dreißig Mann in einer Kette parallel zu Strand und Lichtung durch das Dickicht, doch von Chara keine Spur. Vielleicht war sie auf der anderen Seite der Lichtung noch tiefer im Dschungel verloren gegangen oder was auch immer. Jedenfalls gingen die Fackeln zur Neige und sie mussten zum Strand zurück.


  „Bald keine Fackeln mehr! Alle Mann zurück zum Strand!“, meldete Telos lautstark.


  Als er schließlich auf den weißen Sand hinaustrat, dessen Körner im Licht des Mondes wie winzige Diamanten glitzerten, erblickte er Thorn, der sich mit Barghs Hilfe bereits erfolglos darum bemühte, ein Lagerfeuer in Gang zu bringen. Osmosis saß schweigend daneben und rieb das Axtblatt ihrer Waffe hingebungsvoll mit Öl ein.


  Mit einem seltsamen Gefühl der Sorge schlenderte Telos auf die drei zu. Er spürte, dass Charas Verschwinden ihn tiefer traf, als er es erwartet hatte. Zwar war sie ohne jeden Zweifel ein Mitglied der Gruppe, das die Harmonie störte, und Thorn wäre womöglich froh, wenn er sie los wäre – er selbst sah sich wiederum in einem selten erlebten Gefühlschaos gefangen, das von Angst über Zorn bis hin zu regelrechten Schmerzen führte. Ihm fiel plötzlich ein, dass Chara nie, kein einziges Mal auch nur den Hauch von Missfallen oder gar Ablehnung angesichts seiner Unansehnlichkeit gezeigt hatte. Es war, als würde sie Äußerlichkeiten gar nicht erst zur Kenntnis nehmen oder als hätten sie für Chara nicht die geringste Bedeutung.


  Was würde ihre Abwesenheit in ihm auslösen? Er wusste es nicht. Noch war er zuversichtlich, dass sie Chara finden würden.


  „Wie werden wir weiter vorgehen?“, fragte Thorn, als Telos sich neben ihm in den Sand setzte.


  Telos überging seine Frage und wandte sich stattdessen der Priesterin zu. „Du hättest dich an der Suche nach Chara beteiligen können“, meinte er ruhig. „Wieso hast du es unterlassen?“


  Osmosis schob trotzig ihre Unterlippe vor. „Wozu? Sie ist die Meuchelmörderin eines Chaosanhängers.“


  Telos schüttelte verständnislos den Kopf. Aber was hatte er von Osmosis anderes erwartet? Sie war genauso, wie er vor einigen Jahren noch war, als er in den geweihten Hallen der Agramontempel Chryseias seines Amtes waltete – überzeugt von allem, was die Priesterschaft einem irgendwann einmal eingebläut hatte.


  „Also, was machen wir jetz’?“, wiederholte Bargh Thorns Frage.


  Plötzlich spürte Telos heißen Zorn in sich aufflammen. „Dieses Weib treibt mich noch in den Wahnsinn! Haut einfach ab und kommt nicht zurück!“, fluchte er vor sich hin, während er Thorn dabei zusah, wie er mit Feuerstein und Zunder eine Flamme zustande brachte, die sich knisternd ins trockene Laub fraß.


  „So sind Frauen nun mal“, erwiderte Thorn. „Denken, sie könnten sich alleine durchschlagen, haben aber keine Ahnung vom Tuten und Blasen.“


  Der Zorn verpuffte so schnell er gekommen war. Wider Erwarten musste Telos grinsen. „Ganz recht, ganz recht“, stimmte er zu und registrierte, wie sich seine Gedanken in Bereiche verirrten, die er schon fast vergessen hatte. Bilder von nackter Haut, weichen Rundungen, sinnlichen Lippen, die drängend seinen Körper erkundeten, schoben sich vor sein inneres Auge. Dann wurde er gewahr, wie Bargh in den schwachen Flammen zu stochern begann.


  „Wirst du wohl deinen Ast da herausnehmen!“, fuhr Telos ihn an. „Thorn hat eine ganze Weile dafür gebraucht, das Laub zum Brennen zu bringen!“


  Bargh kicherte leise. „Schätze, Thorn braucht generell länger, um irgendwas zum Brennen zu bringen, was? Und mein Ast geht dich überhaupt nichts an!“


  „Denk nur nicht, dass ich nicht wüsste, wie man eine Frau zum Lodern bringt“, gab Thorn kühl zurück. „Es ist nur schon eine ganze Weile her.“


  Bargh hob entschuldigend die Hände. „’Türlich. Ich wollt dir auch nich’ zu nahe treten. Langsam find’ ich’s ja selbst zum Heulen! Keine Frau im Umkreis von …“


  Ein energisches Hüsteln von Osmosis übertönte das Ende des Satzes, doch Bargh reagierte nicht darauf.


  „Wie läuft das eigentlich so bei euch Priestern?“, wandte er sich Telos zu.


  „Was meine Brüder angeht, so kann ich nicht sagen, wie sie diese Angelegenheit handhaben“, gab Telos freizügig Auskunft. „Aber ich habe durchaus den einen oder anderen Gedanken an, nun ja … Ich frage mich jedenfalls wie du und Thorn, was man hier eigentlich tun muss, um eine anständige Frau zu finden.“


  Osmosis hatte ihre Arbeit nun endgültig unterbrochen und ihr Blick blieb an Telos haften.


  Bargh nickte bekümmert. „Ich weiß nich’, wie lange es her ist, dass ich das letzte Mal so richtig …“


  „Schon gut“, unterbrach ihn Telos mit einem Kopfnicken Richtung Osmosis. Bargh reagierte mit einem Schulterzucken.


  „Ja und? Vielleicht will sie ja auch mal wieder ordentlich …“ Er lächelte die Priesterin breit an. „Oder nich’?“


  „Wenn ich das Bedürfnis verspüre, einem von euch näher als bis hierher zu kommen, werde ich es euch wissen lassen.“


  „Sag ich doch“, brummte Bargh. „Keine willige Frau weit und breit! Ich hatte mal ’n Mädel, die war so willig …“


  „Bargh!“, riefen Thorn und Telos synchron.


  Bargh nahm den beiseitegelegten Ast und begann wieder in den Flammen zu stochern. „Bin ja schon ruhig“, brummte er beleidigt.


  Thorn schüttelte den Kopf, breitete seinen Umhang aus und ließ sich auf den Rücken fallen. „Lassen wir das Thema Weiber. Bringt ohnehin nichts.“


  Telos’ Blick glitt in die Ferne. Und mit der Stille überkam den Priester die Sorge, die er die ganze Zeit über zu verdrängen versucht hatte. Was war mit Chara geschehen?


  ***


  Da war es wieder. Ein leises Rascheln nicht weit von dort, wo sie stand und vor Schmerzen keuchte. Irgendetwas schlich ihr hinterher, unsichtbar und bedrohlich wie die Beschwörungsformel einer todbringenden Magie. Eines der Tiere dieses vermaledeiten Waldes war ihr auf der Spur. Mal hörte sie ein Knacken, als würde ein Zweig brechen, mal ein Rascheln oder Kratzen. Wenn sie stehen blieb, wurde es still. So wie jetzt. Chara erstarrte und hörte in die Nacht hinein.


  Das Tier musste angehalten haben. Vermutlich saß es irgendwo im Busch und verfolgte ihre Bewegungen aus berechnenden Augen. Warum wartete es, anstatt anzugreifen? Warum zeigte es sich nicht? Dann wüsste sie wenigstens, womit sie es zu tun hatte.


  „Als ob das etwas ändern würde. Ich hätte dem Vieh nichts entgegenzusetzen.“ Es war nur ein leises Murmeln, doch der vertraute Klang ihrer Stimme half ein wenig gegen die klamme Unruhe, die sich in ihrem Inneren breitgemacht hatte.


  „Ja, Chara, das hast du schön gemacht! Al’Jebal wird höchst angetan sein, wenn er irgendwann von den anderen erfährt, was für ein unwürdiges Ende es mit seiner Assassinin genommen hat. Er wird sich an Assef El’Chan wenden und sagen: Siehst du, Assef, ich hab’s dir ja gesagt! Die Assassinen des Bettlerkönigs sind zu rein gar nichts zu gebrauchen.“


  Plötzlich musste Chara kichern, doch im nächsten Moment stöhnte sie vor Schmerz auf. Trotzdem konnte sie sich das Grinsen beim Gedanken daran, dass der mächtige Al’Jebal derart salopp mit seinem düsteren Vertrauten plauderte, nicht verkneifen. Da fügte sich der Bettlerkönig schon besser in dieses Bild.


  Gut, ihr ehemaliger Auftraggeber hatte sich in Chryseia ebenso einen Namen gemacht wie Al’Jebal in Aschran, nur reichte sein Ruf nicht annähernd so weit über die Grenzen seiner Heimat hinaus wie der des Alten vom Berg. Chara hatte sich nie für die Macht ihres alten Meisters interessiert oder dafür, ob seine Überzeugungen und Pläne erstrebenswert waren. Allerdings war die Treue eines Assassinen seinem Herrn gegenüber von einem gewissen Fanatismus abhängig, der genährt werden wollte. Darüber war sie sich durchaus im Klaren, auch darüber, dass die Ausstrahlung des Meisters eine Rolle spielte. Al’Jebal hatte ihr etwas gegeben, das ihr der Bettlerkönig nie hatte geben können – das Bedürfnis nach absoluter Hin- und Selbstaufgabe und den Willen, für die Ziele des Meisters über Leichen zu gehen. Der von bloßem Pragmatismus angetriebene Gehorsam dem Bettlerkönig gegenüber war dem Gefühl gewichen, hier und nur hier am richtigen Ort zu sein – bei Al’Jebal.


  Chara hatte gern in der Stadt des Bettlerkönigs gelebt, weil sie ein heimliches Faible für die alten Legenden um das Zauberreich von Thanatos hatte und Kresopolis jene Stadt war, die noch die Zeichen dieser sagenumwobenen Zeit trug. Während ihrer Ausbildung musste Chara unter anderem die Wälzer zur Geschichte ihrer Heimat studieren und seither wusste sie, dass die uralte Stadt Kresupol die letzte von den Thanantanen gehaltene Stadt gewesen war. Sie war nach dem Zerfall des Zauberreichs durch die chryseischen Stadtstaaten als Kresopolis neu aufgebaut worden, bis sie von den Valiani endgültig zerstört und Jahrhunderte später zum Machtzentrum des Bettlerkönigs wurde. In ihren Gassen und an den ruinösen, zum Teil zur Gänze verfallenen Gebäuden schien noch der alte Geist der Thanatanen zu hängen und dem konnte Chara, warum auch immer, etwas abgewinnen. Mit dem Zerfall des Zauberreichs von Thanatos verloren die Thanatanen an Bedeutung. Den Legenden zufolge hatten sie sich auf der Insel Thanatos vom Rest der Menschheit abgeschottet. Warum, darüber gab es nur wilde Spekulationen.


  Chara hatte weder für Politik noch für die Geschichte Amaleas irgendetwas übrig, aber ihr Interesse an diesem uralten Volk war aufgeflammt und geblieben. Leider gab es heute keine Möglichkeit mehr, an irgendein Wissen über die Thanatanen heranzukommen. Angeblich gab es nur noch in den Archiven von Than, also bei den Thanatanen selbst, Aufzeichnungen über diese besondere Rasse, die für ihre magische Begabung bekannt und gefürchtet war und einst große Teile Amaleas unter ihrer Kontrolle hatte. Irgendwann, wenn es ihre Pflichten erlaubten, würde sie in der Bibliothek der Assassinenhochburg nach Berichten über jene Zeit vor mehr als tausend Jahren suchen. Allerdings stand zu erwarten, dass ihre Suche ergebnislos bleiben würde.


  Charas Gesicht und Haare waren nass vom Schweiß, den ihr die Anstrengung auf die Haut getrieben hatte. Eine permanente Übelkeit verursachte ihr immer wieder einen Brechreiz, den sie nur schwer in den Griff bekam. Trotzdem schleppte sie sich weiter durch diese schwarze Finsternis, in der sie sich im Endeffekt auf gut Glück orientierte. Langsam wurde ihr immer klarer, dass sie keine Aussicht auf Rettung hatte. Ihre Kraft war fast versiegt. Sie stolperte ziellos und blind durch eine phänomenale Wucherwelt, der sie rein gar nichts Hilfreiches entnehmen konnte. Dabei schaffte sie es kaum, sich aufrecht zu halten, geschweige denn, ein brauchbares Stück Weg zurückzulegen.


  Dicht hinter sich hörte Chara erneut ein Geräusch. Diesmal klang es, als würden Zweige über einen nicht unbeträchtlichen Körper streichen. Chara schauderte. Trotzdem fühlte sie keine Angst, nur Abneigung. Unbekanntes verschaffte ihr eine Art Ekelgefühl – das war schon immer so.


  Während sie schwer atmend stehen blieb und sich gegen einen Baumstamm stützte, fragte sie sich, wann sie, abgesehen von den Jahren ihrer Kindheit, je Angst gehabt hatte. Zunächst erinnerte sie sich an keine derartige Situation, doch dann fiel es ihr wieder ein. Das erste Mal, abgesehen von ihren Kindheitstagen, dass sie ein Gefühl der Angst verspürt hatte, war, als ihr bewusst wurde, dass sie Eigentum des Bettlerkönigs war und keine Aussicht darauf hatte, in Al’Jebals Besitz überzugehen. Sie hatte gedacht, Al’Jebal würde sie zurückschicken, doch stattdessen nahm er ihr diese Angst, indem er ihr klarmachte, dass sie von ihren Pflichten ihrem alten Herrn gegenüber entbunden war. Danach bemächtigte sich ihrer eine andere Angst – eine, deren Ursache sie nicht verstand. Sie erwachte jedes Mal aufs Neue, wenn ihr Al’Jebal gegenübertrat. Und diese Angst blieb.


  Jetzt fühlte sie sich lediglich hilflos, am Rande ihrer körperlichen Kraft und das machte sie zornig.


  Die unheilvolle Stille ignorierend stemmte sie ihre Krücke in den feuchten Boden und wollte einen neuen, qualvollen Schritt tun, doch da verfing sich ihr schmerzender Fuß in einer Schlingpflanze und Chara verlor das Gleichgewicht. Im nächsten Augenblick lag sie, sich in Krämpfen windend, auf dem Waldboden und presste ihre Faust gegen die stechende Brust. Ihr Atem ging stoßweise und nur mit Mühe konnte sie davon Abstand nehmen, den Zorn über ihre Schmerzen und ihre Hilflosigkeit laut in die Nacht zu brüllen.


  Schließlich fiel die geballte Hand schlaff zur Seite und Chara atmete zitternd ein. Es war vorbei. Der Schmerz ließ nach, aber auch der letzte Rest ihrer Kraft war versiegt. Sie konnte nur noch hier liegen bleiben und darauf warten, in den Schlaf zu gleiten, der ihr Ende bedeutete. Die Bewohner dieser hässlichen Gegend würden sich über die leichte Beute freuen – ein zerschmetterter, aber noch lebender Körper, wohlschmeckend und keine Gefahr für das eigene Leben. Ein Fest für jedes Raubtier. Chara lächelte zynisch, ließ den Stock aus ihrer Hand rollen und zog sich ihren Mantel über Beine und Brust.


  Da sah sie es: Zwei schmale, blassgelbe Augen, die nicht weit von ihr aus dem Dickicht blitzten. Chara starrte auf die beiden Lichter in der Dunkelheit, die nur einen Fußbreit über dem Boden zu schweben schienen. Eine Raubkatze war es nicht, so viel stand fest. Der Kopf war zu knapp über der Erde. Eine Schlange?


  Die beiden Lichter kamen langam näher, pendelnd und begleitet von einem schlurfenden Tapsen. Keine Schlange!


  Die unbekannte Kreatur trat aus dem Dickicht und näherte sich ihr. Abwartend musterte Chara den starrenden Blick, der kalt und berechnend auf ihrem bewegungsunfähigen Körper ruhte. Ein schwarzer, breiter Umriss zeichnete sich ab und ließ den Kopf des Tieres erahnen.


  Chara sog scharf die Luft ein. Der Schädel war gewaltig und mittlerweile so nahe, dass Chara nur ihre Hand heben musste, um ihn zu berühren.


  Nicht bewegen! Der Gedanke war hoffnungslos naiv. Trotzdem gab sie keinen Mucks von sich und blieb reglos liegen. Vielleicht zog es dieses Vieh ja vor, zuerst zu jagen und erst dann zu fressen. Doch die Tatsache, dass es sich bei dem schwarzen Schädel unmittelbar über Charas Brust um den Kopf eines Reptils handelte, ließ diese Möglichkeit lächerlich unwahrscheinlich erscheinen.


  Chara schloss die Augen, als der zischelnde Atem der Riesenechse ihre Hand streifte, bevor ihr Kopf nach unten zu ihren Füßen glitt. Es folgte ein Ruck! Chara riss die Augen auf und schrie. Ein Zerren an ihrem rechten Fuß jagte einen teuflischen Schmerz durch ihr Bein. Es war als würden mehrere Dolchklingen gleichzeitig in ihr Fleisch eindringen und damit beginnen, ihre Glieder zu zerreißen.


  Sie spürte, wie die kleinen Knochen ihrer Zehen brachen und das Fleisch rundherum in Fetzen gerissen wurde, spürte, wie Hitzewellen durch ihren Körper jagten und wie ihr Herz wie wild in ihrer Brust hämmerte. Hartnäckig kämpfte sie darum, bei Bewusstsein zu bleiben, doch wusste sie, dass sie die Ohnmacht nicht mehr lange hinauszögern konnte. Und sie hatte recht. Der Schmerz währte nicht lange. Ein Pfeifen erklang in ihren Ohren und Chara fiel in eine grausige Dunkelheit.


  ***


  Es war noch vor Sonnenaufgang, als Telos wutschnaubend durch das Lager am Strand marschierte und die Matrosen mit gottlosen Flüchen dazu antrieb, endlich wach zu werden.


  „Ihr nutzloses, faules Pack! Ihr … ihr Schläfer…“ – es wollte ihm kein attraktiveres Schimpfwort einfallen, aber davon ließ er sich nicht die Laune verderben. Mit seinen Füßen stieß er die Männer, die sich zum Teil noch im Tiefschlaf befanden, wach und hielt sie brüllend dazu an, endlich in die Gänge zu kommen.


  „Eine von uns ist in Gefahr und ihr habt nichts Besseres im Sinn, als zu träumen! Agramon wird euch alle hämmern, für eure Ignoranz und eure Faulheit!“


  Es dauerte nicht lange und alle waren auf den Beinen. Keiner wollte Telos’ unselige Laune noch weiter strapazieren und so verteilten sich an die dreißig halbnackte Männer über den Strand, die sich hastig ihre Hemden überwarfen und sich mit Fackeln bewaffneten.


  „Denkst du, wir finden sie heute?“, fragte Thorn, als Telos zurück zur Feuerstelle kam und sich nach seinen Ledertaschen bückte.


  „Ich weiß es nicht, Thorn“, antwortete er leise. Er war müde und seine Hoffnung, Chara zu finden, fast erloschen.


  „Wenn wir sie heute nicht finden, müssen wir weiter“, erklärte Thorn hart.


  Telos warf ihm einen kühlen Blick zu. War das Thorns Ernst? Telos wollte es nicht glauben. Bevor er nicht sicher war, dass Chara tot war, würde er auf keinen Fall aufgeben.


  „Wir werden sehen.“ Er blickte über die bewegten Wipfel der Bäume, denen der Wind sanft die Richtung wies.


  „Sie lebt noch …“, flüsterte er. „Ich denke, sie lebt noch.“


  ***


  Dunkel, weich und formlos, drückend und schwer senkte sich der schwarze Schatten auf sie nieder, drang in sie ein, machte sich in ihrem Geist breit und hinderte sie daran, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war, als würde sie etwas in den Boden drücken und ihr die Luft aus den Lungen pressen. Schwerer, zäher, erstickender wurde der Druck auf ihren Lungen. Lebte sie noch oder war sie schon tot?


  Es wurde noch beengender, noch beklemmender. Wie eine Schlange wand sich etwas um ihren Körper, ihre Seele und zog sich langsam zusammen. Dumpf wummerte es in ihrem Kopf, als würde ihr Herz noch schlagen und Blut durch ihre Venen pumpen, doch das tat es nicht. Sie spürte nichts davon, keinen Herzschlag, kein Gefühl auf ihrer Haut, keine Schmerzen, nur diesen unsäglichen Druck auf ihrer Brust. Es wurde immer beengender, als säße sie in einem Kokon fest, der sich langsam aber unaufhaltsam zusammenzog.


  Chara sah nichts, hörte nichts, spürte nichts, abgesehen von dieser Schwere, die sie auszulöschen drohte. Tiefe, schwarze Dunkelheit hatte sich um ihren Geist gelegt – ein grausiges, diffuses Nichts. Sie konnte dem Druck kaum noch standhalten. Sie war bereit aufzugeben. Sie wollte sterben, wollte vergessen – was sie war, was sie sein würde, was sie sein sollte.


  „Lebe!“


  Wild horchte sie in sich hinein. Ihre Gedanken begannen wieder zu arbeiten. Wo war die Stimme hergekommen? Sie hatte sie nie zuvor gehört, und doch war sie ihr vertrauter, als alle Stimmen der Welt.


  Hier bin ich! Hilf mir!


  Keine Reaktion.


  Der Todeswunsch war verflogen. Chara begann darum zu kämpfen, sich aus der tiefen, schwarzen Dunkelheit zu ziehen. Doch der Vorhang wollte sich nicht heben und der Druck nahm nur noch weiter zu. Er war zu schwer, zu erstickend, zu tödlich …


  „Lebe!“


  Es war ihre eigene Stimme, die sie da hörte! Ihr eigener Befehl! Und doch war es, als würde eine Fremde sie anschreien, oder ein Fremder … ein Jemand oder ein Etwas, aber auf jeden Fall nichts, das sie kontrollieren konnte.


  Ich bin hier!, schrie sie zurück.


  „Lebe!“


  Plötzlich fiel der Druck von ihr ab und ein heftiges Beben erschütterte ihren Körper … Es wurde hell. Sie spürte, wie die Dunkelheit wich und ihr leicht ums Herz wurde.


  Jaaah … Das fühlt sich richtig an!


  Eine fremde, sanfte Berührung, die zärtlich ihre Gedanken umschmeichelte … Wie reinigendes Licht.


  „Atme!“, verlangte die Stimme in ihr.


  Charas Gedanken begannen lebendig zu werden, ihre Haut begann zu schmerzen, ihr Herzschlag spürbar zu werden. Es war ein wohltuender Schmerz, das erste richtige Gefühl seit … Chara hatte keine Ahnung.


  Heller und klarer wurde das Licht, das ihren Geist umtanzte. Chara ließ sich davon einlullen, ließ es in ihre Seele fließen, in ihren nüchternen Verstand.


  Ich lebe!


  Doch gerade als sie sich an diesen hoffnungsvollen Gedanken klammern wollte, kam die Schwere zurück, die hässliche, unnachgiebige Dunkelheit. Wieder spürte sie, wie ihr das Gewicht die Luft abschnürte und ihren Körper in den Boden drückte. Wieder rang sie um ihren Atem, kämpfte darum, sich aus der Dunkelheit zu ziehen, sich von der Last zu befreien, doch ohne Erfolg.


  „Lebe!“, befahl die Stimme erneut.


  Tief aus ihrem Inneren drang sie hervor. Ein fremder und doch so vertrauter Klang. Chara schrie, ohne dass der Schrei ihren Mund verließ.


  „Wer auch immer du bist – hilf mir!!! Mach, dass es aufhört!!! Ich ertrage es nicht!!!“


  „Lebe!“


  „HOL MICH HIER RAUS!!!“


  Das Licht kam zurück und mit ihm die zärtliche Berührung, die Leichtigkeit, das unsägliche Glücksgefühl, ein Gefühl, das ihr fremd war.


  Gut, ja … besser, viel besser … Nimm mich! Hol mich ins Licht!


  Das Glück war von kurzer Dauer. Die Dunkelheit schluckte das Licht und erneut fand sie sich unter dem schweren Gewicht, das sie zu zerquetschen drohte. Ein letztes Röcheln drang aus ihrer Kehle, ein letzter Gedanke bäumte sich auf, um dem Tod oder seinem Lakaien die Stirn zu bieten. Dann war der Gedanke fort und ihr Körper erschlaffte.


  „Lebe!“


  Der Ruf kam wie aus weiter Ferne. Charas Antwort war nicht mehr als ein letzter, schwacher Atemzug. Es ist vorbei …


  „Thorn, wir haben sie! Sie ist hier!“


  „Lebe!“


  Es ist zu spät …


  „Ich weiß nicht, lebt sie noch?“


  Es ist zu spät …


  „Lebe!“


  „Da ist Blut! Verdammt, ich glaube, sie wurde von einem Tier angefallen!“


  Vorbei …


  „Lebe!“


  „Die Hälfte ihrer Zehen ist abgerissen. Meine Güte, Chara, komm schon …“


  Telos?


  „Wach auf!“


  „Ich glaube, sie lebt, Thorn! Ich kann ihren Puls kaum fühlen, aber er ist da!“


  „Wach auf!“


  „Bei Vana … sie hat jede Menge Schaum vor dem Mund!“


  „Wach auf! Jetzt!!!“


  Ein würgender Laut drang aus Charas Kehle und ihre Brust hob sich. Die blassen Lippen öffneten sich leicht und ein leises, zischendes Atmen wurde hörbar. Telos stieß die Luft aus und sank erleichtert auf seine Fersen. Zitternd legte er Chara die Hand auf die Brust und schloss die Augen.


  „Sie lebt.“


  Bargh, der Charas Stiefel in der Hand hielt und vor ihrem blutverschmierten Fuß kniete, stieß ein erleichtertes „Aye“ aus. Er schmetterte den zerfetzten Stiefel in den Wald und reichte Thorn das Verbandszeug aus seinem Rucksack. „Schaffst du das, Thorn?“, fragte er drängend. „Kannst du ihren Fuß in Ordnung bringen?“


  Thorn hatte schon damit begonnen, die Wunde zu säubern.


  Unterdessen wanderte Telos Hand behutsam über Charas Oberkörper und tastete nach weiteren Verletzungen.


  „Zwei oder drei gebrochene Rippen“, kommentierte er seine Untersuchungen. „Und wir müssen sie so schnell wie möglich entgiften. Was auch immer sie angefallen hat, das Tier hat genug Gift in ihrem Blut hinterlassen, um ihr dauerhaften Schaden zuzufügen.“


  Thorn, der gewissenhaft die Wunden an Charas Fuß verband, antwortete erst nach einer Weile: „Ich glaube, das rechte Fußgelenk ist auch gebrochen.“


  Telos war bereits dabei, einen festen Verband um Charas Brust zu legen, während Bargh und zwei Matrosen damit beschäftigt waren, eine Trage zu bauen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Chara transportfähig war. Thorn schiente ihr Bein, während sich Telos um ihren Oberkörper kümmerte. Ihr Zustand war besorgniserregend, aber ihr Atem ging regelmäßig. Immer wieder überzeugte sich Telos davon, dass die Assassinin noch lebte und stellte jedes Mal erleichtert fest, dass dem so war.


  Schließlich hoben Bargh und Thorn Chara vorsichtig auf die Bahre und brachten sie an Bord der Aphrodia, wo sie in das Bett ihrer Kajüte verfrachtet wurde. Sofort ließ Telos nach dem Schiffsarzt rufen, der sich darum kümmerte, das Gift in Charas Körper zu neutralisieren. Als er fertig war, schickte Telos alle aus der Kajüte.


  Er selbst ließ es sich nicht nehmen, in der darauffolgenden Nacht bei Chara zu bleiben. Also siedelte Osmosis vorübergehend in die Kabine des Expeditionsleiters über.


  Und weil sich Charas Zustand am folgenden Tag nicht veränderte, blieb es vorerst bei der unüblichen Schlafeinteilung.


  Ein Versuch


  Ein bläulicher Dunst, durchsetzt von dichten grauen Rauchschwaden, hing in der niedrigen Hütte. Der dünne Bastvorhang, der den Blick durch eine schmale Öffnung nach draußen abschirmte, wurde ab und an von einem leichten Windstoß zur Seite gefegt. Dann stieß klare Luft wie eine Faust durch den Nebel und zerstob die dicken Schwaden, woraufhin sie sich erst allmählich wieder zusammenzogen, bis sie den Raum erneut in dem graublauen Dunst ertränkten.


  Auf dem Holzboden, rund um einen von kleinen Knochen übersäten Bastteppich, saßen fünf Gestalten. Ihre Gesichter schwebten inmitten dieses undurchsichtigen Qualms wie blasse, körperlose Schemen. Jedes dieser Gesichter neigte sich leicht nach unten, die Augen auf die Knochen am Boden in ihrer Mitte gerichtet, und jedes war von einer Unzahl ähnlicher schwarzer Symbole gezeichnet, die sich über Stirn, Augen, Nasen, Wangen und das Kinn zogen. Kaum eine Stelle war frei von den Tätowierungen. Ledrige, robuste Haut spannte sich bei dreien der Männer bereits in Falten um den Schädel. Während vier der Gestalten schweigend den Rauch ihrer Pfeifen in den Raum bliesen, konzentrierte sich einer von ihnen ausschließlich auf das Bild, das die Position der kleinen Knochen auf dem Boden ergab.


  Dieser Mann hatte schlohweißes Haar, das in kurzen Stoppeln nur noch spärlich seinen Schädel bedeckte. Seine Gesichtszüge waren härter, derber als die der anderen und tiefe Furchen gruben sich in die Haut um seine Augen und seinen schmallippigen Mund. Nur ein kleiner Fleck im Zentrum seiner Stirn war frei von Tätowierungen. Über den Rest des Gesichts zogen sich wilde, schwarze Ornamente bis hinunter über seinen Hals und seine nackte Brust. Seine faltigen Ohren waren von langen, gebogenen Zähnen durchstochen, deren Spitzen bis auf seine Schultern reichten.


  Vier Augenpaare beobachteten angespannt den alten Mann und warteten auf die Bestätigung jener drei Worte, die er vor sechs Monden das erste Mal ausgesprochen hatte.


  Und endlich richtete sich der Mann auf und warf einen langen Blick in die Runde.


  „Ei khum“, sagte er leise und ein kaltes Licht schimmerte in seinen blassen, blauen Augen.


  Es folgte ein ernstes Nicken der anderen, begleitet von düsteren, unheilvollen Blicken.


  „Tis la Siki!“


  ***


  „Telos?“


  Als er seinen Namen hörte, spürte er, wie ein Strom der Erleichterung durch seinen Körper floss. Erst da wurde ihm bewusst, wie er sich in den letzten Tagen gemartert hatte und wie sehr ihn der Gedanke, Chara verlieren zu können, aus der Bahn geworfen hatte – ob aus priesterlicher Verantwortung oder aus persönlichem Interesse, darüber hatte er im Augenblick keine Zeit nachzusinnen.


  Telos griff nach Charas Hand und antwortete leise: „Ja, ich bin hier.“


  Sie schlug die Augen auf, blinzelte kurz und entzog sich sanft seinem Griff.


  „Ja“, krächzte sie heiser und versuchte sich aufzurichten, doch Telos drückte sie zurück in das Kissen.


  „Geduld, Chara. Du bist noch nicht so weit.“


  Mit einem kühlen Blick in sein vernarbtes Gesicht nahm sie seine Hand von ihrer Brust und setzte sich auf.


  „Wie du meinst“, gab sich Telos seufzend geschlagen. Was hatte er anderes erwartet?


  Vorsichtig schob sich Chara neben ihn an die Bettkante und blickte an sich herab. Ihr Oberkörper war noch immer von einem festen Verband eingehüllt und ihr rechter Fuß steckte in einer Art Holzgestell, um das eine Mullbinde gewickelt war, sodass der Fuß völlig im Verband verschwand.


  „Also“, begann sie. „Was ist mit mir geschehen?“


  „Das hätte ich gerne von dir gewusst.“ Telos stand auf und setzte sich in den Stuhl gegenüber. Wie erwartet entspannte sich Chara daraufhin sofort.


  „Was ich noch weiß ist, dass ich mich beim Jagen im Wald verirrt habe. Ich bin einen Baum hochgeklettert, um mich am Sonnenstand zu orientieren und fiel.“


  Telos schnaubte auf. „Was habt ihr bloß alle mit den Bäumen? Als könnten vom Wipfel eines Baumes aus sämtliche Probleme gelöst werden!“


  „Wovon redest du?“


  „Bargh dachte wie du. Er wollte von oberhalb der Baumkrone Wasser ausfindig machen.“


  „Und?“, lächelte sie schwach.


  „Natürlich ohne Erfolg. Aber wenigstens kam er unbeschadet auf den Boden zurück.“


  „Ich nicht.“


  „Ja, das war nicht zu übersehen, als wir dich gefunden haben.“


  Telos war klar, dass Chara einen Alptraum durchlebt haben musste und es war zu erwarten, dass sie ihm die Details darüber ersparte. Vielleicht konnte er sie aber dazu bewegen, ihm einen Teil ihrer Geschichte anzuvertrauen.


  „Bei dem Sturz habe ich mir ein paar Rippen und den Knöchel gebrochen und dann …“, Chara brach ab und schien ein Schaudern zu unterdrücken. „… dann versuchte ich den Weg zurück zu finden, was mir nicht gelang.“


  „Verwunderlich, dass du überhaupt noch gehen konntest.“


  Ein zynisches Lächeln kräuselte ihre Lippen. „Jedenfalls kam ich nicht weit.“


  „Verständlich. Was geschah dann?“, tastete er sich vorsichtig weiter.


  „Ich brach zusammen. Es war schon dunkel. Ich wusste, dass mich ein Tier verfolgte und wartete darauf, dass es sich zeigte, was nicht lange dauerte.“


  Langsam beugte er sich vor. „Ja?“


  „Eine Echse – ein etwa sieben Fuß langes Reptil.“


  „Sieben Fuß? Das ist gewaltig.“


  „Groß genug jedenfalls, um sich einen Menschen als Beute zu wählen.“


  Der Gedanke daran, wie sich Chara schwer verletzt und völlig alleine in der Dunkelheit des Waldes gefühlt haben musste, mit der Aussicht darauf, von diesem Reptil angefallen zu werden, erweckte sofort ein Gefühl des Mitleids in ihm und er hätte gerne ihre Hand genommen, ihr irgendwie seine Anteilnahme gezeigt. Doch ihre teilnahmslose Stimme machte ihm mehr als deutlich, dass sie keine Anteilnahme wünschte. Sie war eben Chara und Chara blieb gerne mit sich allein.


  Sie schielte zu ihrem Fuß.


  „Sag schon! Ist er noch ganz?“


  „Äh, nein.“


  „Wie viel fehlt?“


  „Drei Zehen“, antwortete Telos zerknirscht. „Die drei kleineren.“


  „Das ist alles?“ Chara atmete erleichtert aus. „Ich dachte schon, mir fehlt der halbe Fuß, was mich zu einem Krüppel gemacht hätte!“


  Telos lächelte schwach. „Vermutlich hatte die Echse gerade gefressen“, sagte er. „Oder wir waren bei unserer Suche schon in unmittelbarer Nähe, ohne uns dessen bewusst zu sein, und haben das Tier mit unseren Fackeln vertrieben, bevor es sein Mahl zu Ende führen konnte. Andernfalls hätte es zweifelsohne auch den Rest von dir verschlungen.“


  „Glück für mich“, meinte Chara und zog ihre schmale Nase kraus.


  „Die Wunden müssten weitgehend geheilt sein“, erklärte Telos weiter. „Ebenso deine Knochenbrüche, die der Schiffsarzt vorbildhaft eingerichtet und geschient hat.“ Er deutete auf den Verband an ihrem Bein. „Du kannst die Binden jederzeit abnehmen. Ich wollte nur sicher gehen, dass du den Fuß nicht unnötig bewegst, während du schläfst.“


  Chara zeigte auf ihre Brust. „Und meine Rippen?“


  „Auch sie sind wieder heil.“ Telos zögerte. „Agramon hat mir die Gunst gewährt, den Heilungsprozess zu beschleunigen.“


  In ihren dunklen Augen erschien ein schwacher Glanz. Ihr Blick war wohlwollend, dankbar. Vorsichtig stand sie auf, wandte ihm den Rücken zu und löste den Verband um ihre Brust. Telos erhob sich und schritt zur Tür.


  „Also, dann gehe ich jetzt besser.“


  Chara ließ die Mullbinde fallen. „Nein, bleib noch hier.“


  Überrascht hielt Telos inne. „Du willst dich bestimmt in Ruhe ankleiden.“


  „Du kannst ja wegsehen“, antwortete Chara ungerührt, während sie nach dem schwarzen Hemd griff, das über der Bettlehne hing. „Ich muss dir noch eine andere Sache sagen.“


  Telos wandte sich ihr wieder zu, just in dem Moment, als Chara sich mit offenem Hemd umdrehte. Erschrocken senkte er seinen Blick auf den Boden.


  Ich hab nichts gesehen, redete er sich ein, während er angespannt seine Hände vor der Brust verschränkte und seine Augen auf Charas Füße heftete. Rein gar nichts!


  Chara ließ sich wieder auf das Bett fallen, während sie die letzten Messingknöpfe durch die Schlaufen quetschte.


  „Worum geht es?“


  „Ich …“, Chara brach ab und hob ihren verletzten Fuß auf die Matratze, um auch diesen Verband abzunehmen. „Ich weiß nicht so recht, wie ich es erklären soll.“ Ungeduldig nestelte sie an dem Knoten, mit dessen Hilfe der Stoff am Holzgestell befestigt war. „Mann, ich hatte keine Ahnung, dass es mir so schwerfallen würde, darüber zu reden.“


  Telos wurde neugierig. Er beobachtete Chara, die sich den Verband regelrecht vom Bein riss und dann krachend die hölzerne Schiene zerbrach, die ihr Thorn angelegt hatte, bevor sie diese in eine Ecke schleuderte.


  „Ich habe geträumt“, begann sie und ihre Stimme wurde leise. „Oder auch nicht … ich weiß es nicht genau. Vermutlich war ich aufgrund meines Zustandes nicht bei Sinnen.“


  „Was hast du gesehen?“, fragte Telos sofort.


  „Gesehen ist das falsche Wort. Gespürt trifft es besser.“ Sie rieb sich angespannt die Augen. „Also“, versuchte sie eine neutrale Einleitung, „da waren zwei Eindrücke. Zuerst war da dieses Gewicht auf meinem Körper, das immer erdrückender wurde, begleitet von einer grausigen Dunkelheit. Es war, als würde mich jemand mit überdimensionalen Händen in den Boden drücken, zusammenquetschen, mir die Luft aus den Lungen pressen. Es ging alles sehr, sehr langsam. Zuerst fand ich es noch erträglich, doch dann wurde es schlimmer und schlimmer, bis ich dachte, der Erstickungstod wäre noch das Beste, was mir passieren könnte. Ich wollte sterben. Aber genau in dem Moment, als ich dachte, das war’s jetzt, änderte sich alles.“


  Telos beugte sich noch weiter vor.


  „Was genau änderte sich?“


  „Alles, was ich danach erlebte, war das genaue Gegenteil dieser erdrückenden Schwere und Dunkelheit. Plötzlich wurde es hell. Plötzlich verschwand die Last auf meinem Körper und mir wurde leicht zumute. Es fühlte sich an, als würde jemand meine Muskeln und Glieder lockern, mich auf zärtliche Weise …“ Chara machte eine wegwerfende Handbewegung. „… na, du weißt schon.“


  Er nickte verstehend. Das Wort zärtlich auch nur auszusprechen, war für Chara eine Tortur.


  „Jedenfalls hatte ich ein Hochgefühl dabei, von dem ich nicht einmal wusste, dass es so etwas gibt. Ich fühlte mich gerettet – wenn man das so sagen kann.“


  „Und dann?“


  „Dann fing alles wieder von vorne an. Es wurde dunkel und die Schwere kam zurück. Wieder dachte ich, es würde mich zerquetschen, und wieder hoffte ich darauf, dass der Tod mich endlich zu sich holt. Und dann, als ich es nicht mehr ertragen konnte, kehrte das Licht zurück und mir wurde leicht ums Herz.


  Das Ganze ging ewig so dahin – zumindest erschien es mir wie eine Ewigkeit – und ich dachte nur noch, dass hier irgendjemand ein grausames Spiel mit mir treibt und dass ich machtlos dagegen bin.“


  Chara blies sich eine ihrer schwarzen Strähnen aus dem Gesicht. „Tja, und dann hörte ich deine Stimme.“


  Telos Augen wurden schmäler. „Ja?“


  „Und damit endete das widerwärtige Schauspiel. Das nächste, an das ich mich erinnern kann, ist der Moment, als ich hier erwachte. Ich erzähle dir das nicht, weil ich denke, dass es dafür eine plausible Erklärung gibt, Telos! Es ist nur … In mir drin … Ich bin mir absolut sicher, dass dies keine Folge des Gifts war, das diese Echse in mir hinterlassen hat. Es war eine Erfahrung, die etwas mit mir und nur mit mir zu tun hat. Ich dachte nur, vielleicht hast du bei deinen Seelsorgen mal eine ähnliche Erfahrung zu hören bekommen.“


  Einen winzigen Augenblick machte Chara den Eindruck, noch etwas hinzufügen zu wollen, doch es kam nichts. Telos lehnte sich zurück und betrachtete sie grübelnd. Äußerlich wirkte er, wie er wusste, ruhig und klar. In seinem Kopf aber fand ein regelrechter Krieg der Gedanken statt.


  Da war die Chance, auf die er gewartet hatte – eine Gelegenheit, Chara mit dem Glauben an die Götter zu konfrontieren. Charas Erlebnis war exakt die eine Erfahrung, die sie gebraucht hatte, um die Dinge aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Sie hatte dem Tod ins Auge geblickt. Nun, das war nichts Neues, aber darüber hinaus schien sie die Macht der Götter gespürt zu haben. Das war Agramons Zeichen. Was Chara erlebt hatte, war Agramons Werk. Und damit hatte sein Gott ihm, Telos, den Schlüssel in die Hand gegeben, um Chara zum Umdenken zu bewegen. Sein Gott hatte ihm den Weg zu einer Ungläubigen geebnet. Er hatte Chara fühlen gemacht, dass ihr Leben in den Händen der Götter lag und dass sie, falls sie sich dagegen auflehnte, in die Dunkelheit fallen würde.


  Andererseits gab es vielleicht noch eine andere Erklärung für ihr seltsames Erlebnis. Das Gift in ihrem Körper … Delirium …


  „Was denkst du, Priester?“


  Telos fühlte sich dazu getrieben, Antworten zu geben. Und dass sie ihn gerade jetzt Priester nannte, zerstreute jeden Zweifel in ihm. Er würde sich auch so verhalten – wie ein Priester.


   „Chara“, begann er sanft, „was du erlebt hast ist genau das, wovor ich dich gewarnt hatte.“


  Charas Augenbrauen zogen sich über ihrer Nase zusammen. Skepsis spiegelte sich in den Falten wider, die sich um ihre Augen bildeten.


  Telos atmete tief ein und wiederholte ihren Namen: „Chara …“


  „Komm zum Punkt, Telos!“


  „Also gut“, antwortete Telos in einem wesentlich sachlicheren Tonfall. „Was dir passiert ist, kann nur das Werk eines Gottes gewesen sein. Es war ein Gott, der auf deine Seele und Gedanken Zugriff nahm, genau genommen deutet deine Beschreibung auf das Werk Agramons hin. Er hat damit begonnen, deine von Unglauben, Zweifel und Zynismus zersetzten Gedanken zu ordnen und deine Gesinnung zurechtzurücken. Es waren seine Hände, die du gefühlt hast. Sie versuchten dich umzuformen. Sie zeigten dir die Dunkelheit und sie zeigten dir das Licht.“


  Chara schlug die Augen zu und ließ sich mit dem Rücken an die Holzwand hinter ihrem Bett gleiten.


  „Ich hätte es wissen müssen“, bemerkte sie ernüchtert. „Warum frage ich auch einen Priester, wenn es um unergründliche Phänomene geht? Eines, Telos, weiß ich ganz genau: Da war etwas Fremdes und etwas Vertrautes. Letzteres kam unmittelbar aus mir. Ersteres, naja, vielleicht war es, wie du sagst, ein Gott, vielleicht auch etwas anderes. Aber alles in allem war es nicht das Werk Agramons!“


  Telos erhob sich und baute sich vor Charas Bett auf. „Meine Güte, Chara! Wann erkennst du endlich, dass die Götter auf diese Welt Einfluss nehmen und auf alle Seelen, die hier leben?! Auch auf deine! Die Frage ist nur, welchem Gott du dich unterwerfen willst! Dunkel oder Licht? Chaos oder Ordnung?“


  „Da war eine Stimme in mir …“, unterbrach ihn Chara. „Und es war keinesfalls die Stimme deines Gottes. Sie drang aus mir, sie war aus meinen Gedanken gemacht! Ich werde mich niemandem unterwerfen, abgesehen von meinem Auftraggeber und schon gar nicht einem Wesen, dessen Existenz zwar laut Meinung aller unanzweifelbar ist, das sich mir aber nicht zu erkennen gibt und von dem ich bislang nicht das Geringste an Leistung zu sehen bekommen habe! Also spar dir deinen Eifer für die kindlichen Gemüter dieser Welt, die sich lieber einer Macht beugen, von der sie nichts wissen, als einer Macht, die als solche erkennbar ist.“


  Telos’ Ruhe war wie weggeblasen. Jetzt war es der Zorn des Kriegspriesters, der ihn wie aus dem Nichts heraus überfiel und plötzlich war er bereit, für seinen Gott über Leichen zu gehen. In diesem Augenblick erkannte Telos, dass er im Kampf gescheitert war und möglicherweise auch den nächsten verlieren würde. Aber mehr noch als sein Scheitern, brachte Telos die Blindheit zum Lodern, die Chara immer weiter in die Dunkelheit stieß, ohne dass er etwas daran ändern konnte. Er wollte nicht, dass Chara verloren war. Er war imstande, sie zu retten! Wenn sie das nur begreifen könnte! Dann wäre sie bereit zuzuhören. Dann hätte sie zumindest die Möglichkeit, Agramons Licht zu erkennen!


  „Du wirst stolpern, Chara. Du wirst fallen und dann wird es zu spät für Agramon sein, dich wieder aufzurichten. Und ich spreche nicht nur von Agramon. Kein Gott wird dir dann noch seine Gnade erweisen. Die Götter werden dich allesamt mit Mißachtung strafen und das wäre noch ein Segen für jemanden wie dich!“


  Er beugte sich über sie. Seine rechte Hand hatte sich zur Faust geballt, ohne dass er es registrierte. „Aber es ist deine Entscheidung. Es ist dein Weg nach unten. Wenn du ihn gehen willst, geh ihn! Doch vergiss eines nicht – wenn du erst in der Tiefe bist, dort, wo die Dunkelheit jedes Licht verschluckt, wirst du dir wünschen, dass dich jemand ins Licht zurückzieht. Und dann, Chara, bin ich nicht mehr hier!“


  Chara rührte sich keinen Deut weit.


  „Wenn es soweit ist, dann deshalb, weil ich es so wollte“, sagte sie leise. „Wenn es soweit ist, dann habe ich die Dunkelheit als das erkannt, was sie ist und festgestellt, dass ich erst im Dunkeln dort bin, wo ich sein soll. Und dann, Priester, wird niemand mehr in meiner Nähe sein.“


  Telos spürte, wie sich eine nüchterne Kälte zwischen ihnen breitmachte, die er nicht akzeptieren konnte. Alles in ihm sträubte sich dagegen, jetzt zu gehen und aufzugeben. Seine Faust hatte sich gelöst. Der Zorn war fort. Was er jetzt noch fühlte war ein leises Verlangen danach, die Frau, die ihn aus diesen berechnenden Augen anstarrte, zu berühren. Nicht, weil er ein Mann war und Chara eine plötzliche und unerklärliche Wirkung auf ihn ausübte, sondern weil er die kalten Augen dazu bringen wollte, einen Funken Leben zu zeigen. Er hatte das untrügliche Verlangen, Charas Seele, auf welche Weise auch immer, in Bewegung zu versetzen. Doch er wusste, dass er dazu nicht fähig war.


  Schwer atmend richtete er sich auf und der Bann brach. Auf dem Bett saß Chara – so wie er sie kannte – mit ihrer schmalen, geraden Nase und den so besonders gewölbten Lippen, den schwarzen Haaren und ihren ebenso schwarzen Augen, die zu ihm aufblickten. Jene Frau, die einfach nur Teil ihrer Gruppe war und im Dienste Al’Jebals für etwas kämpfte. Doch jetzt war sie mehr denn je auch eine Aufgabe, die Telos als Kriegspriester Agramons zu erfüllen hatte. Sie war die Herausforderung, der er sich stellen würde und am Ende würde er auch erfolgreich sein.


  „Ruh dich aus“, war alles, was er sagte, bevor er zur Tür schritt.


  Er spürte ihren Blick im Nacken und als sich die Tür hinter ihm schloss, registrierte er, dass seine Hände zitterten.


  Ei Kuhm


  Thorn zeigte nach Nordwesten. Telos und Bargh folgten seinem Fingerzeig, konnten aber nichts erkennen.


  „Ja und?“, meinte Telos leicht gereizt und kniff die Augen fester zusammen.


  Thorn lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling und rollte seine Karte zusammen.


  „Eine Rauchsäule.“ Er steckte seine Aufzeichnungen zurück in die lederne Rolle und fügte desinteressiert hinzu: „Müsste von der anderen Seite der Insel kommen.“


  Es war der siebte Tag nach Doral Corons Besuch. Davor war eine Trideade verstrichen, ohne dass etwas Außergewöhnliches geschehen war und jeder Tag glich dem Tag davor. Erst nachdem sie das anbarische Schiff erspäht hatten, das direkt auf sie zusteuerte, kam die ersehnte Abwechslung. Zunächst war Telos nervös geworden, weil er eine anbarische Flagge für ein schlechtes Omen hielt. Aber zu seiner und vorallem Thorns Verblüffung kam ans Licht, dass Anbar ein Verbündeter Al’Jebals war, sodass sich der anbarische Kaptitän letztlich als Handelspartner herausstellte und nicht als Feind. Zu Barghs Leidwesen gab es keine epische Seeschlacht, sondern lediglich ein diplomatisches Gespräch. Am Ende hatten sie ihre Vorratskammern aufgestockt und Doral Coron wurde zum Besitzer einer neuen Seekarte. Darüber hinaus berichtete der Kapitän der Buckelwal, dass er mit seinem Schiff die nördlichen Kabugna-Inseln umfahren hatte, wobei er ein Schiff der Güldenmaidklasse in einer Bucht vor Anker liegen sah. Allerdings konnte er nicht mit näheren Beschreibungen dienen, da er sich aufgrund der Wilden, die jenes Gebiet besiedelten von der Bucht ferngehalten hatte.


  Jetzt starrten sie alle über das Wasser auf die grünen Flecken in der Ferne und fragten sich, was es mit der Rauchsäule auf sich hatte, die offenbar nur Thorn erkennen konnte.


  Telos’ Aufzeichnungen nach musste es sich bei der Insel vor ihnen um eine der nördlichsten Kabugna-Inseln handeln.


  „Wunderbar. Dort wird das Schiff sein, von welchem Doral Coron gesprochen hat. Möglicherweise wurde es in Brand gesetzt“, bemerkte Telos.


  Thorn sah ihn an, als wäre er schwer von Begriff.


  „Ich bezweifle, dass wir den Rauch eines brennenden Schiffes über eine solche Distanz hinweg sehen würden, Telos. Eher wahrscheinlich ist, dass es sich um einen Vulkan handelt.“


  „Natürlich.“ Telos rieb sich angespannt die Stirn. „Gut, dann würde ich vorschlagen, wir umrunden die Insel und suchen weiter nach den Schiffen.“ Er entfernte sich raschen Schrittes, um den Kapitän von der Kursänderung zu unterrichten.


  Bargh war immer noch weit über die Reling gebeugt und starrte in die Richtung, in die Thorn gezeigt hatte: „Verdammt“, fluchte er leise. „Ich seh’ nur Wasser und einen grünen Fleck!“


  „Das liegt vermutlich daran, dass du die falsche Insel beobachtest“, antwortete Thorn ungerührt. Bargh bedachte ihn mit einem schwer zu deutenden Blick, drehte sich abrupt um und marschierte erhobenen Hauptes über das Achterdeck. Dort angekommen begann er Kommandos zu brüllen, woraufhin sich sämtliche Seekämpfer an ihre Plätze begaben.


  Die Rauchsäule war mit bloßem Auge tatsächlich kaum auszumachen. Aber nachdem sie die Insel zum Teil umrundet hatten, zeichnete sich der Kraterberg eines einzelnen Vulkans vom Firmament ab, der still vor sich hinqualmte. Offenbar war er erst vor kurzem aktiv gewesen.


  Wenig später konnten Chara und Thorn in einer Bucht drei Masten erkennen, die vor dem Hintergrund eines endlosen Meers aus Vegetation in den Himmel ragten.


  „Ein Schiff der Güldenmaidklasse“, stellte Chara fest und Thorn nickte bestätigend.


  Beunruhigend still und reglos lag das Gefährt in den seichten Gewässern vor der Insel. Die Segel waren eingeholt. Kein Mann war an Deck zu sehen.


  „Am Strand! Seht ihr? Am Strand!“, verschaffte sich Bargh brüllend Gehör.


  Chara schwenkte ihren Blick vom Güldenmaidsegler zur Insel. Hunderte Eingeborene hatten sich am Ufer gesammelt und harrten des herannahenden Schiffes – Frauen, Kinder, aber vor allem Männer.


  Da erspähte Chara noch etwas – einen schlanken, sich ob der sanften Wellen windenden Schatten auf der Wasseroberfläche. Verursacht wurde er von einem weiteren Mast, der nicht zu jenem Schiff gehörte, das sie schon von weitem gesehen hatten. Dieser Mast war der Hauptmast eines Schiffes, das auf dem Grund des Meeres lag.


  „Zwei Expeditionsschiffe … das war es, wovon Al’Jebal gesprochen hat, richtig?“, fragte Chara.


  „Wenn ich mich recht entsinne, ja“, gab Thorn zurück.


  „Na gut, wir haben beide gefunden.“


  „Und wo ist deren Besatzung?“, fragte Thorn unbehaglich.


  „Das würde mich auch interessieren.“


  Charas Augen wanderten zurück zum Strand, während die Aphrodia zwischen den aus dem Wasser stakenden Masten des Schiffwracks und den noch schwimmenden Segler manövrierte.


  „Alle Mann auf Gefechtsstation!“, schmetterte Bargh und rannte zu Chara und Thorn aufs Vordeck. Telos drängte sich mit pikiertem Blick an den Matrosen vorbei, die mit dem Laden der Ballisten beschäftigt waren.


  „Meinst du nicht, wir täten gut daran, nicht so offensichtlich kampfbereit auszusehen?“, herrschte er Bargh an, als er zu den anderen stieß.


  „Wie sieht man denn unoffensichtlich kampfbereit aus?“, entgegnete Bargh verdattert.


  „Keine Ballisten. Und die Waffen unter den Kleidern verborgen … oder was weiß ich.“ Telos blickte unzufrieden über das Deck zu den Matrosen, die bereits Stellung bezogen hatten. Diejenigen, die keine spezielle Position innehatten, umfassten kampfbereit ihre Waffen. Ein Blick zurück zum Strand signalisierte, dass die Eingeborenen neben den unheilvollen Tätowierungen, die ihre Gesichter verunstalteten, ein allgemein feindseliges Bild vermittelten. Auch sie waren bewaffnet und die Art ihrer Waffen kannten sie bereits vom Stamm der Huat. Die Wilden trugen Speere und Keulen und es war anzunehmen, dass sie auch Blasrohre und ähnlich primitive Fernkampfwaffen mit sich führten.


  „Andererseits“, überlegte Telos laut, „scheint mir die Besetzung der Ballisten und des Katapults eine doch recht sinnvolle Vorkehrung zu sein.“


  Bargh lächelte zufrieden.


  „Katapult bereit?!“, schrie er über die Köpfe der Matrosen hinweg.


  „Bereit!“, kam die Antwort prompt.


  „Ballisten zur Insel ausrichten!“, folgte Telos’ Kommando.


  Das Schiff neigte sich zur Seite, drehte träge seinen gewaltigen Rumpf und richtete sich längsseits zum Strand hin aus. Danach stand es still.


  Als sich die Ballisten der Insel zuwandten, kam Bewegung in die Reihen der Eingeborenen. Die Frauen traten, ihre Sprösslinge an den Händen mit sich ziehend, hinter die Reihen bewaffneter Männer.


  Bargh tippte mit dem Finger auf Telos’ Schulter und fragte vorsichtig: „Sollten wir das andere Schiff nicht sicherheitshalber versenken?“ Seine Augen glänzten in Aussicht auf ein paar prächtige Schüsse freudig.


  „Keineswegs.“


  „Es wäre allerdings angebracht, das Schiff zu inspizieren, meinst du nicht, Telos?“, mischte sich Thorn ein.


  Telos runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Ich gehe!“, sagte Chara unerwartet und Telos bedachte sie mit einem verblüfften Blick.


  „Willst du ein Beiboot benutzen, um auf das andere Schiff zu kommen?“, fragte er.


  „Genau das“, antwortete Chara, „und Thorn soll mich begleiten, wenn es gestattet ist.“


  Telos beruhigte sich. „Meinetwegen. Dann macht die Boote klar und bestimmt ein paar Matrosen, die euch begleiten.“


  Thorn sah Chara hinterher, die sich unter Deck begab, um sich zu bewaffnen.


  „Bei dem Gedanken, mit der Assassinin auf das andere Schiff zu wechseln, ist mir nicht wohl zumute“, erklärte er. „Falls wir dort Feindkontakt haben, wäre mir ein vertrauensvollerer Beistand lieber.“


  „Deine Feinde sind auch Charas Feinde – zumindest im Moment“, entkräftete Telos sein Argument.


  Bargh setzte gerade dazu an, dass es vielleicht doch sicherer wäre, das Schiff mit Drachenspeichelgeschossen zu befeuern, da tapste Osmosis auf die Gruppe zu und hielt sich, von ihrer Seekrankheit immer noch geschwächt, am Arm des Priesters fest:


  „Wo sind wir … wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie. Sie war etwas bleich um die Nase, wirkte aber halbwegs gesund. Bargh vergaß sofort seine Vision von krachenden Geschossen und versetzte ihr einen freundschaftlichen Hieb auf den Rücken, der sie beträchtlich schwanken ließ: „Ich würde mal sagen, eine halbe Ewigkeit!“, sagte er.


  Telos schilderte ihr so kurz es ging die momentane Lage und wandte sich wieder Thorn zu: „Also dann, ich würde sagen, ihr macht euch jetzt auf den Weg. Passt auf euch auf! Keiner weiß, was hier tatsächlich vorgefallen ist!“


  Der kahle, tätowierte Schädel des Stammesschamanen drehte sich zur Seite, als er das Wort an den Stammessprecher richtete.


  „Ei khum“, flüsterte er leise und wiederholte damit, was er seit drei Trideaden jeden Abend, wenn er sich mit dem Rat des Stammes versammelte, zum Besten gab. Doch diesmal klang seine Stimme nicht unheilvoll. Vielmehr schwang in seinen Worten eine knisternde Anspannung mit, die den Eindruck erweckte, als würde er der Dinge interessiert harren, die da kommen sollten. Der Ulli-Bra nickte nur und blickte wieder über das Wasser hinweg auf das Schiff, das seit einiger Zeit in der Bucht vor Anker lag.


  Der alte Schamane legte die dürren, faltigen Fingerkuppen auf seine Brust und schloss die Augen. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, als er mit eindringlichem Flüstern hinzufügte:


  „Siki pfin rida la ei. Siki pfin rida ka tri ida di pfini. Ada pfin rida.“


  Gesichtsloses Grauen


  Kalte, skelettierte Körper. Farblose Reste pergamentartiger Haut. Augen, die ins Leere starren … Gesichter des Chaos.


  Verdorrte, blutleere Fleischbrocken verteilten sich unter Deck wie die weggeworfenen Kadaver ungenießbarer Tiere in den Schlachthöfen Valianors.


  Nur ein kurzer Blick durch das Unterdeck reichte, um den Herzschlag ins Stocken zu bringen und den Atem aussetzen zu lassen.


  Thorn starrte ausdruckslos auf das Bild der Zerstörung. Sein Tuch presste er sich fest auf Nase und Mund und versuchte, trotz des widerwärtigen Anblicks und des Geruchs von Fäulnis, der sich im Inneren des Schiffs über lange Zeit hinweg gehalten hatte, die Fassung zu bewahren.


  Bei den bleichen, von letzten Hautfetzen umspannten und verstümmelten Knochengerüsten war der Verwesungsprozess so gut wie abgeschlossen. Der Gestank im Schiffsbauch war dennoch bestialisch. Die letzten Reste von Maden tummelten sich auf den Planken neben den Kadavern und zogen grausige Spuren des Todes über den Schiffboden.


  Vier der fünf Matrosen, die sie begleiteten, waren dem Anblick nicht gewachsen gewesen. Sie hingen wie nasse Säcke über der Reling und überließen dem Meer ihren Mageninhalt. Der Fünfte stand reglos mit dem Rücken zum Poopdeck und blickte mit ausdrucksloser Miene durch das gewaltige Loch im Boden des Hauptdecks zu Thorn hinunter.


  Thorn war sich nicht sicher, ob der Mann überhaupt realisierte, was er da sah oder ob er in einen Schockzustand verfallen war. Er selbst fühlte sich an eine höchst plastische Beschreibung in einer Geschichte über die Chaoskriege erinnert, die ihm einst ein elfischer Druide in der für Elfen üblich detaillastigen und ausufernden Manier erzählt hatte. Allein seine melodische Stimme wollte so gar nicht zum Inhalt der Mär passen. Darin hieß es, dass die verstorbenen Seelen, die von den Nekromanten zu Chaoszeiten aus ihren Gräbern in die Welt der Lebenden gerissen worden waren, von gleicher Gestalt waren wie ihre toten Körper unter der Erde – zerfetzte, skelettierte, zum Teil verweste oder noch gänzlich unversehrte Leiber zogen in jener Zeit über die Schlachtfelder und begruben alles Leben unter ihren kalten Gebeinen. So hatte es ihm Anaril berichtet und so hieß es auch in den Legenden über das Dritte Dunkle Zeitalter und seine Kinder des Chaos.


  Wenn Thorn jetzt diese Masse an blutleeren Leibern vor sich sah, sah er zugleich, wie sie sich bleich und ächzend erhoben und träge auf ihn zuschlurften, um seinem Körper den warmen Odem des Lebens zu entziehen und ihn gewaltsam in ihre kalten Reihen einzugliedern.


  Und Chara? Sie hatte sich nach einer Weile stillschweigender Beobachtung so weit gefangen, dass sie damit beginnen konnte, die Leichen zu untersuchen. Mit bedächtigen Schritten bewegte sie sich vor Thorn her durch die toten Körper und ging regelmäßig neben einem von ihnen in die Hocke. Sie war blass, blasser noch als üblich, doch sie hatte sich schnell mit den Tatsachen arrangiert. Thorn war es unerklärlich, wie sie dem Geruch der Fäulnis ohne Schutz standhalten konnte und wie sie so schnell die Beherrschung zurückerlangt hatte. Aber schon in den Kerkern der Festung zu Billus hatte Chara bewiesen, dass sie mit Abartigkeiten besser zurechtkam als die meisten.


  „Interessant“, stellte sie gerade murmelnd fest. Ihre behandschuhte Rechte krallte sich in einen Haarschopf und hob den Schädel eines Toten an, dessen Beine sich unnatürlich vom Rumpf wegbogen. Thorn bekam zwei Augenhöhlen zu sehen, aus denen die Überreste eines Augapfels hervorstierten. Er fragte sich, was genau die Männer erblickt hatten, bevor sie in den Tod gegangen waren.


  „Was ist interessant?“, stieß er hervor. Das Tuch vor seinem Mund dämpfte seine Stimme. Doch Chara hatte ihn trotzdem verstanden. Sie ließ ihre Augen über die nächstliegenden Leichenteile wandern. „Die Köpfe …“


  „Was ist mit ihnen?“ Thorn schloss kurz die Augen. Dann riss er sich zusammen und beugte sich über den Toten.


  „Ich weiß nicht genau.“ Chara ließ den Kopf zurück auf die Planken fallen und wandte sich einer anderen Leiche zu. Der Körper bestand nur noch aus einem Rumpf und einem halb abgerissenem Haupt. Die Beine musste der Mann irgendwo an anderer Stelle verloren haben.


  „Soweit ich das erkennen kann, hat jede der Leichen ein rundes, etwa faustgroßes Loch im Schädel.“


  Thorn fühlte, wie Säure bitter seine Speiseröhre hochkroch und sich sein Magen erneut zusammenballte, als würde er ihm sagen wollen, dass es für heute endgültig genug war.


  „Chara und ich werden das Schiff untersuchen!“, rief er schwach zu den Matrosen hoch. „Ihr könnt solange im Beiboot warten, es sei denn ihr seid begierig darauf, uns zu helfen.“


  Der Mann gab den Vieren an der Reling ein Zeichen.


  „Kħain Problem!“, rief er zurück nach unten. „Wir ħelfen euch!“


  Offenbar wollten die Seemänner nicht klein beigeben. Immerhin waren sie Piraten.


  „Thorn …“ Charas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Thorn blickte auf sie hinab und stellte mit Abscheu fest, dass sie gerade mit ihrem Messer in einem der Schädel herumstocherte. Ihre Klinge war bis zum Griff in dem faustgroßen Loch verschwunden.


  „Was tust du da?“, fragte er angewidert und bemerkte frustriert, dass sein Magen erneut rebellierte.


  „Die sind hohl!“, stellte Chara fest. „In ihren Schädeln … es fehlt das Gehirn!“


  „Was meinst du?“ Thorn strich sich irritiert eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Was ist an meinen Worten missverständlich?“, antwortete Chara gereizt. „Es fehlt das Gehirn.“


  Eine Weile blickte Thorn die Assassinin unschlüssig an, die ihr Messer langsam aus dem Schädel zog. Schließlich ging er widerstrebend neben ihr in die Knie. „Müsste das nicht schon verrottet sein?“


  „Nicht zur Gänze.“


  „Gib her!“ Er nahm ihr die Waffe ab, packte den Kopf, dessen Augenhöhlen ihn leblos anstarrten und musste sich kurz abwenden. Als er dachte, er wäre dem Anblick gewachsen, steckte er die Klinge in den Schädel und erstarrte. Chara hatte recht. Der Schädel war im Inneren so sauber, als hätte man ihn bereits präpariert.


  „Was ist hier passiert?“, flüsterte er und Angst griff mit kalten Fingern nach seinem Herzen, eine Angst, wie er sie vorher noch nie empfunden hatte. Etwas völlig Unbekanntes musste die Besatzung des Schiffes hingerafft haben, etwas, das in keiner der Legenden erwähnt worden war, die er im Laufe seines Lebens gehört hatte.


  „Was bei allen Dämonen …“ Chara stand auf und musterte das riesige Loch im Boden des Mannschaftsquartiers. Danach blickte sie nach oben, um sich ein genaueres Bild von dem Loch im Hauptdeck zu machen. Das Schiff war von der ersten bis zur untersten Etage Deck für Deck durchbrochen.


  Kommentarlos drehte sich Chara um, marschierte auf die Luke zu und verschwand über die Leiter nach unten in die Mannschaftsquartiere des zweiten Unterdecks. Thorn schlurfte lustlos hinter ihr her. Von Augenblick zu Augenblick wurde ihm unheimlicher zumute, zumal er mit Chara nicht gerne alleine war.


  Der abartige Geruch war so tief im Schiffsinneren noch schwerer auszuhalten, aber mittlerweile hatte Thorn sich weitgehend daran gewöhnt. Hier unten war es düster. Nur durch die Öffnung der Luke und das riesige Loch im Hauptdeck fiel das Sonnenlicht in den Schiffsbauch. Zum Aroma der Fäulnis gesellte sich der Geruch von Moder und feuchtem Holz. Thorn kramte in seinem Lederbeutel nach Feuerstein und Zunder, während seine Augen hektisch umherwanderten und nach einer Bewegung Ausschau hielten. Womöglich waren sie nicht allein hier unten. Konnte ja sein, dass, was auch immer hier gewütet hatte, noch an Bord war.


  Klickend schlug er Eisen und Stein aufeinander, entzündete eine Fackel und hielt sie hoch, sodass das Mannschaftsquartier in ein warmes Licht getaucht wurde. Chara stand nicht weit vor ihm zwischen zwei leeren Hängematten und begutachtete das Loch, das unterhalb der ersten beiden Decks einen Blick auf Deck Drei gewährte. Im Licht der Fackel wirkte die Assassinin wie ein schwarzer unförmiger Schatten und Thorn sträubten sich unweigerlich die Nackenhaare. Seine Augen wanderten über den Boden. Neben einigen weiteren Leichen und Körperteilen zogen sich Spuren getrockneten Bluts über die Holzplanken.


  Da waren Abdrücke! Ungläubig näherte er sich der Stelle und ging in die Knie. Seine Fackel hielt er so dicht wie möglich an den eingetrockneten Blutfleck heran, der das Holz des Bodens verunstaltete.


  Wahrhaftig, da war ein Abdruck! Er hatte sich nicht getäuscht.


  Ruckartig stand er auf und riss sich den Umhang von den Schultern. Es war eindeutig zu heiß hier unten.


  „Chara!“, rief er durch die Mannschaftsunterkünfte und merkte dabei, wie hohl und ausdruckslos seine Stimme klang.


  „Weißt du was?“, warf sie ein, als ob es nicht weiter wichtig wäre, was Thorn zu sagen hatte. „Ich denke, die Decks wurden von unten nach oben durchbrochen.“ Sie richtete sich auf und wandte sich ihm zu. „Ich frage mich allmählich ernsthaft, wer diese Besatzung getötet hat.“


  „Nicht wer“, antwortete Thorn mit belegter Stimme. „Was …“ Seine Augen waren starr auf Chara geheftet. Sein Herz raste. „Das waren keine Menschen, Chara. Was es auch war, es muss immense Körpermaße besitzen.“


  Chara kam langsam auf Thorn zu. Im Gehen krempelte sie sich die Ärmel ihres Hemdes hoch und die Dolche an ihren Unterarmen wurden sichtbar.


  „Was hast du gesehen?“


  Thorn zögerte kurz beim Anblick der sonst verborgenen Waffen, zeigte dann aber auf die blutdurchtränkten Planken zu seinen Füßen.


  „Ja, und?“, fragte Chara ratlos, nachdem sie in die Knie gegangen war. „Blut eben.“


  „Nein.“ Thorn ging neben ihr in die Hocke und zeichnete mit dem Finger die Spur nach, die er ausgemacht hatte, während er die Fackel über Charas Kopf hielt, damit sie besser sehen konnte.


  Chara sog scharf die Luft ein. „ Verflucht …“


  „Ja“, war alles, was Thorn herausbrachte.


  In der Blutlache war ein Fußabdruck von der Länge eines Arms zu erkennen. Mühsam richtete sich Thorn auf und ließ das Licht der Fackel über die Schiffswand gleiten.


  „Krallen“, lautete sein ausdrucksloser Kommentar.


  Chara folgte dem Schein seiner Fackel. In dem aufgerissenen Holz erkannte selbst sie die Kratzspuren.


  „Was ist das?“, fragte sie mit tonloser Stimme.


  „Ich weiß es nicht.“ Thorn ließ die Fackel sinken. „Ein Drache?“


  „Ich wüsste nicht, je von einem Drachen gehört zu haben, der sich von menschlichem Gehirn ernährt. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob es Drachen überhaupt gibt.“


  „Da hab ich anderes gehört.“


  „Lass uns das unterste Deck begutachten“, sagte Chara und kletterte im Schein der Fackel eine Etage tiefer. Doch bevor sie ihren Fuß von der Leiter nahm, hielt sie inne. Das unterste Deck stand hüfthoch unter Wasser.


  „Hier hat alles begonnen“, beendete sie unverzüglich ihre Untersuchungen und begab sich wieder hinauf zu Thorn.


  „Die Decks wurden der Reihe nach durchbrochen“, wiederholte sie. „Und zwar von den Lagerräumen aus. Wir stehen gerade über jenem Deck, in dem es angefangen haben muss.“ Sie blickte Thorn in die Augen. In diesem Moment drang eine tiefe Stimme durch das Loch zu ihnen hinunter.


  „He, seid ihr da unten?“


  „Ja, Bargh, du kannst deinen fetten Arsch herunterschwingen“, antwortet Chara grinsend. „Es wird dir nichts passieren.“


  Es dauerte eine Weile, da erschien ein muskulöser Hintern in der Luke über Thorns und Charas Kopf, begleitet vom Klirren eines Kettenhemdes. Mit einem dumpfen Aufprall landete Bargh auf dem Boden. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen und sein Gesicht war so weiß wie Thorns Halstuch.


  „Schöne Bescherung, nich’?“, brachte er mit tränenden Augen seine Meinung zum Ausdruck. Thorn nickte stumm. Der Anblick des Kriegers hob seine Stimmung. Barghs Gegenwart hatte stets etwas Beruhigendes.


  „Telos meinte, ich soll mal nach euch sehen.“ Er spähte zur Luke zurück.


  Ein leises Würgen ertönte. Dann erblickten Thorn und Chara die nackten Beine der Priesterin, deren Füße sich die Leiter hinabtasteten.


  „Na, sieh mal einer an“, bemerkte Chara. „Wer gesellt sich denn da zu uns armseligen Sterblichen?“


  „Sie wollte unbedingt mit“, flüsterte Bargh und hob unschlüssig die Schultern.


  Osmosis ließ die letzte Sprosse der Leiter los und wischte sich die Hände an dem roten Tuch um ihre Hüften ab.


  „Und?“, frage sie, wobei sie durch den Mund atmete, um den Gestank nicht wahrnehmen zu müssen. „Habt ihr schon irgendeine Erklärung hierfür, oder seid ihr umsonst den halben Tag abkömmlich gewesen?“ Um ihre Mundwinkel zuckte es, als würde sie hart damit kämpfen, ihren Magen am Schweigen zu halten.


  „Thorn“, sagte Chara nur und gab damit das Ruder an ihn ab. Thorn seufzte und begann Osmosis und Bargh in knappen Sätzen zu berichten, was sie herausgefunden hatten.


  „Wir müssen den Toten eine anständige Bestattung zukommen lassen“, bemerkte Osmosis energisch, ohne auf Thorns haarsträubende Geschichte näher einzugehen. „Wir sollten ihre Körper, oder was davon übrig geblieben ist, in Leintücher wickeln und sie dann verbrennen. Issisa würde es so wollen.“


  Thorn warf Chara einen vielsagenden Blick zu. Die Assassinin beantwortete seine unausgesprochene Kritik mit einem stummen Zucken ihrer Unterlippe. Eine Bestattung war nicht nur reine Zeitverschwendung, es war auch gefährlich, mehr als nötig mit den Leichen in Berührung zu kommen. Sie waren schon zu lange an Bord dieses Schiffes gewesen. Es war Zeit, von hier zu verschwinden und das halb demolierte Vehikel zu versenken.


  Thorn schritt kopfschüttelnd zur Leiter, während Chara Bargh einen ernsten Blick zuwarf.


  „Außerdem halte ich es für angebracht“, rief Osmosis Thorn hinterher, „alle Wertgegenstände, Waffen und so weiter, eben jene Gegenstände, die noch brauchbar sind, mitzunehmen.“


  Thorn hielt abrupt inne und kam zurück.


  „Das halte ich für unklug“, sagte er kühl und baute sich mit entschlossenem Blick vor der Priesterin auf.


  „Und warum hältst du es für unklug?“, fragte Osmosis und verdrehte die Augen.


  „Nun ja, wir vermuten“, sagte Thorn mit schneidender Stimme, „dass unsere Vorgänger – sie mögen selig ruhen – das Schiff, das sie in der Bucht gefunden hatten und das jetzt am Grunde des Meeres liegt, plünderten, bevor sie es versenkten. Chara und ich haben in der Kapitänskajüte das Logbuch des anderen Seglers gefunden und jede Menge Gebrauchsgegenstände, die offensichtlich nicht Teil der Ausrüstung dieses Schiffs waren.“


  Chara kam Thorn zu Hilfe.


  „Wir wissen weiter, dass das Tier – denn wir können davon ausgehen, dass die Besatzung von einem Tier angefallen wurde – nicht von außen in das Schiff eingedrungen ist, sondern dass es bereits an Bord war, bevor der Kampf begonnen hat. In aller Kürze: Die Attacke auf die Mannschaft fing im untersten Lagerraum an. Das Wesen brach von dort aus durch den Boden und begann dann mit seiner Nahrungsaufnahme, bevor es über das oberste Deck das Schiff verließ.“


  „Eine der Ballisten war nach innen gerichtet – auf das Deck des Schiffes“, murmelte Bargh leise. „Vielleicht hat Chara recht.“


  Osmosis zuckte die Schultern. „Und?“


  Chara sah die Priesterin gleichmütig an.


  „Was Thorn meint, ist, dass, obwohl keiner von uns genau sagen kann, oder gerade deshalb, weil keiner von uns genau sagen kann, wie das Wesen an Bord gekommen ist, es geradezu dämlich wäre, ein unnötiges Risiko einzugehen, indem wir es unseren Vorgängern gleichtun. Wenn das Tier aus einem der Lagerräume gekommen ist, ist es naheliegend, dass es mit einem der Gegenstände, die man vom anderen Schiff auf dieses verladen hat, mitgenommen wurde. Auf welche Weise auch immer, ob als Parasit oder als magisches Artefakt … Vielleicht war es ein Ei, vielleicht aber auch irgendetwas, das wir nicht kennen. Daher würde ich sagen, wir verzichten darauf, irgendetwas von diesem Schiff auf unseres zu verladen.“


  „Ach herrje“, säuselte Osmosis in gespieltem Mitleid. „Da hat wohl jemand Angst.“ Sie schenkte Chara ein nachsichtiges Lächeln. „Aber den Assassinen wird ja gemeinhin nachgesagt, dass sie jede noch so winzige Gefahr meiden. Ich jedenfalls bestehe auf eine angemessene Bestattung der Seemänner!“, stellte Osmosis mit einer Bestimmtheit klar, die eines Kommandanten würdig gewesen wäre.


  „Bestens!“, gab Chara zurück. „Wie du weißt, taugt ein Assassine nicht zur Leichenwäsche oder zur Durchführung religiöser Bestattungsrituale.“ Sie gab Bargh einen Klaps auf die Schulter und hielt auf die Leiter zu.


  „Ich komme mit dir“, stellte Thorn sofort klar.


  Bargh blickte den beiden hilflos hinterher. Er hatte ganz offensichtlich keine Lust, zusammen mit Osmosis in den Leichenteilen zu wühlen.


  „Dann sorgt wenigstens dafür, dass ein paar Matrosen herkommen, um mich zu unterstützen“, antwortete Osmosis schroff und wandte sich Bargh zu. „Du bleibst doch und hilfst mir, nicht wahr?“


  Bargh saß in der Zwickmühle.


  „Na gut“, sagte er schließlich. „Wenn du mich brauchst.“


  „Das tu ich.“ Mit einem letzten missbilligenden Blick auf Thorn und Chara, wandte sich Osmosis der Leiter nach unten zu und begann, die Sprossen hinabzuklettern.


  „Sieh zu, dass du genug Segeltuch findest, in das wir die Leichen wickeln können“, fügte sie hinzu, bevor ihr Kopf unterhalb der Luke verschwand.


  „Halt dich von den Leichen fern“, riet Chara Bargh, „besonders von denen im Wasser.“


  ***


  Endlich stand Telos auf. Charas und Thorns Bericht hatte eine tiefe Unruhe auf sein vernarbtes Gesicht gezaubert.


  „Osmosis bemüht sich also um die Bestattung der Leichen“, sagte er leise und wiederholte dabei, womit Thorn seine Erklärungen beendet hatte. „Wer will ihr dabei helfen?“


  Thorn ließ seine Arme desinteressiert von der Sessellehne baumeln und Chara lehnte sich ebenso unbeteiligt gegen den Türrahmen. Tarken klappte das Logbuch zu, das Chara ihm gegeben hatte und sagte: „Ich schicke ain paar mainer Männer los. Die kħönnen der Priesterin unter die Arme graifen, wenn Ihr es unbedingt wollt.“


  „Gibt es im Logbuch noch irgendwelche interessanten Hinweise?“, fragte Chara den Kapitän, der ihr einen finsteren Blick zuwarf. Auf ein Nicken von Telos hin, erklärte er in kurzen Sätzen, was er gelesen hatte:


  „Die Aufżaichnungen beschraiben die Ankunft der Seemänner. Der Kħapitän berichtet davon, wie die Matrosen das Schiff, das sie in der Bucht fanden, versenkten und żwar nachdem sie eben solche verstümmelten Laichen vorgefunden ħatten wie Ihr. Sie wiesen dieselben Verletżungen auf. Vorher, so steht geschrieben, ħatten sie noch sämtliche brauchbaren Gegenstände auf ihr aigenes Schiff verfrachtet.


  Es ħieß waiter, dass die Goygoa sie allen Erwartungen żum Trotż freundlich aufgenommen ħätten, sich sogar dafür bedankten, dass sie sich um das żerstörte Schiff gekümmert ħatten. Sie gaben żu Ehren der Toten ain Fest, wożu sie die Matrosen ainluden. Der Kħapitän des Schiffes vermerkte extra noch, dass die Goygoa offensichtlich żu Unrecht ainen derart schlechten Ruf ħätten.“


  Als Tarken diese Tatsache schilderte, zog Chara ein argwöhnisches Gesicht und Thorn sah Telos fragend an.


  Tarken erzählte weiter, dass die Matrosen an diesem Fest teilgenommen hatten. Die Männer hätten es aber aus Taktgefühl vermieden, die Stammesmitglieder nach einem Ungeheuer zu befragen, das, nach Vermutung der Besatzung, diese Gräueltat verübt haben musste.


  Sonst stand nichts in dem Logbuch, das von Bedeutung gewesen wäre. Die Eintragungen endeten, bevor sie angegriffen wurden, und so gab es keine Informationen über das Tier, das die gesamte Besatzung ausgerottet hatte.


  „Die letzte Eintragung nahm der Kapitän abends vor, nicht wahr?“, fragte Chara.


  Tarken nickte stumm.


  „Dann wurden sie wahrscheinlich nachts überfallen. Es war jedenfalls ein überraschender Angriff, denn nur eine der Ballisten war teilweise geladen und auf das Deck des Schiffes gerichtet.“


  Telos stand seufzend auf. „Ich würde sagen, wir versuchen mehr zu erfahren, indem wir mit den Eingeborenen sprechen. Ich hoffe, sie werden sich friedlich verhalten.“


  Thorn nickte und erhob sich ebenso.


  „Ich komme mit“, vermeldete Chara und verließ hinter den anderen die Offiziersmesse.


  Die Frauen hatten den Strand verlassen. Die männlichen Goygoa standen noch immer in stummer Erwartung, ihre Waffen in Bereitschaft, die nackten Füße in den weißen Sand gestemmt am Ufer und sahen ihnen argwöhnisch entgegen, als Telos, Thorn und Chara das Beiboot verließen und auf sie zuhielten.


  Dieses Stammesvolk unterschied sich nur unwesentlich von seinen Verwandten, den Huat. Auch die Goygoa waren keine Schönheiten, mit scharfkantigen Gesichtern und von eher gedrungenem Körper, der bei einigen von ihnen aus beeindruckenden Muskeln bestand, die von einer dünnen Fettschicht überzogen waren. Ihre Haut war von der steten Sonneneinwirkung kupferfarben und ledrig. Der auffallendste Unterschied zwischen den Goygoa und den Huat bestand in den Tätowierungen, welche bei einigen der Männer den gesamten Körper verunstalteten, zumindest für Telos’ Dafürhalten. Vermutlich waren die Zeichnungen ein Privileg der Krieger und Weisen.


  „Watu“, begrüßte Telos den offensichtlichen Stammessprecher, der, wie er von den Huat gelernt hatte, Ulli Bra genannt wurde. Thorn und Chara positionierten sich schweigend hinter ihm.


  „Watu“, lautete die einsilbige Antwort.


  Ein wortloser Blickwechsel folgte, wobei Telos aus dem Augenwinkel den alten Mann bemerkte, der sich an die Seite des Ulli Bra manövriert hatte. Die Tätowierungen hatten bei ihm eine noch verstörendere Wirkung als beim Rest. Wie ein schwarzes Netz legten sie sich über seinen kahlen Schädel und sein Gesicht und wuchsen hinab bis auf seine Brust und den restlichen Körper. Seine Ohrläppchen waren von langen, gebogenen Zähnen durchstochen, deren Spitzen seine Schultern berührten. Um seine Hüften hingen mehrere dieser Schrumpfköpfe, die sie bereits bei den Huat gesehen hatten. Doch all das fand Telos nicht allzu erschreckend. Was seine Aufmerksamkeit erregte, war das Mienenspiel, das sich in dem faltigen Gesicht des Mannes vollzog. Obgleich der Mann, bei dem es sich wahrscheinlich um den Stammesältesten und einen Schamanen handelte, lächelte, fühlte Telos, wie sich in seinem Inneren eine alarmierende Kälte ausbreitete, die ihn augenblicklich in eine Abwehrhaltung verfallen ließ. Ohne es zu wollen, legte sich seine Rechte auf den Kopf des Kriegshammers an seinem Gürtel.


  Man hatte ihn, Thorn, Chara und ihre zehn Matrosen am Strand empfangen, ohne die Waffen gegen sie zu erheben. Dennoch lag ein Knistern in der Luft, das von abwartender Feindseligkeit kündete und keiner der Goygoa hatte die Hände von seinen Keulen, Speeren oder Wurfäxten gelassen.


  Telos zeigte auf das Schiff mit den Leichen.


  „Ada gon dada.“


  Hinter sich hörte er, wie Thorn leise für Chara übersetzte: „Wir kümmern uns um die Toten.“


  Das Stammesoberhaupt schüttelte schweigend den Kopf, was, wie sie nun wussten, einer Zustimmung gleichkam. Plötzlich trat ein noch junger Mann aus der Menge und baute sich an der Seite des Stammesältesten auf. Er sagte nichts, begann sie aber einzeln zu studieren. Als sein Blick zu Chara wanderte, hielt er kurz inne. Er sagte etwas Unverständliches zu dem alten Schamanen und ließ dabei seine Augen nicht von Chara.


  Das Gesicht des Stammesältesten verfinsterte sich merklich. Er hob seine knorrige Hand und gebot dem wesentlich Jüngeren, den Mund zu halten. Unwillig trat dieser zurück in die Menge und schwieg.


  „Nuhtpfri ada pfruda uda-uda dada“, bemerkte der Schamane an Telos gewandt.


  Seine Stimme war ebenso unangenehm wie sein Gesichtsausdruck. Sie war leise – zu leise, wenn man davon ausging, dass er jemandem etwas mitteilen wollte. Und sie klang trotz der fast lächerlichen Sprache eiskalt.


  „Die wollen für die Toten ein Fest veranstalten“, übersetzte Thorn für Chara.


  „War vorherzusehen“, antwortete sie, während sie der alte Mann taxierte, als hätte sie den Boden, auf dem er stand verflucht.


  „Wi?“, fragte Telos, um den Blickwechsel zu unterbrechen und den Zeitpunkt der Feier zu eruieren.


  Der Alte hob seinen Arm und deutete mit seinem dürren Finger auf die Sonne. Dann verdeckte er mit seiner flachen Hand die gleißend helle Kugel am Firmament und wiederholte das eine Wort, das Telos nicht verstanden hatte:


  „Nuhtpfri.“


  Chara murmelte: „Nachts oder nach Sonnenuntergang, nehme ich an.“


  Telos sah den alten Mann schweigend an. Er wartete auf eine Einladung. Da meldete sich das Stammesoberhaupt erneut zu Wort: „Khun khum?“


  „Kommt ihr?“, übersetzte Thorn für Chara.


  Telos schüttelte wohlweislich den Kopf. „Ei khum.“


  „Sie kommen“, übersetzte Thorn seine Antwort mit einem eindeutigen Fragezeichen in seiner Stimme.


  „Ada khum!“, korrigierte Telos seinen Fehler sofort und lächelte verzwickt.


  „Wir kommen“, wiederholte Thorn für Chara.


  „Schon gut, Thorn. Ich hab’s verstanden.“


  Auf dem Weg zurück zum Beiboot bemerkte Thorn: „Es läuft genauso wie bei unseren Vorgängern. Das ist nicht gerade erbaulich, wenn ihr mich fragt.“


  Chara riss sich den Mantel vom Körper und warf ihn sich über die Schulter. „Es ist so scheiß heiß hier!“, stellte sie genervt fest. „Und ich denke, es ist gut, wenn es läuft wie bei den anderen. So finden wir wenigstens heraus, was genau mit ihnen passiert ist.“


  Telos nickte abwesend. „Da hat sie recht, Thorn. Zunächst müssen wir der Sache auf den Grund gehen und das lässt sich am einfachsten bewerkstelligen, wenn wir den Spuren der Expeditionsgruppe folgen, die Al’Jebal vor uns hier hergeschickt hat.“


  ***


  Schreiend fuhr die Priesterin hoch, doch Bargh hatte ihre Arme gepackt und drückte sie mit aller Gewalt zurück auf die Tischplatte.


  „Du musst dich jetz beruhigen, Osmosis!“, knirschte er. „Halt still, sonst kann dir Telos nich’ helfen!“


  „Kommst du zurecht, Bargh?“, fragte Telos besorgt und erntete einen zornigen Blick.


  Sie waren gerade zur Aphrodia zurückgekehrt, als Bargh Osmosis mit Hilfe des Schiffskrans an Bord hievte. Die Priesterin war bewusstlos gewesen und Bargh hatte sofort auf Telos eingeplappert, nachdem er einen Fuß aufs Hauptdeck gesetzt hatte. Es war ein wirres Gestammel über irgendwelche Würmer, die im überfluteten untersten Deck des anderen Seglers aus den Leichenteilen gekrochen wären. Nach allem, was Telos heraushören konnte, hatten sich zwei dieser Würmer in Osmosis Bein gefressen, während sie die Leichenteile dort unten einsammelte.


  Das Bein der Priesterin war bereits schwarz angelaufen und von den beiden Löchern, die ihren Oberschenkel verunstalteten, führten hässliche rote Striemen bis hinunter zu ihren Knöcheln.


  Noch während sie sie in die Offiziersmesse trugen, war sie aus ihrem Koma erwacht und nun schrie sie, als gälte es, sämtliche Götter Amaleas zusammenzurufen.


  „Kann sein, dass wir amputieren müssen“, versuchte Telos ihr so sachte wie möglich klar zu machen. Der Schiffsarzt nickte bekräftigend und machte sich daran, eine Flasche seines stärksten tegonischen Rums zu entkorken.


  Osmosis fing lautstark an zu rebellieren. Auf Al’Jebal, Telos und Bargh fluchend, versuchte sie sich aus dem Griff des Barbaren zu befreien, doch erfolglos. Bargh hielt sie entschlossen auf dem Tisch fest.


  „Dein Körper ist septisch. Die Wunden haben sich rasend schnell infiziert – vermutlich durch die Berührung mit den Leichen“, redete Telos auf die Priesterin ein. Doch sie starrte ihn nur mit einem halb wahnsinnigen Blick an, während sich ihre Hände schlossen und wieder öffneten, als würde sie versuchen, das Gift aus ihrem Körper zu pumpen.


  „Ich kann versuchen, das Gift mit Agramons Hilfe aus deinem Körper zu treiben, aber dafür brauche ich dein Einverständnis als Priesterin der Issisa. Andernfalls ist dein Bein nicht mehr zu retten.“


  „Weder noch …“, presste Osmosis hervor, während ihre Augen wild hin- und herrollten. „Du wirst weder Agramon um Hilfe bitten, noch mein Bein abnehmen!“ Zitternd versuchte sie sich erneut Barghs Griff zu entziehen, doch die Kraft des Kriegers hielt sie eisern auf der Tischplatte fest. Sie keuchte und versuchte mit aller Gewalt, bei Bewusstsein zu bleiben. Auf ihrer Stirn sammelte sich kalter Schweiß.


  „Gib mir dein Einverständnis, damit ich Agramon bitten kann, dich zu heilen!“, forderte Telos sie auf und beugte sich über ihr Gesicht, um ihr in die Augen zu sehen. „Gib es mir, Osmosis!“


  „Niema…“, würgte Osmosis hervor, doch weiter kam sie nicht. Ihr Kopf rollte zur Seite. Die Priesterin hatte erneut das Bewusstsein verloren.


  Telos richtete sich auf. „Das fasse ich als Ja auf“, stellte er nüchtern fest. Erleichtert ließ Bargh Osmosis’ Arme los und blickte hoffnungsvoll zu Telos.


  Doch Telos hatte seine Augen bereits geschlossen und hielt die Hände über Osmosis’ Brust. Seine Lippen bewegten sich stumm. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war angespannt. Bargh hielt den Atem an und starrte erwartungsvoll auf den Körper der Priesterin, während Telos sich ganz und gar in seinem Ritual verlor. Neben ihm verzog der Schiffsarzt argwöhnisch das Gesicht.


  „Was macht er?“, flüsterte er, die Rumflasche schwenkend, bis er sich eines Besseren besann und einen ordentlichen Schluck von dem tegonischen Gebräu nahm. „Herrrrlich!“, stöhnte er genussvoll auf.


  Bargh brachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick zum Schweigen.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Telos kaum hörbar, der in diesem Moment die Augen aufschlug. „Ich kann ihr nicht helfen. Agramon erhört meine Bitte nicht. Ich kann nichts tun.“


  Barghs flehendes Gesicht war wie ein Schlag in seine Magengrube.


  „Das versteh’ ich nich’“, murmelte der Vallander betreten. „Du hast doch die anderen … ich meine Chara …“


  „So einfach ist das nicht“, unterbrach ihn Telos und fuhr sich nervös über seine blonden Haarstoppel. „Agramon ist nicht immer bereit, zu helfen. Und nicht bei jedem … Ich bin kein Heiler, Bargh. Ich bin ein Kriegspriester!“


  „Also, fangen wir an“, bemerkte der Schiffsarzt nüchtern und stellte die Rumflasche auf einem der Stühle ab. „So kann ich wenigstens ungestört arbeiten.“


  „Ich nehme die Amputation vor“, sagte Telos und griff nach dem Messer auf dem Tisch.


  Der Schiffsarzt schien darüber nicht eben erfreut. „Meinetwegen“, grunzte er schließlich und trat einen Schritt zurück. „Ich kann gut darauf verzichten.“


  Telos hörte ihn nicht mehr. Er holte einmal tief Luft und setzte das Messer dann knapp unterhalb des Beinansatzes an.


  Die geschliffene Klinge glitt durch Osmosis’ Haut wie ein glühendes Messer durch Fett. Im nächsten Moment klaffte das Fleisch an der Einschnittstelle auseinander und die Tischplatte färbte sich blutrot.


  „Neiiiiin!“ Es war Osmosis’ Schrei, der die Stille im Raum abrupt enden ließ. Der Schmerz hatte die Priesterin erneut aus ihrem Koma gerissen. Wie von Sinnen bäumte sie sich auf und krallte sich in Telos’ Arm.


  „Bargh!“, bellte Telos und versuchte Osmosis’ Fingernägel in seiner Haut zu ignorieren. „Halt sie fest!“


  Bargh reagierte sofort. Er packte die Priesterin bei den Schultern und drückte sie zurück auf die Tischplatte.


  „Es wird alles gut“, murmelte er, während er sie mit beiden Händen unten hielt. „Telos sorgt dafür, dass du überlebst.“


  Telos atmete schwer. Er schloss die Hand fester um den Griff des Messers und zwang sich dazu, die Klinge weiter in Osmosis’ Fleisch zu treiben. Seine Hand zitterte, als er das Messer auf die Tischplatte fallen ließ und zur Säge griff. Mit eiserner Entschlossenheit setzte er das Werkzeug, das ihren Knochen in zwei Hälften teilen sollte, an und zog es mit einem kräftigen Ruck zu sich. Dabei ignorierte er den gellenden Schrei der Priesterin, deren Körper es unter schmerzvollen Krämpfen schüttelte, als säße sie in einer über Stock und Stein ratternden Kutsche. Blut klebte in Telos’ Gesicht und die Ärmel seiner weißen Toga waren bis zu den Schulten von der warmen, roten Flüssigkeit durchtränkt.


  Der Schiffsarzt presste die Rumflasche an Osmosis’ Lippen, doch sie riss ihren Kopf zur Seite und die Flasche fiel klirrend zu Boden.


  „Das war hervorragender tegonischer Rum!“, knurrte der Matrose leise. „Den werdet Ihr mir ersetzen, meine Liebe!“


  „Mein Bein!!!“, schrie Osmosis wie von Sinnen. „Hört auf! Sofort!“


  Ihre Schreie spien die Qual und die Schmerzen förmlich aus ihrem zerstörten Körper hinaus, doch Telos ahnte, dass sie nicht einmal ansatzweise zum Ausdruck brachten, was sich in ihrer Seele abspielte.


  „Mit nur einem Bein ist ein Krieger nichts wert“, bestätigte Bargh murmelnd Telos’ Gedanken. Genau derselbe Gedanke musste auch Osmosis durch den Kopf schießen, während sie versuchte, gegen die unsagbaren Schmerzen anzukämpfen. Doch ihr Kampf dauerte nicht lange. Einen Augenblick später war sie wieder in die Ohnmacht geglitten, und Telos zog die Säge mit dem Aufgebot all seiner Kraft durch ihren Oberschenkelknochen. Es knirschte, als die feinen Zähne des Sägeblatts die spröde Substanz zermahlten. Ein Ruck ging durch den Körper der Priesterin, als Telos die Säge von seinem Körper wegdrückte und einen weiteren Schnitt verursachte. Der dritte Ruck trennte den Knochen in zwei Hälften. Dann ging alles schnell. Mit der Klinge des Messers durchschnitt Telos den Rest des Fleisches. Drei Viertel des Beines lösten sich vom gesunden Stück des Oberschenkels und landeten auf der Tischplatte – ein lebloses Stück Fleisch.


  Im nächsten Augenblick hatte Telos das Messer fallen gelassen und die Augen geschlossen. Murmelnd sprach er ein Gebet zu Agramon. Seine Finger krümmten sich über der gewaltigen Wunde und Bargh stieß ein hoffnungsvolles Seufzen aus. Doch auch jetzt wurde er Zeuge einer göttlichen Verweigerung. Nichts geschah. Schwer atmend ließ Telos seine Hand sinken und nickte dem Schiffsarzt zu, der sich sofort daran machte, die gewaltige Wunde zu desinfizieren und zu vernähen.


  Telos ließ seine Hand nach oben wandern und legte sie auf Osmosis’ Stirn, während er die Augen erneut schloss. „Es tut mir leid, Schwester. Tut mir leid.“


  Agramon hatte ihn nicht erhört.


  Als der Arzt mit der Versorgung der Wunde fertig war, nahm Telos seine Hand von Osmosis’ Stirn und griff nach dem Verbandszeug.


  „Ich kümmere mich um den Rest“, erklärte er leise und der Arzt nickte, nicht ohne ihm einen forschenden Blick zuzuwerfen. Nachdem er gegangen war, verband Telos das Bein der Priesterin. Bargh beobachtete ihn schweigend dabei.


  „So was kann passieren, Telos“, versuchte er ihn zu trösten.


  „Es ist umgekehrt. Meist passiert es so und nicht anders. Selten, dass ein Gott in das Leben und Sterben der Menschen eingreift. Das mag zwar dein Vertrauen in mich erschüttern, aber du solltest dich darauf einstellen, dass ich in solchen Fällen gewöhnlich nicht viel tun kann.“


  Bargh sah ihn schweigend an, aber in seinem rotwangigen Gesicht zeichnete sich ein gewisses Verständnis ab – ein ernüchtertes zwar, aber Bargh sah aus, als wäre er dankbar für Telos’ Offenheit.


  Cuindag, 1. Trideade im Feenmond/348 nGF


  Über die Geschöpfe der Dunkelheit


  
    In den Schriften der Gelehrten heißt es, dass die Kreaturen des Chaos nur so gut oder so übel sind wie jene, die sich ihrer bedienen. Dort steht geschrieben, dass das Dritte Dunkle Zeitalter Zeugnis davon ablegt:


    „Die Armeen des Chaos überwucherten die Lande wie Moosflechten die Baumrinden, beginnend im Norden, als die Menschen Erainns nach Alba flohen und die Finsternis wie eine Schleppe aus schwarzem changierendem Samt hinter sich herzogen. Doch auf den Schlachtfeldern waren es nicht die Chaosarmeen, die über Leben und Tod entschieden, sondern diejenigen, die sie befehligten. Sie stießen ihre Standarten in den Himmel, um ihrem Machtrausch genüge zu tun, und schickten ihre Kreaturen gegen jene, die sich ihrem Willen widersetzten. Und viele von ihnen waren vom Blut der Menschen.“


    (Aus den Erzählungen der Philosophen Ikoniums)

  


  Totentanz


  Die zehn knochenbleichen, eirunden Schalen, die auf dem niedrigen aus Palmholz gefertigtem Tisch standen, waren leer. Zu schwungvoll abgestellt schaukelten sie noch leicht hin und her, klickten sanft aneinander. Tack, tack, tack. Um sie herum verteilten sich, scheinbar willkürlich angeordnet, Knochen – von Wirbeln, über Fingerknöchelchen bis hin zu Kniescheiben und sauber ausgekochten Zähnen. Zehn Blumenkränze rankten sich um eine Holzschüssel voll mit Asche, die sich auf dem Boden vor dem Tisch befand. Neben dem Tisch stand Ulli-Scha Tao, reglos und still, und verfolgte mit seinen Blicken, wie die jungen Frauen, die ihm bei den Vorbereitungen geholfen hatten, die Hütte verließen.


  Der Bastvorhang schwang zurück an seinen Platz und schirmte das satte Rot der Abendsonne ab. Es wurde schummrig im Inneren des Stelzenhauses. Ein letztes Tack war zu vernehmen, dann verstummte das Hintergrundgeräusch der aneinanderschlagenden Schalen.


  Ulli-Scha Tao griff mit ruhiger Hand nach dem kleinen Echsenschädel, der mitten unter den anderen Knochen am Tisch lag, platzierte ein Knäuel Fasern im Schädelinneren und brachte es zum Glühen. Dafür musste er lediglich Daumen und Zeigefinger aneinanderreiben und den Funken überspringen lassen.


  Nachdem er ein paar Samenkörner darübergestreut hatte, begannen sich dünne Rauchfäden um seinen Körper zu schlängeln und ein angenehmes Aroma nahm Besitz von dem Raum.


  Vorsichtig platzierte der Schamane das Räucherwerk zwischen den Knochen am Tisch und wandte sich seiner eigentlichen Aufgabe zu. In geübter Schnelligkeit hatte er die Schalen bis zur Hälfte mit den beiden geschmacksintensiven Flüssigkeiten gefüllt, die als Basis für sein Gebräu dienen sollten. Rote Schlieren zogen sich in dünnen Bahnen durch das milchige Weiß der dickeren Substanz und zeichneten Ring für Ring ein nahezu symmetrisches Spiralenmuster.


  Gleichförmigkeit und Rhythmus … das Gesetz jedweden Rituals, bereits vollendet in Gestalt der ineinandergreifenden Substanzen. Tao war zufrieden.


  Nachdem er die Hütte gelassenen Schritts durchmessen hatte, nahm er einen kleinen Beutel aus Schlangenhaut von einem Regal, schüttete ein bräunliches Pulver mit vereinzelten orangefarbenen Körnern in seine Handinnenfläche, schloss die Hand zur Faust und kehrte an den Tisch zurück. Mittlerweile hing der wohlriechende Rauch in dichten Nebelschlieren über der Tischplatte und verzerrte das Bild der zehn gefüllten Schalen.


  Ulli-Scha Tao schloss die Augen, schob seine hagere, zur Faust geballte Hand über die Behältnisse und ließ sie in der Luft kreisen, während er ein monotones Brummen anstimmte und auf den Fußballen zu wippen begann. Körper und Stimmbänder auf diese Weise in Bewegung versetzt, fing er damit an, um den Tisch herumzutanzen, wobei die Schlangenzähne an seinen faltigen Ohrläppchen wild hin und herzuckten. Seine Bewegungen wurden abgehackter, mit einem Fuß stampfte er alle paar Schritte auf, sodass die dünne Staubschicht am Boden in kleinen Wölkchen davonpuffte. In stetem Rhythmus bewegte er sich vorwärts, summend, brummend, wippend, die Faust konstant über den Schalen kreisend und tief versunken in jenen Trancezustand, der seinen Geist mit seinem Körper und seiner Umgebung in Einklang brachte – vertieft in das vertraute Ritual, das dem Schutze seines Volkes diente.


  Eine ganze Weile tanzte er so um den Tisch herum, stampfte dann ein letztes Mal auf und hielt ad hoc inne. Mit einem aus tiefster Kehle zu dringen scheinendem „Grr“ öffnete er seine Faust und ließ das Pulver in eine der zehn Schalen fallen.


  Einmal tief durchgeatmet, den Körper gestrafft, eine aufrechte Haltung eingenommen und das Ritual war beendet. Ulli-Scha Tao schob den Bastvorhang zur Seite und rief: „Anda! Dag na!“


  Sofort strömten fünf Frauen in die Hütte, stellten die Schalen auf ein Tablett und brachten sie nach draußen. Der alte Schamane schloss sich seinem um vieles jüngeren Nachfolger und dem Stammesführer an und machte sich mit ihnen zum Strand auf.


  ***


  Es herrschte eine beklemmende Stille, als sich der kleine Menschenzug durch den Wald bewegte. Der schmale, kurze Pfad bis zum Dorf der Goygoa war von Fackeln gesäumt. Die Flammen tanzten wie leuchtende Punkte vor Chara her und wiesen ihr den Weg durch die Nacht, die der dichte Bewuchs des tropischen Waldes in tiefe Schwärze verwandelt hatte. Keiner von ihnen sprach ein Wort, während sie dem Ulli-Bra und seinem unangenehmen Begleiter, dem alten Mann mit den vielen Tätowierungen und dem eigenwilligen Ohrgehänge aus Schlangenzähnen folgten.


  Es war kurz nach Sonnenuntergang. Bargh hatte vor ihrem Aufbruch dafür gesorgt, dass das fremde Schiff mit Drachenspeichel-Geschossen bombardiert wurde und nun in Flammen stand, die sich lodernd und knisternd in den Nachthimmel fraßen und ein orange glühendes Leuchten über dem Wasser erzeugten. Die Dichte des Waldes hatte das Leuchten hinter ihnen verschluckt. Was blieb, war das allmählich verstummende Knacken der sich in das Holz des Schiffswracks fressenden Flammen.


  Chara trug den aus Spaltleder gefertigten Mantel. Er war angenehm dünn und für die in diesen Gefilden vorscherrschende schwüle Hitze am besten geeignet. Die Kapuze hatte sie tief ins Gesicht gezogen. Trotzdem spürte sie Thorns Blicke auf sich. Der Waldläufer ging schweigend neben ihr her und beobachtete sie.


  Knapp hinter Chara und Thorn schritt Telos langsam den Weg entlang. Chara wusste, dass er mit seinem Versagen bei der Heilung der Priesterin kämpfte. Vielleicht tat es ihm aber auch nur leid, dass Osmosis dieses Schicksal ereilt hatte. Sie selbst hatte kein Mitleid mit der Issisa-Priesterin. In Ausübung seiner Pflichten konnte einem alles Mögliche widerfahren. Darauf war man vorbereitet, damit haderte man nicht.


  Es galt jetzt, die Totenfeier der Goygoa zu nutzen, um ihnen jenes Wissen zu entlocken, welches diese ihnen zweifelsohne vorenthielten. Was auch immer hinter den grausigen Morden an Bord des Güldenmaid-Seglers stecken mochte, diese Dschungelbewohner wussten etwas darüber.


  „Die Goygoa haben die Attacke dieses Wesens überlebt“, bemerkte sie, während sie auf die nackten Beine des alten Schamanen starrte, der vor ihr her schlich.


  „Und?“, gab Thorn leise zurück.


  Chara wandte sich ihm zu. „Dieses Tier verließ das Schiff, nachdem es die Mannschaft ausgerottet hatte, richtig?“


  Thorn nickte. „Sonst hätten wir es zu Gesicht bekommen.“


  „Wenn es das Schiff verlassen hat“, setzte Chara ihre Überlegung fort, „und es sich dabei um ein Landtier handelt … das sagtest du doch, oder?“


  Wieder nickte Thorn. „Die Spuren wiesen auf eine krallenbewährte Klaue hin, die nicht besonders gut zum Schwimmen oder Tauchen taugt.“


  „Schön. Dann muss das Vieh das Wasser verlassen haben. Und das bedeutet, dass es sich jetzt auf dieser Insel befindet.“


  Thorns Mandelaugen zogen sich zusammen. Er warf einen unruhigen Blick in das dichte Gestrüpp, das unmittelbar neben dem schmalen Weg in den finsteren Wald überging.


  „Warum sind die Goygoa dann noch am Leben?“, setzte Chara nach. „Die Bestie ernährt sich offensichtlich von den Gehirnen ihrer Opfer. Ihr Angriff auf die Schiffsbesatzung ist eine Weile her. Sie muss Hunger haben. Sie müsste längst wieder auf der Jagd sein. Warum blieben die Goygoa bis jetzt verschont?“


  Thorn gab Chara mit seinem Blick zu erkennen, dass er verstanden hatte und lenkte sein Augenmerk auf den Stammesführer. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, doch seine Mimik zeigte mehr Furcht als Zorn.


  Der dichte Bewuchs aus Bäumen, Buschwerk, Schlingpflanzen und anderer obskurer Flora ging zurück, als der schmale Weg aus dem Waldstück hinaus auf eine Art Lichtung führte. Etwa hundert kleine Hütten auf kurzen Stelzen verteilten sich kreisförmig um einen Platz, auf dem ein gewaltiges Lagerfeuer brannte. Hunderte Eingeborene hatten sich dort versammelt und warteten auf ihre Gäste, während manche von ihnen noch damit beschäftigt waren, sich mit Federn zu schmücken und ihre fast nackten Körper mit verschiedenen, bunten Symbolen zu bemalen. Ein paar der Wilden, die eindeutig Krieger waren, trugen außerdem diese kleinen, verschrumpelten Köpfe an ihren Gürteln.


  Der Schamane, dessen jüngerer Begleiter und der Stammesführer blieben stehen, bevor sie auf den Platz treten konnten, sodass Chara, Thorn, Telos, Bargh und die sechs Matrosen, die sie begleiteten, gezwungen waren, abrupt Halt zu machen.


  Zwei Frauen lösten sich aus der Menge und steuerten auf sie zu. Eine von ihnen trug von ihrem Arm baumelnde Blumenkränze, die andere hielt eine kleine Holzschale in ihrer Hand. Sie überreichte die Schale dem Alten, der sie wortlos entgegennahm, Zeige- und Mittelfinger in die Schale tauchte und zwischen Chara und Thorn hindurchstakste. Vor Telos blieb er stehen, tauchte seinen Finger in die Schale und zeichnete ein Symbol auf dessen Stirn. Chara bemerkte, dass es Asche war, die er sich dafür zunutze machte und dass das Symbol einen Kreis zeigte, der sich um einen Punkt schloss.


  Während Telos ein Blumenkranz um den Hals gelegt wurde, trat der Schamane an Chara heran.


  Chara spürte den kalten Blick des Eingeborenen auf sich, während er das Mal auf ihre Stirn zeichnete. Nachdem er seine knorrige Hand gesenkt hatte, stierte er sie eine Weile nur an und Chara fragte sich, wie bizarr ihre Erscheinung für jemanden seines Schlags wohl sein musste.


  Schließlich wandte er sich ab und malte auf Barghs, Thorns und die Stirn der Matrosen das gleiche Symbol. Jeder von ihnen bekam von der Frau einen Blumenkranz um den Hals gelegt.


  „Gezeichnet für das Schafott“, stellte Chara zynisch fest.


  Thorn bedachte sie mit einem unheilvollen Blick.


  Chara zuckte mit den Schultern. „Siehst du das Symbol etwa auf der Stirn eines Goygoas?“


  „Nein“, gab Thorn unbehaglich zurück.


  Ein Trommelschlag ertönte, dann noch einer und noch einer und schließlich begannen die Trommelklänge in einem dumpfen Rhythmus die zurückhaltenden Geräusche der Nacht zu durchdringen. Weitere kleine Lagerfeuer flammten auf und der alte Schamane, der sich an Telos’ Seite begeben hatte, bedeutete ihnen, sich unter sein Volk zu mischen, das sich um das große Feuer versammelt hatte.


  Er selbst bewegte sich in die Mitte des Kreises aus Trommlern und begann sich im Rhythmus der Musik zu bewegen.


  Charas Mundwinkel zuckten. In seinem Tanz erinnerte sie der alte Mann an ein trotzig aufstampfendes Kind, das mit den Armen nach etwas fuchtelte, das es nicht haben durfte.


  Während sie sich mit den anderen in den Kreis der halbnackten Goygoa begab, hallten die dumpfen Schläge in ihrem Kopf wider und lullten sie in sanfte Benommenheit. Die Bewegungen des tanzenden Schamanen wurden noch befremdlicher – als würde der Mann von den Schlägen der Trommeln beherrscht und nicht von seinem Willen. Es war ein abnormer, wilder Tanz, so, als bereite sich der Tänzer auf einen Kampf vor. Charas Lächeln verschwand. Sie fühlte sich auf seltsame Weise von dem Tanz angezogen. Er hatte etwas Urtümliches, Barbarisches. Gerade deshalb wirkte er authentisch, passend für dieses Volk, das mit der Natur im Einklang zu leben wusste. Noch mehr als dies beeindruckte sie aber die Kampfansage, die eindeutig in den Bewegungen des Schamanen zum Ausdruck kam. Chara dachte keinen Augenblick an die Gefahr, die diese Botschaft unter Umständen für sie und die anderen bedeutete. Sie dachte allein an das Gefühl, das der Anblick des tanzenden Schamanen in ihr erzeugte – die Lust, selbst in den Kampf zu ziehen, ein Bedürfnis, das ihr nur allzu vertraut war, auch wenn sie es permanent am Schweigen hielt.


  Schließlich lenkte Chara ihr Augenmerk auf die Goygoa, die um sie, Telos, Bargh und Thorn herumstanden und offensichtlich Stammeskrieger waren. Die Männer waren von solch gedrungener, kraftvoller Statur, dass sie Bargh in nichts nachstanden, abgesehen davon, dass sich ihre eindrucksvollen Muskeln unter einer dünnen Schicht Fett verbargen. Ihre Tätowierungen waren, anders als beim Rest des Stammes, ähnlich den Zeichnungen des alten Schamanen und fanden sich, wie bei dem Alten auch, über den ganzen Körper verteilt.


  Telos trat neben sie und fixierte den tanzenden Alten mit seinem Blick. Chara sah, dass er seine linke Faust in der rechten Hand verschwinden ließ und sein Atem sich beschleunigte.


  „Was tust du?“, flüsterte sie, doch Telos schüttelte nur den Kopf, schlug seine Augen nieder und schien völlig in sich gekehrt.


  Die Trommeln verstummten. Der alte Mann blieb abrupt stehen und riss seinen Kopf zu Telos herum.


  „Telos!“, zischte Chara, offensichtlich eindringlich genug, um ihn dazu zu bewegen, aufzublicken.


  „Verdammt!“, flüsterte er, als er sah, dass der Schamane raschen Schritts auf ihn zuhielt. „Ich hatte nicht die Zeit, seine Aura zu erkennen.“


  Wie von selbst glitt Telos’ Hand zu seinem Kriegshammer, aber der Alte griff ihn nicht an.


  Chara glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als der Schamane vor dem Priester auf die Knie fiel und sein Haupt neigte. Danach stand er auf, nahm den verdatterten Telos an der Hand und zog ihn ins Licht des Feuers und ins Zentrum des Kreises.


  Die Trommelmusik setzte erneut ein. Mit einem herausfordernden Blick fing der Alte wieder an zu tanzen.


  „Sieh dir das an!“, sagte Chara zu Thorn. „Der Hohepriester des Agramon wird von einem hässlichen alten Kerl zum Tanz aufgefordert.“


  „Das ist ein Schamane“, erklärte Thorn beflissen.


  „Ist nicht wahr.“


  Zu Charas Erheiterung fing der Priester tatsächlich an zu tanzen. Nicht wie in Chryseia, dem Valianischen Imperium oder in Aschran üblich, sondern auf eine Art und Weise, die dem Wilden gar nicht mal unähnlich war. Zwar konnte keiner so genau sagen, ob Telos auch nur annähernd den eigenwilligen Tanzritus der Goygoa traf, aber der Priester gab sich sichtlich Mühe.


  Chara bemerkte, dass Telos interessiert beobachtet wurde und stellte erneut fest, wie stark seine Wirkung auf Fremde war. Telos war zweifelsohne hässlich. Meistens verzogen die Leute bei seinem Anblick entsetzt oder verängstigt ihre Gesichter und trotzdem waren sie auf eine seltsame Weise von seinem Äußeren gefesselt. Plötzlich sah Chara Telos mit anderen Augen. Er hatte eindeutig etwas Inspirierendes, etwas, das selbst ihr gefiel. Er war ein Mann, der seinen Platz in dieser Welt ganz genau zu kennen schien und keinen Augenblick zögerte, seiner Rolle gerecht zu werden. Diese Selbstsicherheit umgab ihn wie ein sakraler Lichterkranz, unsichtbar für das profane Auge eines Ungläubigen, strahlend hell für all jene, die an Höheres glaubten und dazu neigten, sich der Hoffnung auf bessere Tage hinzugeben.


  Während der Schamane und der Agramon-Priester ihren ungewöhnlichen Tanz vollführten, ließen sich die Goygoa langsam auf den Boden sinken. Chara, Thorn, Bargh und die sechs Matrosen folgten ihrem Beispiel, wobei sich Bargh den eindringlichen Rhythmen der Trommeln nicht entziehen konnte und munter hin- und herzuwippen begann.


  Während der Vallander beinahe in eine Trance fiel, stoppte der Schamane seinen Tanz erneut. Sofort hörten die Trommelklänge auf. Eine Frau überreichte dem Alten eine bleiche, eirunde Schale, deren Anblick Thorn ein angewidertes „Uh“ entlockte. Das Gefäß war nichts anderes als der Knochen einer menschlichen Schädeldecke.


  „Andere Völker, andere Sitten“, bemerkte Chara.


  Thorn verzog das Gesicht. „Das ist geschmacklos, wenn du mich fragst.“


  „Was soll daran geschmacklos sein? Du trägst die Haut der Tiere, die du erlegst, oder nicht?“


  „Das ist etwas anderes.“


  „Na dann.“ Chara ließ sich auf ihren Rücken gleiten und verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf.


  Ein sanfter Tritt von Thorns Fuß gegen ihren Oberschenkel ließ sie gleich darauf wieder hochfahren.


  „Spinnst du?“


  „Telos säuft aus dem widerlichen Behälter“, machte Thorn sie auf das Szenario am Feuer aufmerksam. „Der trinkt tatsächlich … was auch immer da drin ist.“


  Chara verfolgte mit ihren Blicken, wie der Schamane den Schädelknochen zurücknahm und fünf Frauen, die in unmittelbarer Nähe standen, ein Zeichen gab. Die Fünf hielten geradewegs auf einen kleinen Tisch am Rande des Platzes zu, nahmen je zwei Schalen auf und tänzelten zu ihnen herüber. Mit ernsten Gesichtern überreichten sie Chara, Thorn, Bargh und den Matrosen der Reihe nach Knochenschalen von derselben Art, wie Telos eine bekommen hatte.


  Ein Blick in ihre Schale offenbarte Chara eine blassrote Flüssigkeit.


  „Und was jetzt?“, murmelte ihr Thorn zu.


  Einer der Matrosen beugte sich herüber. „Müssen wir das saufen?“


  Chara drehte die Schale in ihrer Hand. „Ich schätze, wir haben keine Wahl. Wer weiß, was eine Ablehnung der Gastfreundschaft hier für Folgen hat.“


  „Toll“, knurrte Thorn. „Dagegen war die graue Pampe im Kerker der Festung appetitlich. Was soll das überhaupt sein?“


  Chara schnüffelte in ihre Schüssel. „Könnte ein Gemisch aus Blut und Kokosmilch sein. Bei der Kokosmilch bin ich mir nicht sicher, aber Blut ist auf jeden Fall drin.“


  „Ich weigere mich, dieses Gesöff zu trinken.“


  „Stell dich nicht an, Thorn. Trink das Zeug! Sonst bringst du uns womöglich in eine unangenehme Situation.“ Chara setzte die Schale an und leerte sie in einem Zug.


  „Schmeckt gar nicht mal so übel“, fällte sie ein erstes Urteil.


  „Na gut.“ Thorn schloss die Augen und zwang sich dazu, alles auf einmal zu schlucken. Ein Schütteln ging durch seinen Körper, als er die Schale absetzte.


  „Zufrieden?“, fragte er mit zuckenden Mundwinkeln.


  „Braver Junge.“ Chara gab den leeren Schädelknochen zurück und schenkte der jungen Frau ein Lächeln, worauf die Eingeborene mit einem düsteren Blick reagierte.


  Chara zog die Nase kraus. „Hier scheinen alle etwas gegen mich zu haben.“


  „Nicht nur hier, Chara.“ Thorns Augen funkelten belustigt.


  „Diese Tatsache ist nun mal Teil meines Berufs“, erwiderte Chara schulterzuckend.


  Die Matrosen und Bargh hatten ihre Schalen anstandslos geleert. Bargh war mittlerweile ganz in seinem Element und nur allzu bereit, seine sittsame Zurückhaltung aufzugeben. Ohne Zaudern mischte er sich mit schwingender Hüfte unter die Tanzenden, die sich nun über den gesamten Platz verteilten. Dabei bewegte er sich trotz seines wuchtigen Körperbaus unerwartet gewandt, was den einen oder anderen Goygoa zu einem bewundernden Kopfschütteln veranlasste. Es dauerte nicht lange, da hatte sich eine Gruppe Frauen um den Vallander geschart und Bargh fühlte sich sichtbar in seinem Element. Die wilde Musik der Goygoa schien sein Blut in Wallung zu bringen und die anerkennenden Blicke mussten Balsam auf seiner Seele sein. Nach allem, was Chara über Männer wusste, (und das war nicht gerade viel) hatten sie weit größere Probleme damit, ihre körperlichen Bedürfnisse zu kontrollieren als das weibliche Geschlecht – ein Umstand, den man sich gut zunutze machen konnte. Und das Allerbeste für Bargh war im Augenblick, dass die goygoischen Frauen scheinbar keine Hemmungen hatten, was sie dazu veranlasste, barbusig herumzulaufen. Bargh konnte seine Augen nicht von den weichen, weiblichen Rundungen lassen, die ihm beim Tanzen förmlich entgegenwippten.


  „Kann es was Besseres geben?“, rief er Chara und Thorn zu, während er seine riesigen Hände genussvoll grinsend auf dem Hinterteil eines goygoischen Mädchens platzierte.


  Im nächsten Augenblick umringten ihn an die zwanzig Frauen, die ihn mit erwartungsvollen Blicken musterten. Ein männlicher Eingeborener mischte sich darunter und kämpfte sich zu Bargh durch. Er zeigte auf die zwanzig Frauen und schüttelte aufmunternd den Kopf.


  „Lori!“, sagte er.


  „Wirklich?“, fragte Bargh, obwohl er keine Ahnung haben konnte, was das Wort bedeutete. „Lori!“, wiederholte der Eingeborene.


  „Na gut, dann woll’n wir mal sehen.“ Bargh blickte sich in der Frauengruppe um, wobei er jede einzelne von ihnen genauestens in Augenschein nahm.


  Chara sah, dass längst nicht alle männlichen Eingeborenen erfreut darüber waren, dass ihre Frauen einen Fremden erwählt hatten, und dass dieser Fremde nun die Gelegenheit bekam, sich an einer von ihnen zu vergreifen. Doch offenbar wurde die Entscheidung der Frauen von ihren männlichen Stammesgenossen schweigend hingenommen.


  Bargh wählte eine der wenigen zart gebauten Eingeborenen. Sie war noch sehr jung, klein und ihr schwarzes Haar fiel ihr bis auf ihre Hüften hinab.


  Mit einem sonnigen Lächeln auf den Lippen zog er sie behutsam zu sich heran und gab dem Stammeskrieger ein Zeichen, dass er sich entschieden hatte.


  „Naka-Naka!“, lautete die Antwort des Eingeborenen und die restlichen Frauen verfielen in ein aufgeregtes Kichern.


  Das goygoische Mädchen strahlte Bargh an, zog ihn dann hinter sich her und steuerte zielstrebig auf eine der Hütten zu.


  Der Stammeskrieger schüttelte zufrieden den Kopf, und Thorn sagte zu Chara: „Na, wenigstens hat einer von uns heute Nacht seinen Spaß.“


  „Hättest wohl nichts dagegen, in Barghs Rolle zu schlüpfen.“


  Eine verräterische Röte kroch Thorns Hals hoch. Er wandte sich ab und Chara wurde schlagartig bewusst, dass er mindestens so bedürftig sein musste wie der Vallander und wahrscheinlich auch Telos. Sie erinnerte sich an Kitayscha und den Verlust, den Thorn durch ihren Tod erlitten hatte. Es war lange her, dass er neben einer Frau aufgewacht war. Mit einem Mal erschien ihr die Teilnahme der Priesterin an ihrer Mission angenehm, wenngleich es ihr schwerfiel, Osmosis auch nur einen Funken Respekt entgegenzubringen. Wer wusste schon, was den Männern im Laufe der Zeit noch einfiel. Da war eine zweite Frau in der Gruppe ein nicht von der Hand zu weisender Vorteil.


  „Woran denkst du, Waldläufer?“, riss sie Thorn abrupt aus seiner Verstohlenheit.


  Thorn räusperte sich und gab sich unbeteiligt. Doch Chara blieb der kurze Ausflug seiner Blicke über ihren Körper nicht verborgen.


  „Wir sollten den Goygoa allmählich ein paar Informationen entlocken“, sagte er bemüht neutral.


  „So ist es“, erklang Telos’ Stimme, der zwischen Thorn und einem Stammeskrieger in die Hocke ging. „Ich könnte deine Hilfe gebrauchen, Thorn. Es passiert mir gelegentlich, dass ich ein falsches Wort benutze und dies kann unter Umständen höchst unangenehme Auswirkungen haben.“


  „Lass mich mal“, mischte sich Chara ein. Sie erhob sich und setzte sich dem Eingeborenen neben Telos gegenüber.


  „Gawa ka pfin, ka da buna pfri bullak?“, fragte sie und Thorn sah sie überrascht an. Telos hingegen wurde zornig.


  „Ich flehe dich an, halt dich aus den diplomatischen Gesprächen raus!“, sagte er. „Deine Frage war mehr als indiskret!“


  Im nächsten Moment zeigte die Reaktion des Stammeskriegers, was Telos meinte. Sein Blick verfinsterte sich merklich und er schien kurz davor, aufzustehen und die Runde zu verlassen.


  Telos verhinderte dies, indem er sich an den Eingeborenen wandte und sich auf Rtlpfng für Charas rüdes Verhalten entschuldigte.


  „Ich hab ihn nur gefragt, worum es sich bei dieser totbringenden Kreatur auf dem Schiff handeln könnte. Was daran ist indiskret?“


  „Deine gleichgültige Einstellung dem Tod gegenüber und dass du vorraussetzt, dass die Goygoa über die Bestie Bescheid wissen, oder noch schlimmer, in die Morde verwickelt sind“, antwortete Telos verärgert. „Und jetzt sei bitte still!“


  Chara hob abwehrend die Hände. „Meinetwegen.“


  „Siki“, sagte der Stammeskrieger plötzlich und wandte sich mit finsterem Blick Telos zu.


  Auf Telos’ Gesicht trat ein alarmierter Ausdruck.


  „Siki?“, fragte er, als könnte er seinen Ohren nicht trauen.


  „Blu“, bestätigte der Eingeborene kopfschüttelnd.


  „Was machst du für ein Gesicht, Telos?“, bemerkte Chara. „Diese Naturvölker halten doch alles für einen Dämon, das sie nicht kennen. Wahrscheinlich rätseln sie sogar bei uns darüber, ob wir Dämonen sind … oder womöglich Götter.“


  Telos bedachte sie mit einem mahnenden Blick.


  „G Siki pfin?“, wandte er sich erneut dem Krieger zu.


  Wieder legte sich ein Schatten über das Gesicht des Mannes. Er nickte abwehrend und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Tanzenden, womit er klar machte, dass das Thema für ihn erledigt war.


  Danach ergab sich keine Möglichkeit mehr, Näheres über die Vorfälle an Bord der beiden Schiffe in Erfahrung zu bringen. Der alte Schamane hielt eine kurze Ansprache zur Ehrung der Toten, wovon sie kaum etwas verstanden. Sein jüngerer Begleiter, der offensichtlich den Nachfolger des Stammesschamanen stellte, beschloss die Rede mit einigen wenigen Worten, die er aber umso eindringlicher vorbrachte. Chara hörte aus den ihr verständlichen Wortfetzen, heraus, dass es ein Übel wäre, die Körper der Verstorbenen dem Feuer überlassen zu müssen und nichts von ihnen in sich aufnehmen zu können, was übersetzt in etwa ergab: „So nicht sein kann, dass der Geist der Verlorenen in uns wohnt alle Zeit.“


  Das Fest dauerte bis tief in die Nacht. Die Goygoa hielten Abstand und ließen Chara und die anderen gewähren. Allerdings behielten sie sie ganz genau im Auge und schließlich, als die Mitte der Nacht überwunden war, erschien jeder Versuch, mehr von ihnen zu erfahren, hoffnungslos.


  Chara griff nach ihren schwarzen Handschuhen und klemmte sie in den Waffengürtel. Die Einfältigkeit dieser Dschungelbewohner nervte sie. Gleichzeitig fühlte sie sich in ihrer Mitte irgendwie sich selbst näher, ohne dass sie dafür eine Erklärung gehabt hätte. Besonders die Stammeskrieger lösten dieses Gefühl in ihr aus. Vielleicht gefiel es ihr aber auch nur, dass dieses Volk nichts mit der restlichen Welt, den politischen Strukturen, den Religionen und dem überall vorherrschenden Götterkult zu schaffen hatte, denen auch sie nichts abgewinnen konnte.


  Chara fühlte sich in der Gegenwart der Goygoa verwirrt. Dass sie verwirrt war, machte sie wiederum zornig. Und sie mochte es nicht, wenn sie zornig war. Meist kam dabei nichts Gutes heraus.


  „Wenn ihr nichts dagegen habt, gehe ich schlafen“, bemerkte sie endlich und stand auf.


  Thorn, der sich den Großteil der Zeit in Schweigen gehüllt hatte, kam ebenfalls auf die Beine. „Wir können Bargh nicht hierlassen.“


  Chara hielt inne. „Den hätte ich fast vergessen.“


  „Ihr habt recht“, bemerkte Telos. „Wir haben die Gastfreundschaft der Goygoa lange genug in Anspruch genommen.“


  „Oder die Goygoa hatten lange genug Zeit, um die nächsten Siki-Opfer kennen zu lernen“, murmelte Chara verhalten.


  Telos, der sie nicht gehört hatte, wandte sich einem der nächststehenden Eingeborenen zu. „Bargh?“, fragte er und zeigte auf die Hütte, in der der Barbar verschwunden war.


  Der Mann grinste und antwortete: „Naka-Naka.“


  Eine Weile ging es zwischen Telos und dem Eingeborenen hin und her. Schließlich wandte sich Telos Chara und Thorn zu und lächelte amüsiert.


  „Nun, ich fürchte, Bargh weiß nichts von seinem Glück, aber unser tapferer Krieger ist ab heute verheiratet.“


  „Ach …“ Thorn zog ein Gesicht, als trüge er zu knapp sitzende Beinkleider. „Ist das gut?“, fragte er betreten.


  „Ich würde sagen, es spielt keine Rolle.“ Chara kontrollierte mit einem Griff die Gegenwart ihrer Messer am Gürtel. Zeit, von hier zu verschwinden!


  „Ich denke, wir lassen Bargh bis morgen hier“, meinte Telos schulterzuckend. „Immerhin ist das seine Hochzeitsnacht.“


  Siki


  Schon im Morgengrauen, als Telos über das Mannschaftsquartier an Deck kletterte, nahm er die bedrückende Stille wahr, welche die Dämmerung begleitete, die das Schiff in das erste schwache Licht des Tages tauchte. Und als er den dunklen Umriss der Gestalt erspähte, die am Vordeck schweigend über das Wasser zum Strand hin starrte, spürte er eindeutig eine gewisse Beklemmung.


  Noch bevor sie am Vortag zur Totenfeier aufgebrochen waren, hatte es unter den Piraen heftige Diskussionen darüber gegeben, wie man sich vor dem unbekannten Wesen, das die anderen Schiffsbesatzungen ausgerottet hatte, schützen konnte. Die Leute hatten Angst, was Telos ihnen nicht verübelte. Piraten mochten in vielerlei Hinsicht hartgesottene Männer sein, der eine oder andere von ihnen sogar Erfahrung mit Seeungeheuern haben, aber das hier war etwas anderes. Niemand wusste, worum es sich bei dieser Bestie handelte, wo sie war, wann und wie sie zuschlagen konnte. Tarken hatte die doppelte Bewachung angeordnet, aber allen war klar gewesen, dass dies nur eine übliche Maßnahme darstellte, die ihnen kaum Schutz bieten konnte, wenn das Wesen in der Nacht angriff. Nun, es hatte nicht angegriffen, aber die Angst blieb.


  Das Bild der in ihren schwarzen Mantel gehüllten Assassinin am Bug des Schiffs, wie sie reglos und gedankenversunken den Morgen begrüßte, hatte etwas Unheilvolles, etwas, das Telos’ ohnehin schon düstere Stimmung nur noch verdunkelte. Es war nicht Charas Art, sich in die Öffentlichkeit zu begeben, wenn sie über irgendetwas nachdachte. Chara war wie eine Viper. Sie verscharrte sich im Sand, wenn sie ihre Ruhe haben wollte. Und das war meistens der Fall.


  Der Himmel war wolkenverhangen und eine feuchte Hitze kroch über das Deck der Aphrodia. Den Schweißfilm auf seiner Haut ignorierend, stieg Telos die Holztreppe zum Vordeck hoch.


  „Guten Morgen, Chara.“


  Chara drehte sich nicht um. „Telos.“


  „Ist Thorn schon wach?“


  Sie zuckte mit den Schultern und beobachtete weiterhin den Strand.


  Der Priester warf einen Blick zur Insel, doch er konnte nichts Besonderes feststellen.


  „Suchst du etwas?“


  „Nein.“


  Telos seufzte. „Gibt es am Strand irgendetwas Interessantes zu sehen?“, fragte er mit etwas mehr Nachdruck.


  „Nein.“


  Telos spürte, wie ihn Charas Distanziertheit zur Resignation zwang, doch da war die Frage, die ihn nicht losließ und auf die er unbedingt eine Antwort haben wollte. Also widerstand er dem Bedürfnis, auf Abstand zu gehen und gesellte sich zu Chara an die Reling.


  „Bist du eigentlich gern eine Assassinin?“, begann er und räusperte sich. Jetzt sah sie ihn an und Telos fühlte, wie er unter ihrem Blick ins Zögern geriet.


  „Was ist das für eine Frage?“


  „Ich meine, bist du unter Assassinen aufgewachsen, warst du noch ein Kind, als …“


  „Nein.“


  Telos spürte, wie er nervös wurde. Er war es nicht gewohnt, derart private Gespräche zu führen. Es hatte nie einen Freund gegeben, dem er sich anvertraut hatte oder dem er auf den Zahn fühlen wollte, weil ihm etwas an ihm lag. Genau genommen hatte er nie irgendwelche Freunde gehabt. In Thorn hatte er einen Freund gefunden geglaubt, doch jetzt war ihm der Waldläufer fremd geworden. Thorn schien sich mehr und mehr in sich selbst zurückzuziehen, und auf ihrer Reise durch Aschran waren einige unschöne Eigenschaften von ihm ans Licht gekommen. Telos hatte nicht vergessen, wie er beim Angriff der Targar geflohen war, wie er beim Kampf gegen den Basilisken die Nerven verloren hatte, oder dass er wiederholt Chara für alles die Schuld zuzuspielen versuchte. Wie dem auch sei, er war nicht gut darin, über private Dinge zu sprechen. Ein Gespräch wie dieses war Neuland für ihn.


  „Wie alt warst du, als du deine Ausbildung beim Bettlerkönig begonnen hast?“, wagte er dennoch einen neuen Versuch.


  „Fünfzehn“, lautete Charas knappe Antwort.


  „So alt?“


  Chara strafte ihn mit einem despektierlichen Blick, doch Telos ließ nicht locker. Allmählich kehrte seine Selbstsicherheit zurück. „Wie hat er es geschafft, eine fast erwachsene Frau derart von sich zu überzeugen, dass sie ihm blind und bedingungslos folgte?“


  Eine Weile studierte Chara sein Gesicht. Sie erwog eindeutig die Folgen dieses Gesprächs und überlegte, ob sie über ihre Assassinenlaufbahn sprechen wollte. Plötzlich grinste sie.


  „Ich war nie von ihm überzeugt, weder von ihm noch von den Lehren seiner Assassinenschule. Ich sag’s mal so: Es spielte keine Rolle für mich, wofür der Bettlerkönig stand, ich hatte nur keine Alternativen. Und ich wollte kämpfen. Ich brauchte eine Daseinsberechtigung und wollte den Kampf. Der Bettlerkönig hat mir beides gegeben.“


  „Du wolltest den Kampf?“, fragte Telos ungläubig. Chara war ihm nie wie jemand erschienen, der den Kampf suchte.


  „Ja, den Kampf – zumindest im übertragenen Sinn. Im Grunde geht es doch darum, wozu wir taugen, oder nicht? Ich will, nein, muss für eine Sache kämpfen. Das hilft mir dabei, nicht durchzudrehen. So bin ich nun mal.“


  „Dann geht es dir also nicht um das, wofür du kämpfst, sondern um den Kampf selbst?“


  „Das macht mich ja gerade zur idealen Assassinin, was mich zurück zu deiner Eingangsfrage bringt: Ja, ich bin gerne eine Assassinin.“


  Telos wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Es erschien ihm völlig abwegig, kein Ideal ans Ende seiner Taten zu setzen und sei dieses nichts weiter als eine Person, die man zum Abgott erhob. Chara hatte, seiner Ansicht nach, ein Leben lang für nichts und wieder nichts gekämpft.


  „Du bist Ibaħie, eine Gleichgültige“, murmelte er.


  „Das sind alle Assassinen. Wir haben viele Namen. Ibaħie ist ein aschranischer.“


  „So wie Motasali?“


  Charas Grinsen kehrte zurück. „So nennt man nur Al’Jebals Assassinen – Die Abtrünnigen. Es ist nicht unbedingt übel, eine Abtrünnige zu sein.“


  „Wie ist es, Al’Jebals Assassinin zu sein?“, fragte Telos.


  Ein plötzlicher Ausdruck des Ernstes trat in ihr Gesicht und auf einmal wirkte Chara regelrecht menschlich.


  „Anders“, sagte sie leise und wandte sich wieder dem Meer zu. „Ich habe jetzt das Gefühl, für das Richtige zu kämpfen.“


  „Du weißt nichts über Al’Jebal“, gab Telos zu bedenken.


  „Ich habe ihn gesehen. Das reicht mir.“


  Irgendetwas sagte Telos, dass er gerade einen äußerst kritischen Punkt bei Chara erreicht hatte und er entschied, es dabei zu belassen.


  „Ich wecke Thorn. Wir sollten Bargh auf das Schiff zurückholen, bevor wir uns überlegen, wie weitere Gespräche mit den Goygoa aussehen könnten.“


  Chara antwortete nicht und Telos ließ sie gewähren. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Vordeck.


  In dem Augenblick, als Telos in die Mannschaftsunterkünfte verschwand, glitt Charas Hand aus der Manteltasche und legte sich auf die Reling. Ihre bleichen Finger umfassten die Kante des Geländers. Die Muskeln an ihren Unterarmen spannten sich. Weiß traten die Knöchel an ihren Fingern hervor, als sie das Holz fest umklammerte.


  „Was?“, flüsterte sie leise. „Was habt Ihr mit mir gemacht?“


  Ein Bild nahm schemenhaft in ihrem Geist Gestalt an:


  Stahlgraue Augen, zeitloser Blick, eine unscheinbare Geste der linken Hand, die kaum merklich in ihre Richtung deutete. Chara fühlte, wie das Bild ihre Knie weich werden ließ und ihr Herz zum Rasen brachte. Irgendetwas in ihr schien sich aufzublähen. Da war ein Schmerz, ein winziges Stechen und ein langsam wachsendes Gefühl der … Chara wusste es nicht.


  Ihre Hand begann zu zittern. Eine Abfolge von Bildern schoss wie Eiswasser durch ihren erhitzten Körper. Wie in einem Traum sah sie noch einmal alles vor sich:


  Die Sonne stand im Zenit. Eine unerträgliche Hitze schlug ihr ins Gesicht. Die Mauern der Festung spendeten keinen Schatten, abgesehen von dem schmalen Streifen dort an dem Gemäuer des Hauptgebäudes. Und dort war auch er.


  Ein steinerner Stuhl, flankiert von zwei Gestalten. Gelbe Augen fixierten sie, doch sie nahm die beängstigende Unnatürlichkeit des Besitzers kaum wahr. Ihr Blick hing an der Gestalt daneben, an dem Mann auf dem steinernen Stuhl. Die stahlgrauen Augen fixierten sie. Und da passierte es – ein kurzes Stechen, ein leichtes Ziehen tief unter ihrer Haut – das Stocken ihres Atems. Etwas Unbekanntes bemächtigte sich ihrer Seele, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


  Zuerst spürte sie nur Angst. Dann war da noch etwas anderes. Sie spürte, wie etwas in ihr Schaden nahm, wie etwas zerbrach und wie sie sich dabei innerlich wand – in dem verzweifelten Versuch, den gewaltsamen Eingriff zu verhindern.


  Etwas, das sie über endlose Jahre hinweg mühevoll aufgebaut hatte, war zerstört worden. Sie hatte es gehegt und gepflegt, um durch und durch das sein zu können, wozu sie sich selbst gemacht hatte – ein Werkzeug. Sie hatte das Gefühl begraben, um als bloßes Mittel zum Zweck existieren zu können. Aber in diesem Moment zerbrach ein Glied jener Kette, die sie sorgsam um ihre Seele gelegt hatte. Die Fessel lockerte sich und nun, da ihr ein Teil fehlte, lief sie Gefahr, sich ganz und gar zu lösen. Irgendetwas hatte ihre Seele in Schwingung versetzt.


  Ein leises Stöhnen entwich Charas Kehle. „Ihr habt mir den Weg der Schwäche gewiesen. Warum?“


  ***


  „Ich frage mich, was ich mit nur einem Bein noch darstelle, abgesehen von Ballast“, murrte Osmosis kraftlos, als die anderen aus dem Beiboot stiegen. Sie saß bleich und schwach auf einer der zwei Bänke und wartete darauf, dass man ihr heraushalf.


  „Du bist geschwächt, aber deine Wunde ist weitgehend verheilt“, antwortete Telos streng. „Es ist wichtig, dass du wieder zu Kräften kommst und da tut es dir gut, wenn du möglichst rasch mit deinen Krücken gehen lernst.“


  „Mir wäre es lieber gewesen, ihr hättet mich sterben lassen. Ich bin ein verdammter Krüppel!“ Widerwillig ließ sie sich von Telos aus dem Boot helfen.


  „Bei Agramon, du hast alles, was du brauchst: Einen klaren Verstand, zwei Arme, mit denen du deine Waffen führen kannst und ein Bein, mit dem du lernen wirst, dich fortzubewegen. Glaube mir, ich habe schon allerhand gesehen und darunter waren auch einbeinige Krieger.“


  Thorn hätte Telos recht gegeben, hätte er nicht dieses unwillkommene Gefühl einer sich langsam einschleichenden Beklemmung gehabt. Er sah den Weg entlang, der sich durch den Dschungel zum Dorf schlängelte und fragte sich, wieso sie nicht von den Goygoa empfangen wurden.


  „Wir warten hier“, erklärte einer der fünf Matrosen, die sie an Land gerudert hatten entschieden. Niemand wiedersprach ihm.


  Osmosis hinkte an Telos’ Seite über den breiten Weg und beklagte sich alle paar Schritte über ihren unglücklichen Zustand. Nicht weit vor dem Ende des Baumbewuchses blieb Thorn plötzlich stehen und Chara erstarrte neben ihm.


  „Täusche ich mich, oder herrscht hier eine unnatürliche Stille?“, flüsterte er.


  „Du hast recht“, antwortete Chara verhalten. „Hier stimmt etwas nicht.“


  Leise löste sie den Gurt, mit dem sie die Zweililie auf ihren Rücken gebunden hatte und zog die Waffe vor ihren Körper. Thorn folgte ihrem Beispiel und zog mit einem metallischen Knirschen sein Schwert aus der Scheide.


  Als sie auf den runden Platz hinaustraten, auf dem sie am Abend zuvor noch gefeiert hatten, offenbarte sich ihnen die Ursache für die ungewöhnliche Stille. Das Dorf der Goygoa war wie leergefegt.


  Da waren keine Stimmen, die sich in fremdklingenden Lauten unterhielten, keine Geräusche, die üblicherweise in einem Dorf zu hören waren, wie das Schlagen von Stein auf Holz, wenn die Handwerker an ihre Arbeit gingen, oder das Singen der Frauen beim Flechten ihrer Haare. Es war totenstill.


  „Hier ist niemand“, stellte Chara überflüssigerweise fest. Auf ihrer Stirn bildeten sich zwei tiefe, Unheil verkündende Falten.


  Zielstrebig steuerte sie auf die Hütte zu, in der Bargh tags zuvor mit dem goygoischen Mädchen verschwunden war. Thorn warf Telos einen beschwörenden Blick zu und folgte ihr. Auf dem Weg zur Hütte stellte er fest, dass das Dorf nicht nur verlassen wirkte. Vielmehr hatte es den Anschein, als hätte nie jemand die Häuser bewohnt. Was sich am Abend zuvor noch an Nutzgegenständen über den Platz verteilt hatte, war wie vom Erdboden verschluckt. Es war, als hätte es die Goygoa nie gegeben.


  „Chara, warte!“


  Thorn begann zu laufen, als Chara bereits die erste Stufe der Holztreppe betrat, die zur Veranda der Hütte führte, in der Bargh seine Hochzeitsnacht verbracht hatte. Chara hörte nicht auf ihn. Geräuschlos näherte sie sich dem Vorhang, der reglos über dem Holzboden schwebte und einen Blick ins Innere der Hütte vereitelte. Bevor Thorn sie davon abhalten konnte, fasste sie nach dem Stück Bast und zog es ein Stück zur Seite. Ein schmaler Streifen Licht fiel in den Raum dahinter. Nichts regte sich. Also zog Chara den Vorhang vollends auf und riskierte einen genaueren Blick.


  Im Inneren der Hütte lag ein Mann auf einer Decke – nackt und tief in den Schlaf gesunken.


  „Bargh“, stellte Chara nüchtern fest. Leise betrat sie die Hütte, während Thorn seinen Blick durch den Raum schweifen ließ. Offensichtlich gab es nur dieses eine Zimmer und augenscheinlich war Bargh allein. In befremdlicher Beschaulichkeit zog sich eine Reihe einfach gezimmerter Regale voll obskurer Gegenstände über die Innenwände. Da waren Blumenkränze nebst hübsch angeordneter Knochen auf Schlangenhautunterlagen, Perlen und Muscheln in Schädelschalen und jede Menge bunte Steine. Soweit Thorn feststellen konnte, war, abgesehen von den offensichtlichen Ziergegenständen auch hier nichts zurückgelassen worden. Bargh, die Matte, auf der er lag und seine sorgfältig zusammengefalteten Kleider waren alles, was es zu sehen gab. Und ein Totenschädel, der, zu welchem Zweck auch immer, am Kopfende von Barghs Matte lag.


  „Weck ihn“, forderte Chara ihn auf, während sie begann, das Innere der Hütte zu inspizieren.


  Leise schlich Thorn zu Bargh, ging neben ihm in die Knie und legte sein Schwert auf den Boden. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Chara dabei, wie sie Barghs Kleider untersuchte. Ihr Ausdruck verriet nichts über das, was sie beim Anblick des nackten Vallanders dachte. Es schien, als würde Barghs ohne Zweifel außergewöhnlicher Körper sie völlig kalt lassen. Chara war eine Frau. Ein Mann wie Bargh musste ein Gefühl des Begehrens in ihr wecken. Sie versuchte ihr Interesse lediglich zu verbergen – wie üblich.


  Mit einem leichten Rütteln an der Schulter versuchte Thorn den Krieger wach zu bekommen. Doch Fehlanzeige.


  „Bargh!“, sagte er missmutig und verstärkte den Griff um seine Schulter, „wach auf!“


  Keine Reaktion. Der Vallander schlief tief und fest.


  „Was ist das?“ Chara griff nach etwas auf Barghs Kleidern und hielt es hoch.


  „Irgendeine Blüte“, stellte Thorn desinteressiert fest und rüttelte noch heftiger an Barghs Schulter.


  „Komm schon, Bargh!“


  „Das sehe ich auch. Ich weiß bloß nicht, was sie auf Barghs Sachen verloren hat.“


  „Nun komm schon, Bargh!“ Diesmal schrie Thorn und Chara schnaubte auf: „Was soll das? Denkst du, auf diese Weise kriegst du jemanden wie Bargh wach?“ Sie ließ die Blüte fallen und setzte einen Fuß über Barghs Körper, sodass er zwischen ihren Beinen lag. „Wenn Bargh schläft, ist er so gut wie tot.“


  Sie ging in die Hocke, ließ ihre Zweililie auf den Boden fallen, packte den Krieger im Nacken und riss ihn hoch. Mit der anderen Hand holte sie aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


  Doch Bargh blieb ohne Regung. Ein unheilvolles Schweigen erfüllte den Raum und eine Weile starrten beide auf den reglosen Körper des Barbaren. Thorn schluckte. Er spürte, wie ihm kalt wurde.


  In Charas Gesicht erschien ein Zögern, dann ein allmähliches Dämmern und schließlich ließ sie Barghs Kopf zurück auf den Boden sinken. Sie blickte Thorn an. Ihre Augen wirkten leer, bar jeden Gefühls und hätte Thorn es nicht besser gewusst, er hätte Chara, nicht Bargh für tot befunden.


  Wortlos hob sie ihr Bein über Barghs Körper, nahm ihr Zweililie und bewegte sich langsam Richtung Tür. Ihr Gang wirkte seltsam unsicher, nicht aufrecht und lässig wie sonst. Thorn sah von Chara zu Barghs Körper, der unnatürlich entspannt auf dem Boden lag.


  Er beugte sich vor und presste seine Hand auf Barghs Brust – kein Herzschlag. Zitternd legte er Zeige- und Mittelfinger an den Hals, dort, wo er die Arterie vermutete, doch es war nichts zu spüren. Panik ergriff ihn. Auf den Knien lehnte er sich über Barghs Oberkörper, faltete seine Hände über seinem Herzen und begann mit ganzer Kraft zu pumpen.


  „Lass es, Thorn“, sagte Chara, die ihm Türrahmen stehen geblieben war, ohne sich umzudrehen. „Er ist tot. Und er ist es vermutlich schon länger.“


  Doch Thorn hörte sie gar nicht. Wie ihn Trance setzte er seine Herzmassage fort, während ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. Bargh ist nicht tot! Er kann nicht tot sein!


  „Verfluchtes Gesocks“, hörte er Chara wie aus weiter Ferne, bevor der Vorhang zur Seite schwang, um kurz darauf wieder lautlos über dem Boden zu schweben.


  Ein erstickendes Schweigen hatte sich um Thorn, Telos, Chara und Osmosis gelegt, eine Stille, in der Bilder aus vergangenen Tagen hingen wie feine Tröpfchen im Dunst des morgendlichen Nebels:


  Barghs Lächeln beim Anblick seiner magischen Streitaxt, die steinerne Statue des großen Kriegers im Wüstensand, kurz nach dem Angriff des Basilisken, das wutverzerrte Gesicht eines Barbaren im Blutrausch, das lüsterne Grinsen des Vallanders beim Anblick wohlgeformter Weiblichkeit …


  Es war, als hätte jemand die Welt um sie herum aus ihrem Geist gelöscht. Zumindest empfand es Thorn so. Er hatte das Gefühl, als hätte plötzlich alles seine Bedeutung verloren. Barghs Tod veränderte alles. Die Mission ohne den warmherzigen, umgänglichen und stets gut gelaunten Krieger fortzusetzen, erschien ihm ein Ding der Unmöglichkeit. Ganz abgesehen davon, dass Bargh eine ungemein effiziente Waffe im Kampf darstellte. Plötzlich gab es keinen Vallander mehr, der an der Seite seiner Gefährten stand und kämpfte.


  Telos hatte schnell festgestellt, dass der Krieger nicht mehr zu retten war. Selbst wenn Agramon ihn hätte retten wollen, war es, laut Telos, viel zu spät. Bargh war mit Sicherheit vor Morgengrauen gestorben, wodurch auch immer. Chara hatte keine Spuren von Gift in seinem Mund oder an seinem Körper gefunden und auch sonst hatte er keine sichtbaren Verletzungen.


  Während Osmosis schweigend an einem Halm kaute, Telos mitten auf dem Platz stand und düstere Gedanken wälzte und Chara irgendeinen Hinweis darauf zu finden versuchte, wohin die Goygoa verschwunden waren, kauerte Thorn mit ausdruckslosem Gesicht auf einer der Stufen und fragte sich Wieso. Wieso ausgerechnet Bargh?


  „Sie verstecken sich“, sagte Telos plötzlich.


  Thorn blickte auf und Chara unterbrach ihre Untersuchungen.


  „Ja, ich denke, sie haben sich versteckt“, wiederholte er, scheinbar wie um sich selbst zu überzeugen.


  Mit einem leisen Seufzen sah Chara an ihm vorbei zu Thorn. „Meinst du, du bist so weit, dich wieder auf den Auftrag zu konzentrieren oder musst du noch … sitzen? Jemand sollte die Spuren auf dem Platz untersuchen.“


  Thorn bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, während er sich träge erhob. Meinst du, du könntest zur Hölle fahren und dafür Bargh zurückholen?


  „Also gut.“ Chara stiefelte auf Telos zu. „Du denkst, sie haben sich versteckt. Wovor, wenn ich fragen darf? Doch nicht vor uns.“


  „Vor dem Dämon“, erklärte Telos. „Vor dem Tier, das sie Siki nennen.“


  „Und weil sie Bargh nicht mitnehmen wollten, haben sie ihn getötet?“


  „Warum Bargh starb …“ Telos brach ab. „Bei Agramon, wieso musste es so kommen?“


  „Könntest du Agramon aus der Sache heraushalten? Wenn wir jetzt nicht schnell handeln, sind wir vermutlich die nächsten, die dran glauben müssen.“


  „Du hast recht“, stimmte Telos ihr zu.


  Thorn wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er sich in gebückter Haltung über den Platz bewegte und die Fußabdrücke der Goygoa in Augenschein nahm.


  „Ich weiß nicht, warum Bargh tot ist, aber ich denke nicht, dass ihn die Goygoa umgebracht haben“, setzte Telos neu an. „Und ich glaube auch nicht, dass sie uns schaden wollen.“


  „So gutgläubig kann auch nur ein Priester sein. Selbst wenn du recht hast, Telos, und sie vor diesem Vieh geflohen sind, sie hätten uns zumindest warnen können. Und die Frage bleibt: Wer hat Bargh auf dem Gewissen?“


  „Ich finde keine Spuren!“, rief Thorn. Er beendete seine Untersuchung und gesellte sich zu Chara und Telos.


  „Hier ist nichts! Abgesehen von den Spuren im Dorf. Nichts, nicht ein einziger Fußabdruck – weder menschlichen noch tierischen Ursprungs – der aus dem Dorf hinaus- oder in das Dorf hineinführt, nur unsere, die vom Strand herkommen.“


  „Herrlich!“, stöhnte Osmosis auf, die an einer der Stelzen lehnte, auf denen die Hütten errichtet waren. „Issisa möge uns mit dem Lichte der Vernunft segnen, auf dass wir einen Weg finden, diese gottverfluchte Insel zu verlassen!“


  „Wie kann das sein?“, fragte Telos, Osmosis ignorierend.


  „Warum verwischen sie ihre Spuren?“, setzt Chara hinzu. „Doch nicht, um ein Tier zu täuschen. Deine Theorie, dass sich die Goygoa vor dem Dämon verstecken, hinkt …“


  „Wir wissen nichts über diesen Dämon“, antwortete Telos irritiert. „Vielleicht ist er dazu imstande …“


  „… Spuren zu lesen?“, vollendete Thorn seinen Satz ungläubig.


  „Wir wissen nichts über die Goygoa“, führte Chara weiter aus. „Vielleicht sind sie ja dieser Dämon. Ein Dämon ist doch sicher dazu fähig, keinerlei Spur zu hinterlassen. Vielleicht ist der Dämon aber auch nur ein wildes Tier und die Stammesbrüder nur eine verdammte Brut, die uns dieser Bestie zum Fraß vorwerfen will.“


  „Wie auch immer wir hier weitermachen“, mischte sich Thorn ein, „wir müssen Bargh auf unser Schiff bringen und ihn für seine Bestattung vorbereiten.“


  Telos errötete. „Du hast recht. Wir werden ihn sofort …“


  Ein lauter, panischer Schrei zerriss die Stille und ließ Telos abrupt verstummen. Vom Strand her drangen die entsetzten Rufe der Matrosen, die sie beim Boot zurückgelassen hatten.


  Thorn war der Erste, der reagierte. Noch bevor Chara oder Telos etwas sagen konnten, rannte er los Richtung Strand.


  Ohne ein weiteres Wort löste Chara den Gurt, an dem ihre Zweililie befestigt war, und rannte hinter Thorn her.


  „Versteck dich in einer der Hütten!“, rief Telos der Priesterin zu. „Und warte auf uns!“


  Osmosis packte ihre Krücken und wuchtete sich mühevoll auf das unversehrte Bein.


  „Das ist wunderbar, wirklich wunderbar!“, presste sie hervor. „Dann bette ich mich mal eben neben den Toten. Da bin ich ja in bester Gesellschaft.“


  Keuchend kam Chara neben Thorn zum Stehen und suchte mit hektischen Blicken nach der Ursache des Tumultes. Das Erste, was sie zu sehen bekam, waren die aschfahlen Gesichter der Matrosen, die schweigend auf das Meer hinaus deuteten.


  „Unser Schiff“, flüsterte Thorn erstickt. Er konnte nicht fassen, was er auf dem Wasser sah und hörte.


  Ein lautes Krachen drang bis ans Ufer. Schreie tödlicher Angst und wilden Entsetzens hallten zwischen dem ohrenbetäubenden Lärm zerberstenden Holzes wider. Vor Thorns Augen schien die Aphrodia regelrecht auseinander zu brechen, als wäre sie nichts weiter als schlampig zusammengebundene Stämme eines von Kinderhand gebastelten Floßes. Wie Ameisen aus einem überfluteten Bau strömten die Matrosen an Deck und hechteten einer nach dem anderen ins Meer. Als Thorn gerade dazu ansetzen wollte, nach der Ursache dieses ungeheuerlichen Szenarios zu fragen, brach ein gewaltiger Kopf aus dem Schiffsinneren hervor. Er hörte, wie Chara geräuschvoll Luft einsog und wie Telos, der in diesem Moment neben ihr auftauchte, ein fassungloses Agramon steh uns bei! keuchte.


  Ein gewaltiger Leib warf einen schwarzen Schatten über das Deck der Aphrodia. In unnatürlich anmutiger Bewegung schälte er sich aus dem hölzernen Gefängnis wie ein Falter aus seinem Kokon.


  „Es beginnt“, murmelte Chara tonlos, während sie das Schauspiel beobachtete.


  Thorn fand, das Ganze wirkte surreal, wie in den Träumen einer unruhigen Nacht – düster, vage, schemenhaft und unglaubwürdig. In seinem Kopf formte sich ein einzelner Gedanke, der sich aufblähte und drohte, jeden anderen zu ersticken.


  Sei verflucht, Al’Jebal! Sei verflucht, du lebensverachtender, vom Chaos zerfressener Mörder!


  „Das war’s“, sagte er laut. „Wir kommen hier nie wieder weg.“


  Die Entfernung war zu groß, um das Ungetüm genau erkennen zu können, das nun über die Besatzung an Deck herfiel. Alles, was Thorn wahrnehmen konnte, war, wie sich die Seemänner in Todesangst nach und nach ins Wasser stürzten, und das qualvolle Kreischen derer, die es nicht rechtzeitig von Bord schafften. Das Wüten der Bestie an Deck währte nicht lange. Kurz nachdem sie ihr grausiges Werk begonnen hatte, sprang sie unerwartet behände ins Wasser und tauchte ab. Die Matrosen, die panisch paddelnd den Strand anpeilten, verschwanden einer nach dem anderen unter der Wasseroberfläche. An der Stelle, wo sie unter Wasser gezogen wurden, färbte sich das Meer dunkelrot. Am Ende zählte Thorn noch elf Männer, die um ihr Leben schwammen und es tatsächlich bis zum Ufer zu schaffen schienen.


  „Wir müssen dieses Ungetüm aufhalten“, stellte Telos in seltsamer Ruhe fest. Seinen Kriegshammer in der Hand begann er den Strand entlang zu laufen, direkt auf die Stelle zuhaltend, auf welche die Matrosen zuschwammen. Thorn zögerte, bespannte dann aber geschulten Fingers seinen Bogen und fing an zu laufen.


  „Scheiße!“, hörte er Chara noch knurren. Dann war er auf Telos’ Höhe und an ihm vorbei.


  ***


  Shawn Ommadawn stand mit vor der Brust verschränkten Armen in der Offiziersmesse der Teufelsrochen und beobachtete den Mann in dunkelblauen Roben, der gerade die Tür hinter sich schloss.


  „Was habt Ihr für mich?“, fragte er reichlich desinteressiert.


  Der Magus Terzus hob sein Kinn und fixierte ihn mit einem für einen Zauberkundigen seines Standes typisch herabwürdigenden Blick. Genau das war es, was Ommadawn an seinesgleichen verabscheute.


  „Sie haben das Schiff mit den Leichen versenkt.“


  „Und weiter?“


  „Dann haben sie mit den Eingeborenen gefeiert.“


  Ommadawn runzelte leicht verwirrt die Stirn. „Das habt Ihr gesehen?“


  „Richtig.“


  „Was denkt Ihr darüber, Magus Terzus Major Lorux?“


  „Worüber?“


  „Über das Vorgehen dieser Gruppe … über die Gruppe selbst?“


  Lorux zeigte nicht die Spur einer Verunsicherung.


  „Darüber habe ich mir keine Meinung gebildet. Ihr habt nicht danach verlangt.“


  „Ich bin der Kapitän der Teufelsrochen, nicht Eure Mutter“, gab Ommadawn nüchtern zurück. „Ich erwarte, dass Ihr eigenständig denkt!“


  In Lorux’ Gesicht spielte sich eine skurrile Mischung aus Verachtung und Amüsiertheit ab, was Ommadawn verärgert zur Kenntnis nahm. Allein, er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen.


  Der Informationsmagier ordnete preziös die Falten seiner Robe und sagte: „Mit jedem Neuerwerb weitet Al’Jebal seinen Machtbereich aus. Priestern scheint er seit einiger Zeit einen besonderen Wert beizumessen, was verständlich ist. Sie ziehen gewöhnlich eine Anhängerschaft nach sich, die einen beträchtlichen Mehrwert darstellt. Sie profitieren von und partizipieren an der Macht eines Gottes – ein nicht von der Hand zu weisender Zuschuss. Entgegen der vorherrschenden Überzeugung, Al’Jebal hätte Vorbehalte gegenüber den Göttern, belehrte er uns in den letzten Jahren eines Besseren. Er scheint vielmehr und klugerweise Vorteile in der Liaison mit den Göttern zu sehen. Selbst diese der Gruppe zugespielte Priesterin könnte sich früher oder später als satter Gewinn für ihn herausstellen. Denn Eines ist so sicher wie der Tod in Monochs Credo – Der Glaube ist der Peitschenschlag des Politikers.“


  Ommadawn hatte zwar nichts für Reden dieser Art übrig, andererseits war er auf das Wohlwollen des Magus’ angewiesen.


  „Was soll das heißen?“, rang er sich die Frage ab, die Lorux ganz offensichtlich erwartete.


  Der Magier lächelte manieriert. „Nichts wird ein Meer aus Soldaten gegen unbezwingbare Mauern branden lassen wie das Gebot eines Gottes. Die Götter sind die besten Freunde der Politik. Ein König, dessen Thron im Lichte einer Religion erstrahlt, leuchtet heller als jeder Monarch auf profanem Machtsitz. Die göttliche Aura blendet den Untertan, beraubt ihn seiner Möglichkeit, den Herrscher anzuzweifeln. Ein Regent, der seinen Thron auf nichts als seinen eigenen Lehren und Idealen errichtet, ist ein schwacher Regent.“ Lorux verschränkte die Arme hinter dem Rücken und setzte beflissen hinzu. „Je mächtiger die Religion, umso mächtiger dessen Führer, sofern er es versteht, seine Krone mit dem sakralen Lichterkranz des gelobten Gottes zu schmücken. Nun, Al’Jebal ist kein Regent im herkömmlichen Sinne, aber es scheint, als wolle er diese Möglichkeit der Machterweiterung für sich in Anspruch nehmen. Ich denke …“


  „Sie haben keine Chance!“, unterbrach Ommadawn den Sermon des Magiers harsch. Bei aller Diplomatie, das Fass war voll! „Das ist zumindest meine bescheidene Meinung. Götter hin oder her, diese zwei Priester werden Billus nie wieder sehen.“


  Lorux verblieb in provokantem Gleichmut.


  „Vielleicht ja, vielleicht nein.“


  Ommadawn schnaubte auf. „Niemand hat bislang einen Besuch auf dieser Insel überlebt!“


  „Und trotzdem hat er sie dorthin geschickt“, gab Lorux zu Bedenken.


  „Was mir nicht so recht einleuchten will. Warum ausgerechnet diese Neulinge?“


  „Er benötigt neue Leute, wie Ihr nur zu gut wisst. Sollten sich diese hier beweisen, hat es sich allemal gelohnt.“


  Ommadawn lenkte sein Augenmerk auf das schmale Fenster der Messe. Die Insel der Goygoa war von hier aus nicht zu sehen. Er hätte gerne mitverfolgt, was genau sich dort zutrug, doch er hatte den ausdrücklichen Befehl, sich verborgen zu halten. Also war er auf die Mittel und Wege eines Informationsmagiers angewiesen, um auf dem Laufenden zu bleiben.


  „Worauf bereitet Al’Jebal sich vor?“, murmelte er mehr zu sich selbst. „Er plant doch etwas, nicht wahr?“


  „Benötigt Ihr meine Dienste noch, oder ist es mir gestattet, mich in mein Quartier zurückzuziehen?“, fragte Lorux kühl.


  Mit Missfallen registrierte Ommadawn die Überheblichkeit in seinen Worten.


  Magier!, dachte er verdrossen. Seine Hand machte einen kleinen Schlenker und er wandte sich wieder dem Fenster zu.


  „Ihr könnt gehen!“


  Als Lorux verschwunden war, fühlte er sich augenblicklich wieder als Herr seiner selbst. Er lächelte vage. „Dann wollen wir sehen, ob Al’Jebal mit seiner Einschätzung richtig liegt.“


  ***


  Auf der Hälfte des Weges verlangsamte Telos seinen Schritt, während Thorn an ihm vorbeilief, den Seefahrern zu Hilfe eilend, die jetzt einer nach dem anderen aus dem Wasser robbten und sich schwer atmend über den Strand schleppten. Telos warf einen letzten Blick auf die Wasseroberfläche, die sich teilte, um einen riesigen, reptilienähnlichen Kopf zwischen den Wellen auftauchen zu lassen. Es fiel ihm schwer, seine Augen abzuwenden, aber schließlich verschloss er seinen Geist vor dem verstörenden Bild und streckte die Arme in den Himmel. Sein Atem wurde langsamer.


  Jetzt, bitte, erhöre mich!, schoss es ihm durch den Kopf.


  „Agramon, wenn du mich hörst, dann lass mich Zeuge deiner Macht werden!“ Telos spürte, wie sich sein Körper anspannte, spürte, wie sich seine schlanke Gestalt gen Himmel streckte.


  „Gewähre mir, ein Gefäß deiner Macht zu sein! Beflügle mich mit deinem Mut, lass die Klarheit deines Blickes mein Augenlicht erhellen, weise mir den Weg des Kriegers! Ich bin dein Werkzeug, deine Waffe, dein Diener!“


  Ein extatisches Gefühl bahnte sich einen Weg von seinen Zehen bis hinauf zu seinem Herzen und füllte seinen Verstand. Er spürte die Macht seines Gottes. Heiß und gewaltig strömte Agramons Segen durch sein Blut und das Fleisch um seine Knochen begann sich zu festigen, als würde heißer Stahl durch seine Venen fließen und sich danach erhärten. Seine Haut begann zu prickeln, seine Sinne sich zu schärfen.


  Telos spürte, wie eine Kraft in ihm erwachte, die nicht seine war.


  ***


  Fassungslos starrte Thorn auf den gewaltigen Körper, der sich wenige Schritte vor ihm aus dem Wasser bewegte – langsam, eleganten Fußes, ohne jede Eile, als hätte die Bestie erkannt, dass sie nicht mehr ausschließlich Jäger war. Den Rest ihrer Beute, die in wilder Panik den Schutz der Bäume zu erreichen versuchte, ignorierte sie. Stattdessen bewegte sich ihr hässlicher Kopf in Thorns Richtung. Die Kreatur der Dunkelheit hatte ihn gewittert.


  Zwei schmale Augen, so groß wie Barghs Fäuste, starrten auf den kleinen Menschen hinab, der keine Anstalten machte, um sein Leben zu laufen. Doch Thorn hatte jedes Gefühl für die Wirklichkeit verloren und konnte sich nicht bewegen. Wie gebannt blickte er auf das Wesen, das nur wenige Schritte davon entfernt war, ihn zu zerreißen. Ähnliches hatte er noch nie gesehen, nicht einmal in seinen schlimmsten Träumen.


  Der Leib der Bestie erinnerte ihn an den einer Raubkatze, obgleich er nur von schütterem Fell überwuchert war, das eine schuppige Haut darunter erkennen ließ. Die Pranken waren krallenbewährt. Der lange, peitschende Schwanz war von dicken, spitzen Dornen übersät und ging am Ende in eine Art Knoten über, an dem ebensolche Dornen prangten. Der Kopf hatte eindeutig die Züge eines Reptils. Gelbe, tote Augen stierten aus dem Schuppenpanzer hervor. Zwei gebogene Hörner wuchsen aus dem breiten Schädel. Nüstern wie die eines Drachen ließen die Schnauze in den Rachen übergehen, der sich nun öffnete. Die Reißer des Tiers waren schmal, spitz und unerwartet klein, doch beim Anblick der Vielzahl an Zähnen spürte Thorn, wie sein Herz wild zu schlagen begann.


  Als sich die Kreatur langsam auf ihn zubewegte, kroch die Angst wie der eisige Atem des Todes über seine Haut und ließ seinen Herzschlag aussetzen.


  Hastig legte er einen Pfeil an und richtete ihn auf das Haupt der Kreatur.


  „Telos“, flüsterte er heiser, während er seine Augen nicht von der Bestie wenden konnte und langsam den Bogen spannte. „Bei Vana, wo bist du? Soll ich etwa alleine gegen diesen Dämon bestehen?“


  Ein schwacher Schatten fiel auf sein Gesicht, als sich der gewaltige Leib des Tieres weiter näherte. Thorn zögerte nicht. Er ließ die Sehne seines Bogens los und feuerte einen Pfeil ab. Er raste zielsicher auf das Auge der Kreatur zu. Aber bevor sich die Spitze in den gelben Augapfel bohren konnte, zwinkerte die Bestie und der Pfeil prallte ab, als wäre das Lid aus blankem Stahl.


  Thorn sog ungläubig die Luft ein, erlaubte es seiner Verblüffung aber nicht, ihn aus dem Konzept zu bringen. Blitzschnell legte er einen neuen Pfeil an und zielte auf den Kopf des Untiers. Während es unaufhaltsam auf Thorn zuschritt, sirrte der Pfeil durch die Luft, traf auf und bohrte sich in die schuppige Haut. In diesem Moment setzte die Bestie zum Sprung an und Thorn warf wie von Sinnen seinen Bogen weg, um sein Schwert zu greifen. Seine Hand umschloss das Heft, er spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, als er die Waffe aus der Scheide zog. Da schnellte der Rachen der Kreatur auf ihn zu und Thorn wurde schlagartig klar, dass er verloren war.


  Ein ohrenbetäubender Knall zerfetzte die Stille. Noch bevor er den Lärm zuordnen konnte, riss es Thorn von den Füßen. Aus dem Augenwinkel espähte er, wie der Kopf der Bestie zurückwich und ihr Blick nach der Ursache des unnatürlichen Geräusches suchte. Sie schien desorientiert, leicht benommen.


  Thorn realisierte, wie die elf Piraten, die das Massaker auf dem Schiff überlebt hatten, mit gezogenen Säbeln aus dem Dickicht stoben und todesmutig auf das Tier zurannten. Doch noch bevor einer von ihnen angreifen konnte, schnappte die Bestie nach ihnen, riss einen sich hilflos windenden Körper hoch und zerfetzte ihn in der Luft. Ein Schwall Blut ergoss sich über den weißen Sand. Warme, rote Tropfen besprenkelten Thorns Gesicht.


  Nervös wischte er sich über die Augen und versuchte etwas zu erkennen. Die Bilder tanzten vor seinem Blick, verschwommen, vage, zu schnell, um sie ordnen zu können. Bilder, die kein Laut begleitet …


  Schlagartig wurde Thorn bewusst, dass er taub war. Er vernahm nichts, nicht den geringsten Laut. Wie ein Schwarm stummer Bienen schwirrten die bizarren Szenarien vor seinen Augen und erweckten ein Gefühl in ihm, als wäre er in einem Tagtraum gefangen. Der Knall, der ihn davor bewahrt hatte, von dem Ungetüm auseinandergerissen zu werden, hatte ihm das Gehör geraubt.


  Gefangen in dieser grausigen Stille, sah er nur, wie der abgetrennte Kopf eines Matrosen zwischen den Reißern der Kreatur festsaß, wie eine lange Zunge vorschoss und den Schädel durchstieß, als wäre er nichts als die dünne Schale eines frisch gelegten Schlangeneis, und wie diese widerwärtige Zunge das Gehirn aus dem Schädel fischte. Weder vernahm er das knirschende Geräusch zerberstender Knochen, noch den saugenden Laut, als der Inhalt des Schädels durch den Rachen der Bestie gesogen wurde. Auch hörte er nicht, wie der ausgehöhlte zerfetzte Fleischklumpen, der von dem Kopf des Matrosen übrig geblieben war, zu Boden fiel und die Bestie erneut zustieß. Eine neue Stelle im Sand färbte sich dunkelrot und Thorn wurde schlagartig übel.


  Während er darum kämpfte, die Beherrschung zurückzugewinnen, verschwand die Stille allmählich und Thorn konnte langsam wieder etwas hören. Zunächst nur gedämpft, aber schließlich drangen die Schreie der Matrosen zu ihm durch, die dumpfen Schläge der schweren Pranken auf dem Sand, das Knirschen der Klingen in der schuppigen Haut, als die Waffen der Matrosen ihr Ziel trafen …


  Thorn sprang auf die Beine und zog sein Schwert. In diesem Moment vernahm er einen wüsten Schrei, ein Brüllen, das Bargh alle Ehre gemacht hätte. Telos stürmte an ihm vorbei und holte mit seinem Kriegshammer zum Schlag aus. Die Spitze des Rabenschnabels grub sich tief und tödlich in die Brust der Kreatur und wieder spritzte rotes Blut über den Sand – diesmal das Blut des Feindes. Telos riss seinen Hammer mit einer solchen Kraft nach unten, dass eine lange, hässliche Wunde in der Haut der Bestie klaffte. Mit einem Ruck löste er seine Waffe aus dem gewaltigen Leib, taumelte und bewegte sich rückwärts auf Thorn zu.


  Als der Kopf des Tieres auf den Priester zuschoss, reagierte Thorn sofort. Geistesgegenwärtig rammte er sein Schwert in die Vorderpranke des Geschöpfs. Doch der Dämon ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen. Indes wurde Telos von blankem Entsetzen gepackt, als sich der gewaltige Rachen geifernd über ihm öffnete. Doch in dem Moment, als dem Priester der Speichel der Kreatur übers Gesicht spritzte und er keine Hoffnung mehr sah, spürte er einen Luftzug an seiner Seite.


  Der schwarze Schatten einer Gestalt schoss an ihm vorbei und lenkte die Aufmerksamkeit der Bestie auf sich. Verschwommen nahm Telos wahr, wie sich eine Gestalt in vollem Lauf unmittelbar vor ihm in den Sand warf und sich unter den gewaltigen Körper des Dämons rollte.


  „Chara!“, stieß er erleichtert hervor.


  Chara hatte sich unter den schuppigen Körper manövriert und unmittelbar unterhalb der Brust der Kreatur in Position gebracht. Fluchend stellte sie fest, dass ihre Zweililie ein Deut zu lang war, um sie zwischen sich und den Körper des Feindes zu bringen. Innerhalb eines Lidschlags hatte sie ihre Waffe so gedreht, dass die eine Klinge schräg auf die Brust des Tiers gerichtet war und sich die andere in den Sand bohrte. Dann stieß sie zu. Sie trieb die Klinge tief in den Teil des Körpers, wo sie das Herz vermutete. Ein Zucken ging durch den gewaltigen Leib über ihr und bestätigte den Erfolg ihres Angriffs. Chara spürte einen Ruck an ihrer Zweililie. Eisern umklammerte sie den Schaft und ließ ihn auch nicht los, als das Tier zurückwich. Die Klinge löste sich aus der dicken Haut und dunkles warmes Blut spritzte über Charas Gesicht. Einen Augenblick später sah sie in den grauen, wolkenverhangenen Himmel. Die Bestie war nicht länger über ihr.


  „Es haut ab!“, hörte sie Thorn schreien. Das ohrenbetäubende Grölen der Matrosen folgte, die jubelnd ihre Säbel und Schwerter in den Himmel stießen.


  Hattest du solche Einsätze für mich geplant, Al’Jebal?


  Chara setzte sich auf und ließ ihre Waffe in den Sand fallen. Ihre Zungenspitze glitt über ihre Oberlippe. Das Blut der Kreatur hatte eindeutig einen metallischen, leicht süßlichen Geschmack, ganz so wie menschliches.


  Erwartest du von mir, an Thorns und Telos Seite zu kämpfen, Schulter an Schulter, wie Krieger es tun? Ist das die Aufgabe eines Assassinen?


  Chara wischte das Blut von ihrer Lippe und fuhr sich durch ihr verschwitztes Haar.


  Warum war sie hier? Warum hatte Al’Jebal ihr keine klaren Instruktionen gegeben? Warum hatte Assef El’Chan ihr nicht gesagt, was genau sie hier zu tun hatte?


  Ich bin keine Kriegerin, verdammt!


  „Hör auf zu heulen und beweg dich!“


  Chara zuckte zusammen. Die Stimme war unmittelbar aus ihr gekommen. Es war die Stimme, die sie kannte. Es war die Stimme aus der Dunkelheit … die Stimme, die sie gehört hatte, als sie von der Echse angefallen worden war. Es war ihre Stimme.


  Eine Hand streckte sich ihr entgegen und Chara blickte auf.


  „Komm hoch“, sagte Telos. Chara griff zu und ließ sich von ihm hochziehen. Da war kein Lächeln auf Telos’ Gesicht. Nur der Ausdruck von Verwirrung und Dankbarkeit.


  „Du brauchst dich nicht zu bedanken“, winkte Chara sofort ab.


  Telos nickte. „Natürlich. Es geschah alles zum Zwecke der Mission, richtig Ibahie?“


  Chara nickte. Dass Telos sie ausgerechnet jetzt die Gleichgültige nannte, war eindeutig eine Provokation. Aber genau das gefiel ihr. „So ist es, Telos. Alles für den Auftrag.“


  Thorn trottete zu ihnen. Er sah aus, als hätte er einen kurzen Abstecher ins Reich des Todes gemacht.


  „Das war knapp“, sagte er. „Chara hat im rechten Augenblick angegriffen und hätte es diesen entsetzlichen Knall nicht gegeben, wäre ich jetzt tot.“


  „Agramon war mit uns“, antwortete Telos gelassen.


  „Der Knall kam von ihm?“


  „Der Hammerschlag des Kriegsgottes …“


  „Vielleicht ziehst du mal in Erwägung, dass du eine ganz passable Begabung für Magie hast, anstatt deinen Gott für alles verantwortlich zu machen“, bemerkte Chara, während sie auf die Bäume zustiefelte.


  Sie hörte, wie sich Thorn bei Telos bedankte und wie Telos antwortete: „Keine Ursache. Aber du stehst in Agramons Schuld, nicht in meiner.“


  Mit einem Blick über den Waldrand, blieb Chara an jener Stelle stehen, wo die Stämme mehrerer Palmen umgeknickt waren. Einige der Matrosen gesellten sich zu ihr.


  „Es ist in den Wald geflohen“, murmelte einer von ihnen.


  Chara machte kehrt und ging zurück.


  „Die Verletzungen, die wir dem Dämon zugefügt haben, sind tödlich“, sagte Telos gerade. „Er wird irgendwo zwischen den Bäumen verenden.“


  „Vermutlich. Was machen wir mit den Toten?“, fragte Thorn.


  „Verbrennen. Abgesehen von Bargh, den bringen wir zurück zum Schiff.“


  „Das Schiff ist völlig demoliert!“


  „Es ist nicht mehr seetauglich, aber es wird sich gewiss über Wasser halten.“


  „Und was dann?“ Thorn sah ganz danach aus, sich erneut von der Trauer um Bargh niederreißen zu lassen.


  Chara wiederum spürte einen plötzlichen Drang, unvermittelt zur Tat zu schreiten.


  „Dann gehen wir an Land und machen uns auf die Suche nach diesem Inselvolk“, beharrte sie.


  Die zerfledderten Körper, die sich über den Sand verteilten, boten keinen schönen Anblick. Neun der elf Piraten waren tot. Die fünf, die auf das Beiboot geachtet hatten, hatten sich mittlerweile bei den anderen eingefunden. Von der gesamten Besatzung der Aphrodia hatten nicht mehr als sieben Männer überlebt. Sieben Seefahrer und ein zerstörtes Schiff – das war alles, was ihnen geblieben war.


  Nachdem sie die Leichenteile zusammengetragen und am Strand verbrannt hatten, ruderten sie gemeinsam mit Osmosis und Barghs Leichnam zurück zum demolierten Schiff. Dort packten sie das Nötigste zusammen, alles, von dem sie ausgingen, es für einen mehrtägigen Aufenthalt auf der Insel zu benötigen. Sie waren einstimmig zu dem Schluss gekommen, dass die Kreatur an ihren tödlichen Verletzungen zugrunde gehen würde und ihnen keinen Schaden mehr zufügen konnte. Sie waren sich außerdem darin einig, den Stamm der Goygoa zu suchen und zur Rechenschaft zu ziehen.


  Nachdem Telos unter seelischen Qualen Barghs Körper mit ätherischen Ölen eingerieben und auf Thorns Flehen hin aufgebahrt hatte, anstatt ihn sofort zu verbrennen, und nachdem er schweigend zugelassen hatte, dass Thorn unter Tränen jene Blüte auf Barghs Bahre legte, die Chara bei seinen Kleidern gefunden hatte, verließen sie die Aphrodia, um am Strand zu lagern und dort die Nacht zu verbringen.


  Spurensuche


  Bäume, nichts als Bäume, fluchte Chara leise. Seit ihrer unfreiwilligen Wanderung durch den Dschungel und der Begegnung mit der Riesenechse, hasste sie die Wälder mehr denn je, ganz besonders die tropischen. Während bei den anderen der Anblick von totem Fleisch, Blut oder offenen Körpern Übelkeit hervorrief, wurde Chara angesichts eines derart dichten Bewuchses schlecht. Übellaunig stapfte sie hinter Thorn her, über den kleinen Trampelpfad, der, so vermutete der Waldläufer, zu jenem Vulkan führte, der sich etwa im Zentrum der Insel befand.


  Sie hatten am Strand übernachtet. Den ganzen Abend über hatte Barghs Tod wie eine schwarze Wolke über ihnen gehangen und ihre Gedanken vergiftet. Thorn war kaum zu beruhigen gewesen. Er hatte ohne Pause vor sich hingeredet, hatte ständig betont, dass er es nicht fassen kann, dass das nicht geschehen durfte, dass sie ohne Bargh verloren waren, dass er sein Freund gewesen war …Telos gelang es schließlich, ihn zum Schweigen zu bringen, wofür ihm Chara auch jetzt noch dankbar war. Sie war kurz davor gewesen, Thorn das Eine oder Andere über den Tod klar zu machen – auf die unschöne Art.


  Sie selbst empfand den Tod als recht angenehmen Zeitgenossen, jedenfalls wenn man ihn akzeptierte, anstatt ihn zu fürchten. Alles mündete in dem Wissen, dass man eines Tages sterben würde und dieses Wissen machte alles erträglich, sogar leicht und erheiternd. Die Frage nach dem Warum starb mit dem Wissen über die Sterblichkeit – damit war alles fraglos, alles geklärt, alles leicht. Man tat, was immer man für richtig hielt, denn wer oder was sollte einen zur Verantwortung ziehen? Im Tod war alles vergessen und vergeben. Das half einem wie Thorn allerdings kein Stück weiter. Thorn haderte mit einer Sache, die ihr, Chara, fremd war. Er haderte mit dem Gefühl des Verlustes. Wenn man, wie sie, nichts hatte, konnte man auch nichts verlieren. Barghs Tod war zweifelsohne ein Schlag in die Magengrube. Aber was hieße es für sie, Chara, wenn der Vallander am Leben geblieben wäre? Nichts. Weil nichts von Bedeutung war. Nicht für jemanden wie sie.


  Allein, es fehlte Barghs Heiterkeit. Es war schon seltsam, dass niemand da war, der sich alle paar Augenblicke beschwerte, weil das Essen noch nicht fertig war oder wiederholt darauf aufmerksam machte, dass sich an seinem Kriegsbeil bereits der Rost ansetzte, weil es nie zum Einsatz kam.


  Telos hatte schließlich die Idee aufgebracht, dass sich die Goygoa womöglich in einer Höhle im Vulkan versteckt hielten, vielleicht, weil der Dämon, wie viele Tiere, das Feuer oder Hitze fürchtete und deshalb den Berg mied. Es war bloß eine Theorie und wahrscheinlich wollte ihnen Telos nur irgendeinen Anhaltspunkt geben, aber da niemand einen überzeugenderen Vorschlag hatte, folgten sie seiner Idee.


  „Hört ihr das?“, fragte Thorn plötzlich und stoppte. Der kleine Menschenzug machte Halt, während Thorn voller Argwohn ins Dickicht starrte. Die Hände an den Waffen, hielten alle nach einer verdächtigen Bewegung zwischen den Bäumen Ausschau.


  Thorn nahm seinen Bogen zur Hand, bespannte ihn und legte einen Pfeil an.


  „Bleibt zusammen“, flüsterte er und zielte ins Unterholz. „Dichter! Löst die Reihe auf und bildet Dreiergruppen.“


  Chara glaubte erkannt zu haben, worauf Thorn zielte. Andererseits konnte der umrisshafte Schatten zwischen den Bäumen unmöglich das sein, was sie vermutete. Langsam löste sie die Zweililie von ihrem Rücken und bildete mit Thorn und Telos, der Osmosis an zwei der Matrosen weiterreichte, einen kleinen Kreis. Zu ihrer Verwunderung zog die Priesterin eine ihrer Wurfäxte, während sie sich mit der anderen Hand auf ihre Krücke stützte und sich zusammen mit den Piraten für einen Angriff wappnete.


  Wie war das möglich? Wie konnte es die Verletzungen überleben? Warum war es noch hier?


  „Wieso greift es nicht an?“, fragte sie laut. „Dann hätten wir es endlich hinter uns!“


  Der Schatten bewegte sich, begann langsam auf sie zuzuschleichen. Unmittelbar hinter der ersten Baumreihe kam der gewaltige Körper zum Stehen und rührte sich nicht mehr.


  Telos atmete ruckartig ein. „Bei Agramon“, stieß er ungläubig aus. „Seht ihr das?“


  Chara und Thorn nickten gleichzeitig. Beide hatten gesehen, dass die Kreatur keine Verletzungen aufwies. Alle Wunden, die sie ihr beigebracht hatten, waren verschwunden. Nicht einmal eine Narbe zeugte noch von dem Kampf vom Vortag. Die Bestie wirkte wie neu geboren.


  „Vielleicht gibt es mehrere von denen?“, flüsterte Chara. Thorn, dessen Arm vom Spannen des Bogens bereits zu schmerzen begann, antwortete verhalten: „Das glaube ich nicht. Das ist eindeutig das Vieh, das uns gestern angegriffen hat.“


  „Wundervoll! Dann haben wir es mit einer Kreatur zu tun, die imstande ist, sich zu regenerieren.


  „Niemand greift an!“, befahl Telos harsch. „Keiner rührt sich!“


  Chara versuchte sich eine ihrer widerspenstigen Strähnen aus dem Gesicht zu blasen, doch sie klebte an ihrer verschwitzten Stirn fest.


  Fluchend lockerte sie den Griff um die Zweililie. „Es wird nicht angreifen.“


  Thorn senkte seinen Bogen. „Ich stimme Chara zu. Ich fürchte, wir haben es hier nicht nur mit einer unglaublich robusten Lebensform zu tun, sondern auch mit einer intelligenten. Sie weiß jetzt, dass wir ihr gefährlich werden können. Und im Moment sind wir auf einen Angriff vorbereitet.“


  Telos’ Gesicht wurde blass. Er hatte seinen Kriegshammer weggesteckt und starrte die Bestie an.


  „Dieses Tier ist nichts Natürliches. Soviel ist sicher“, murmelte er und tiefe Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn. „Es ist auch nicht magischen Ursprungs. Seine Aura ist … wie soll ich sagen … einzigartig. Es scheint fast so, als wären es mehrere Seelen, die in seinem Körper wohnen.“


  „Jetzt werd nicht mystisch …“ Chara stutzte. „Warte, womöglich hast du sogar recht. Was, wenn die Goygoa irgendwelche schamanistischen Rituale beherrschen, mit Hilfe derer sie sich in diese Bestie verwandeln. Vielleicht haben sie deshalb keine Spuren hinterlassen. Vielleicht, weil es sich um kein wirkliches, sondern ein magisches Wesen handelt. Vielleicht verstecken sich die Goygoa nicht im Berg, sondern im Körper dieser Kreatur und lachen sich den Arsch darüber ab, dass wir ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind.“


  Telos verdrehte die Augen. „Hörst du mir eigentlich zu, Chara? Ich sagte, dieses Wesen ist nicht magischen Ursprungs.“


  „Es ist aber möglich, dass du eine derartige Form der Magie nicht kennst, oder?“, mischte sich Thorn ein.


  „Magie ist Magie“, konterte Telos. Er wandte sich den anderen zu. „Wir marschieren weiter“, befahl er und positionierte sich zwischen Chara und Thorn. „Bleibt zusammen und haltet die Waffen in Bereitschaft! Keine hastigen oder unkontrollierten Bewegungen!“


  Langsam marschierte er los, während Osmosis hinter ihm herhumpelte, um sich erneut an seinen Arm zu klammern.


  „Am Besten, ihr lasst mich hier liegen“, jammerte sie. „Es hat ja doch keinen Sinn.“


  Niemand antwortete ihr. Chara und Thorn blieben dicht hinter Telos und der Priesterin, wobei beide rückwärts liefen, um den riesigen Körper zwischen den Bäumen im Auge behalten zu können. Das Wesen folgte dem kleinen Menschenzug langsam. In gleichbleibendem Abstand schlich es im Schatten der Bäume hinter ihnen her, die toten, gelben Augen auf die Gruppe gerichtet.


  Allmählich lichtete sich der Bewuchs ein wenig und das dumpfe Grün des Waldes wich dem klaren Licht eines sonnigen Tages, das nicht weit vor ihnen den Weg erhellte. Thorns Richtungssinn sagte ihnen, dass der Vulkan nicht mehr weit war.


  „Also gut“, bemerkte Telos endlich, nachdem die Letzten aus dem Wald auf die Lichtung getreten waren und ihre Blicke auf den Kraterberg richteten, der vor ihnen aus dem Boden wuchs. „Ich will, dass ihr auf den Dämon achtet, sobald wir da hinauf marschieren. Womöglich greift er an, wenn wir durch das Klettern abgelenkt sind oder jemand von uns zurückfällt.“


  Der Berg war nicht hoch und von mickrigem Durchmesser, ein schlichter, glatter Kegel von graubrauner Farbe.


  „Vielleicht gibt es vom Krater aus einen Weg in den Berg hinein“, setzte Telos hinzu.


  „Muss das sein?“, seufzte Osmosis, die nicht das geringste Interesse verspürte, mit ihren Krücken einen Berg hochzuklettern.


  Telos zog sie zu sich heran, legte ihr den Arm um die Hüfte und zerrte sie einfach mit sich.


  „Komm, Thorn, oder willst du lieber hier bleiben und mit unserem Begleiter ein Tänzchen wagen?“, bemerkte Chara.


  Die Untersuchung des Vulkans ergab nichts. Sie fanden weder eine Höhle noch eine Möglichkeit oder einen Weg, in den Krater abzusteigen. Erst auf der anderen Seite des Bergs entdeckte Thorn Spuren menschlicher Fußabdrücke, die sie zu einem kleinen See führten. Der Dämon folgte ihnen nur bis zum Waldrand, verschwand dann im Dickicht und tauchte nicht mehr auf. Als sich die Sonne der sanften Rundung des Horizonts entgegenschob, und die Spuren am Seeufer endeten, schlugen sie ihr Lager auf.


  Thorn hatte während der Suche kaum an Bargh gedacht. Doch nun kehrten die Trauer und die Hoffnungslosigkeit mit aller Kraft zurück.


  „Es ist vorbei“, flüsterte er, als sie um das kleine Lagerfeuer herumsaßen. „Bargh ist tot und wir kommen hier nie wieder weg.“


  „Ja“, antwortete Chara schlicht.


  Thorn sah ihr gerade in die Augen. „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“


  Das Lodern in Thorns Brust verbrannte jeden klaren Gedanken. Der Zorn, der die ganze Zeit vor sich hingebrodelt hatte, kochte über.


  „Wir sitzen auf dieser verdammten Insel fest!“, schrie er. „Irgendwo da draußen lauert eine Bestie, die nur darauf wartet, unsere Schädel zu knacken und die Goygoa sind entweder der Dämon selbst oder sie haben sich irgendwo verbarrikadiert, wo wir sie vermutlich nie finden werden!“


  Thorn spürte seinen Puls rasen. All der Frust, der sich in den vergangenen Monden in ihm aufgestaut hatte, wollte sich Luft verschaffen und auf der Stelle aus ihm heraus. Er schmetterte seine leergegessene Schüssel auf den Boden und stierte Chara an.


  „Und warum das Ganze? Sag es mir, Chara! Sag es!“


  „Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.“ Charas Stimme war so ruhig wie das Wasser eines Dorfteichs an Tagen absoluter Windstille, was Thorn noch rasender machte.


  „Al’Jebal! Seinetwegen sind wir hier! Seinetwegen wurde fast die gesamte Besatzung der Aphrodia ausgerottet und das Schiff, unsere einzige Möglichkeit, diesen Ort je wieder zu verlassen, zerstört! Al’Jebal hat …“


  „Halt den Mund, Thorn“, schnitt Telos ihm das Wort ab. „Besser, du gehst ein Stück und kühlst dich ab.“


  Telos’ Blick war auf Chara, nicht auf Thorn gerichtet, als er sprach. Und tatsächlich, in den Augen der Assassinin war ein alarmierendes Blitzen erschienen.


  Thorn erschrak. Er hatte die Beherrschung verloren und nicht nur die Moral der anderen gefährdet, sondern auch sein Leben. Die Worte Mika Keletons kamen ihm in den Sinn:


  „Eure Gefühle stehen Euch im Weg. Eure Angriffe sind ohne Maß und Ziel. Wenn Eure Seele Euren Schwertarm bestimmt, seid Ihr ein leichtes Opfer. Zu einem respektablen Gegner werdet Ihr nur, wenn der Instinkt Eure Hand führt. Der Instinkt kann wiederum nur dann erwachen, wenn Euer Herz leer und Euer Verstand kühl und gelassen ist.“


  Ohne ein weiteres Wort stand er auf, wandte sich von den anderen ab und entfernte sich mit schweren Schritten. Er spürte Charas Blicke auf sich, doch die Assassinin blieb sitzen und rührte sich nicht.


  Blickwechsel


  Telos saß auf einem flachen Felsen nahe dem Ufer. Mit Einbruch der Nacht hatten sich Wolken vor Mond und Sterne geschoben. Es war eine dieser Nächte, die wie der schwarze Schlund der Unterwelt alles Leben zu verschlucken schienen.


  Die Götter offenbarten sich in vielerlei Dingen, so auch im Gebaren der Natur. Wenn die Nacht nichts preisgab, abgesehen von ihrer tiefen Schwärze, dann verkündete sie Unheil, dann spiegelte sie das Wesen eines Chaosgottes wider. Heute zeigte sich die Nacht von ihrer dunkelsten Seite und häufig zog sie damit das Böse an und sei es nur, dass ihre Dunkelheit als Tarnmantel hinterhältiger Attentate fungierte. Doch wenigstens hatte sich der Wald hinter dem Vulkan gelichtet und um den See herum gab es ein gutes Stück Grasland mit nur kargem Buschwerk. Telos hatte es für sicherer befunden, auf einer Lichtung am Seeufer das Lager aufzuschlagen. So hatte der Dämon der Kabugna-Inseln weniger Möglichkeiten sich zu tarnen und überraschend zuzuschlagen. Aber die Nacht war zu schwarz, um sich tatsächlich sicher zu fühlen. Einen Angreifer würde Telos erst erkennen, wenn er in die Nähe des zuckenden Lichtkreises kam, den das kleine Lagerfeuer verbreitete und dann war es bereits zu spät.


  Die schwüle Hitze einer tropischen Nacht trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Seit einigen Tagen fühlte er sich unentwegt angespannt, unruhig, verunsichert. Nachdem Bargh gestorben war, hatte sich ein unwillkommener Zweifel in ihm eingenistet. Fragen begannen auf unübersichtlichen Bahnen durch seinen Kopf zu trudeln und nach Antworten zu suchen, die nicht kommen wollten.


  Das Chaos war größtenteils aus Amalea verbannt. Es gab nichts, das es noch zu bekämpfen galt, abgesehen von vereinzelt auftretenden Geschöpfen der Dunkelheit, so wie die Bestie in diesen unseligen Gefilden. Warum strebte Al’Jebal dann nach einer Ausdehnung seines Einflussbereichs? Da war nichts, das danach verlangte, in seine Schranken gewiesen zu werden.


  Barghs Tod war neben den blutigen Kämpfen mit dem Dämon die Krönung dessen, was Telos glaubte ertragen zu können. Immer wieder fragte er sich, ob er es hätte verhindern können, dass das Leben des Barbaren aus Valland ein so jähes Ende genommen hatte. Er hätte ihn nicht im Dorf zurück lassen dürfen, hätte es ihm verwehren müssen, sich mit der Frau eines fremden Volkes einzulassen. Doch einmal nicht mitgedacht, einmal im falschen Winkel zur Sonne geblinzelt und man war auf einem Auge blind.


  Telos musste sich eingestehen, dass ihm seine Verantwortung diese Mission betreffend schwer zusetzte. Mehr als einmal hatte er sich dabei erwischt, wie ihn die Angst davor plagte, als Kriegspriester Agramons zu versagen und immer mehr fühlte es sich an, als ob sein Gott ihn einer Prüfung unterzog. Barghs Tod und die damit verbundene Qual des Verlustes, Osmosis’ Blutvergiftung, die Agramon nicht heilen wollte, Thorns und Charas Feindseligkeiten, denen er hoffnungslos beizukommen versuchte und die Leitung dieser haarsträubenden Expedition, dies alles war wie ein großer Kampf, ein verdammter Test. Und das Zermürbendste daran war, dass er keine Ahnung hatte, wie seine Leistung bewertet wurde. Er wusste nicht, ob er sich in diesem Kampf gut schlug oder ob er fortwährend Agramons Zorn auf sich zog.


  Seufzend schob er den Rockteil seiner Priestertoga hoch und entblößte seine Knie, sodass der, wenn auch warme, so doch angenehme Atem der Insel einen Weg an seine heiße Haut finden konnte. Ein Windstoß glitt über seine schweißnassen Beine und brachte die ersehnte Abkühlung. Telos stöhnte erleichtert auf. Einen Moment lang dachte er an den heimatlichen Pantheon, an seine Brüder im Glauben an die chryseischen Götter, an seine Studien, seine Messen nach den traditionellen Ritualen der chryseischen Glaubensgemeinschaft. Der Tempelbau in Billus hatte ihn mit Stolz erfüllt. Er hatte ihm eine Heimat in der Fremde geschaffen, eine Vereinheitlichung des Alten mit dem Neuen, eine Möglichkeit, sich selbst ein Denkmal zu setzen und zugleich die Agramonpriesterschaft weiter auszubauen. Seitdem die Chaosherrschaft in Chryseia mit seinem Befreiungskrieg zweiundvierzig nach Gründung Fiorinde zu Ende gegangen war, galt es die Macht der Götter der Ordnung zu stärken. Die Götter des Chaos hatten ihre Macht eingebüßt. Ihre Anhänger waren vernichtend geschlagen worden. Bald gab es nur noch Götter der Ordnung und sie würden damit beginnen, untereinander um die Macht zu ringen. Heute ging es vielen Priesterschaften nur noch darum, den Einfluss ihrer eigenen Gottheiten zu mehren, nicht zuletzt, um sich mit den anderen Priesterschaften messen zu können und sich dabei selbst etwas zu beweisen. Dabei vergaßen sie oft den wahren Glauben, huldigten vielmehr sich selbst, als ihren Göttern.


  Agramon bewahre mich vor dieser Torheit und lass mich dir demütigst dienen!


  Telos wusste nur zu gut, dass sich sein unglaublicher Ehrgeiz allzu leicht in Überheblichkeit wandeln konnte und dass er vor derartigen Verfehlungen im Glauben nicht gefeit war. Umso mehr rief er sich selbst immer wieder zur Demut. Sein Scheitern an Osmosis’ Heilung bewies, dass seine eigene Macht als Priester begrenzt war und Agramon ihm seine Hilfe nicht immer gewährte. Vielleicht wusste Agramon auch um seine Schwäche, seine Neigung zur Selbstverherrlichung. Vielleicht erteilte er ihm gerne den einen oder anderen Denkzettel, um ihn vor sich selbst zu schützen.


  Telos Blick fiel auf den schwarzen Haarschopf, der unmittelbar neben seinem linken Fuß unter einer Decke hervorquoll. Chara hatte ihre Wolldecke im Schlaf so weit hochgezogen, dass sie, abgesehen von ihrem Gesicht, völlig unbedeckt war. Ihre Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen. Ihr ruhiger Atem verhieß einen gesegneten Schlaf ohne verstörende Träume. Telos konnte sich nicht erinnern, Chara je beunruhigt oder sorgenvoll erlebt zu haben. Er fragte sich, ob sie überhaupt irgendetwas aus der Fassung brachte, sie zur Verzweiflung trieb, ihren Zorn anheizte oder traurig machte. Doch! Da gab es eine Sache, die sie zuweilen zu völliger Unbeherrschtheit trieb. Der Name Al’Jebal schien sie aus ihrer Totenstarre zu reißen wie die Totenglocke die Seelen der Verstorbenen. Und jeder, der Al’Jebal in Misskredit zog, weckte in Chara mörderische Gedanken. Thorn hatte diese bittere Medizin mehrfach schlucken müssen.


  Beim Gedanken an Chara fiel ihm der Angriff des Dämons am Vortag ein. Warum hatte Chara ihn gerettet, als er kurz davor war, von der Kreatur in Stücke gerissen zu werden?


  Natürlich, bei einer Pragmatikerin wie Chara lag es nahe, dass sie in ihm und seiner Unterstützung irgendeinen Nutzen sah – für sich, diese Mission, was auch immer. Vielleicht glaubte sie auch, in seiner Schuld zu stehen. Immerhin hatte Agramon einst ihr Leben gerettet und es konnte gut sein, dass Chara ihre Schulden beglich. Jemandem etwas zu schulden hieß gewissermaßen, an die betroffene Person gebunden zu sein und Chara schien allein eine Verbindung zuzulassen, jene zwischen ihr und ihrem Herrn. So verhielt es sich wahrscheinlich mit allen Assassinen.


  Trotzdem, er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Chara ein persönliches Interesse daran hatte, dass er am Leben blieb. Die Entschlossenheit, mit der sie ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, als sie sich unter den Dämon warf, zeugte von einer Betroffenheit, die er an der hartgesottenen Assassinin noch nicht wahrgenommen hatte. Und dies wiederum machte ihn betroffen. So sehr sich auch etwas in ihm dagegen sträubte, er stand dieser kalten, berechnenden Frau nicht gleichgültig gegenüber und er fühlte in sich das drängende Verlangen, sie am Leben zu halten. Mehr als dies bei anderen der Fall war. Vielleicht, weil er Chara als eine Herausforderung im Sinne seiner Mission als Kriegspriester betrachtete, vielleicht, weil er mit Chara einen Kampf ausfocht und in ihr jenes verlorene, chaotische und dunkle Wesen erkannte, dessen Rettung die wahre Macht Agramons bezeugen würde. Es wäre schon eine Glanzleistung, jemanden wie sie zum Glauben zu bekehren, sie von der Größe eines Gottes überzeugen zu können! Eine absolute Agnostikerin, eine Assassinin, eine abtrünnige, gottlose Kriegerin, wie man es ihresgleichen nachsagte!


  Er kannte Chara! Er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, wie man ihren Kopf und ihr Herz erreichte. Als neuer Hohepriester in Billus hatte er bereits Menschen missioniert, die er anfangs für gänzlich uneinsichtig gehalten hatte. Er hatte es dennoch geschafft, sie zu sich zu holen. Gut, Chara war einer jener Menschen, die es verlernt hatten zu fühlen. Alles, was ihr Handeln bestimmte, war ein berechnender, brachial betriebener Verstand. In Charas Seele herrschte eine gähnende, lebensverneinende Leere, vor deren Hintergrund sie die Order ihres Verstandes leicht zum entscheidenden Kriterium erheben konnte. Jemand, der nicht fühlte, war schwer zu beeindrucken. Doch er, Telos, würde nicht aufgeben.


  Ich werde Chara dazu bewegen, lichtere Pfade zu beschreiten, dachte er mit dem plötzlichen Anflug unerschütterlicher Zuversicht, und ich werde diese Mission zu einem glimpflichen Ende bringen!


  Natürlich würde er! Er hatte längst bewiesen, dass er mehr war als die sich ewig Zuspruch gebenden, sich selbst die Schulter klopfenden, den allzu geraden Weg des Glaubens beschreitenden Kollegen aus den Priesterschaften. Er hatte den Pfad des schönen Scheins verlassen und sich auch die Schattenseiten zu Gemüte geführt. Er wusste, was im Dunkeln lag und wie man mit Menschen umging, die von den Göttern vergessen worden waren, so wie Chara oder all die anderen Ungläubigen in Billus. Er hatte verstanden, dass man zuweilen den Pfad des Lichts verlassen musste, um einen Blick in das Dunkel daneben zu riskieren, weil man sonst nicht begriff, wie man das Dunkel erhellen konnte. Eines Tages würde Chara ihn an sich ran lassen und dann war er bereit – bereit dafür, Agramons Samen in ihre Seele zu pflanzen und seinem Gott dabei zu helfen, ihn gedeihen zu lassen. Oh ja, er würde bereit sein!


  Mit einem leisen Knacken seiner Knie stand er auf und ging neben der schlafenden Assassinin in die Hocke. Behutsam zog er ihr die Decke vom Gesicht.


  „Aufwachen“, sagte er leise, „Wachablöse!“


  Charas Kopf schnellte hoch. Nach einem herzzerreißenden Gähnen kam sie unvermittelt auf die Beine.


  „Alles senkrecht?“, fragte sie leise.


  „Wenn du damit meinst, ob ich während meiner Wache etwas Ungewöhnliches festgestellt habe, dann – Ja. Alles friedlich.“


  „Bestens.“ Chara warf einen prüfenden Blick über das Lager, setzte sich auf den Felsen und stützte sich mit den Unterarmen auf ihre Oberschenkel. Schweigend löste Telos den Kriegshammer von seinem Gürtel und ließ ihn mit einer knappen Bewegung seiner Hand Richtung Boden schnellen, sodass er in der Erde neben Charas Decke stecken blieb. Danach machte er es sich auf Charas Lager bequem.


  „Geht es dir gut?“, fragte er, bereits im Wegdämmern begriffen.


  „Sicher.“


  „Angst?“


  „Nein.“


  „Gute Nacht, Chara.“


  „Nacht, Priester.“


  Chara stierte in die Dunkelheit. Es dauerte nicht lange, da zeugte ein leises Schnorcheln davon, dass Telos eingeschlafen war. Die Flammen des Lagerfeuers zeichneten zuckende Schatten auf sein vernarbtes hohlwangiges Gesicht und legten über die Asymmetrie des Schädels ein bewegtes, kontrastreiches Bild. Unter seinen Lidern zuckten die Augen wild hin und her. Es lag auf der Hand, dass Telos zermürbende Träume plagten. Unweigerlich musste Chara lächeln, nur um sich im selben Moment darüber klar zu werden, dass diese Gefühlsregung unpassend war. Löste der Priester etwa eine gewisse Art des Wohlwollens in ihr aus?


  Schwachsinn!


  Doch der Gedanke stellte sie nicht zufrieden. Ihr Lächeln verschwand.


  „Du wirst weich, Chara.“


  Chara schreckte hoch und griff panisch nach dem Dolch unter ihrem Mantel. Dann fuhr sie sich durch ihr wirres Haar und lächelte erneut, diesmal über sich selbst. Jetzt machten sie schon ihre eigenen Gedanken irre.


  „Entspann dich, Chara!“, sagte die Stimme in ihr.


  Wohl wahr! Gleichgültigkeit gehörte zu ihrem Berufsprofil und Unsicherheiten konnte sie sich nicht leisten. Heute weniger denn je.


  In den sieben Monden ihrer Ausbildung hatte sie mehr als einmal mitanhören müssen, wie sich die alteingesessenen Assassinen in Hadiy nicht gerade unauffällig darüber unterhalten hatten, dass sie keine von ihnen war. Nicht selten war sie feindseligen Blicken ausgesetzt gewesen, besonders unter den jüngeren Assassinen. Ihre Ausbildung beim Bettlerkönig war, dessen war sie sich sicher, der Hauptgrund dafür, dass sie sich bis jetzt nicht hatte integrieren können. Die Assassinen des Bettlerkönigs waren zweifelsohne solide Instrumente, erfolgreiche Attentäter, wandelbare Agenten, gewiefte Diplomaten und robuste Kämpfer, aber sie kannten die Härte nicht, die Al’Jebals Assassinen auszeichnete. Die Ausbildung unter Assef El’Chan war wie ein Gang durch die Wüste. Es gab nur den Ausblick auf eine weitere Düne, die einem den Blick auf die Erlösung verbaute. Und nach der Düne folgte wieder nur ein Meer aus Sand. El’Chan ließ einem keine Pause, keine Möglichkeit, Luft zu schnappen, keine Hoffnung bis auf jene, dass es irgendwann ein Ende haben würde, weil alles ein Ende hatte. Seine Methoden waren brutal, unnachgiebig, erbarmungslos. Die Ausbilder des Bettlerkönigs waren gut, aber nicht annähernd so fordernd wie die Al’Jebals. Und dann war da auch noch die unleugbare Tatsache, dass die Treue ihrer alten Kollegen, diese unerschütterliche, dem Assassinen vom ersten Tag seiner Ausbildung in den Kopf gepflanzte Überzeugung von der Einzigartigkeit seines Herrn, nicht dieselbe Tiefe und Kraft hatte, wie jene Al’Jebal gegenüber. Nicht nur sie, auch die anderen seiner Assassinen waren ihm in einer solchen Ausschließlichkeit ergeben, dass es schien, als hätten sie einen Blick hinter das geheime Wissen, auf die verborgene Weisheit des Bathir werfen dürfen, das nur dem Meister zustand. Nicht umsonst nannte man die Meister Namai – Die, die über den Dingen stehen. Das Mysterium der assassinischen Treue bestand unter anderem genau darin, dieses Wissen nicht zu haben. Genau das hielt sie bei der Stange, animierte sie dazu, dem zu folgen, der es hatte. Bei der Ausbildung eines Assassinen ging es nicht nur darum, den Körper in ein perfektes Mordinstrument zu verwandeln, es bedurfte vor allem einer Manipulation seines Verstandes. Sie begann im Kopf und endete im Herzen, wo der Fanatismus seinen Höhepunkt erreichte. Und nicht jeder Meister war brilliant genug, seine Schüler auf diesen Weg zu bringen.


  Glaube nichts und wage alles! Dies war die Quintessenz der Lehre, der sich jeder Assassine unterziehen musste. Nichts zu glauben – darin lag nicht nur ein grundsätzliches Misstrauen allem und jedem gegenüber. Das Glaube nichts begann in den tiefsten Tiefen der assassinischen Seele, es begann bei der Dekonstruktion des Ichs, der Deformierung des naturgegebenen Welt- und Selbstbildes, das den Menschen von der Richtigkeit und Wichtigkeit allen Seins erzählte. Es begann mit der Zerstörung einer Melodie, um ein Lied zu schaffen, das die Welt in ein anderes, ein trübes, egales Licht tauchte. Assassinen waren ausnahmslos alle davon überzeugt, dass nichts, das existierte, irgendeine Bedeutung hatte. Der Assassine wurde zum vollendeten Nihilisten erzogen, der keinen Gott für wahrhaftig, keinen Cäsarus für würdig, keinen König für ehrbar und keinen wie auch immer gearteten Regenten oder Anführer für anbetungswürdig hielt. Warum? Weil keiner der in der Welt Herrschenden von höherer Macht eingesetzt worden war oder sonst irgendein Recht darauf hatte, über den Dingen zu stehen. Das tat nur der Meister. Denn er war im Besitz des geheimen Wissens.


  Chara wusste, wie alle anderen Assassinen auch, nichts. Sie hatte nur eine Gewissheit und diese belief sich darauf, dass es eine, genau eine Weisheit gab, die rechtens und sinnvoll war. Sie lag allem, was war, zugrunde. Und sie war nur einer Hand voll Leuten zugänglich. Der Bettlerkönig nannte sie Logos, in Aschran nannten die Assassinen sie Bathir, und keiner von ihnen würde je erfahren, was es damit auf sich hatte. Die Weisheit war den Meistern vorbehalten. Und ihrem Ruf folgte man.


  Wage alles!


  Mit diesem Ruf begann der Kampf des Assassinen. Wenn man nichts hatte, hatte man auch nichts zu verlieren und damit keine Angst vor dem Tod. Viele Assassinen sangen, wenn sie in einen Kampf zogen. Sie sangen darüber, dass es egal war, was sie taten, weil danach nichts mehr kam und alles was war, keinen Sinn ergab.


  Als Assassine hielt man alles für einen Betrug, das nicht der Lehre des Meisters entsprungen und nichts für ein Verbrechen, was der Meister befahl oder man selbst tat. Genaugenommen hielt man gar nichts für ein Verbrechen, weil man damit aufgehört hatte, Taten zu beurteilen oder Dinge zu bewerten. Ein Assassine in Al’Jebals Reihen hieß Ibaħie, der Gleichgültige, seine Taten waren mulħad, gottlos. Kein Glaube – keine Moral – kein Ideal!


  Der Bettlerkönig war nicht weise genug, als dass er Chara hätte überzeugen können, oder besser, seine Weisheit hatte sie nie überzeugt. Vielleicht war auch ihr fortgeschrittenes Alter – immerhin war sie bereits fünfzehn gewesen, als sie zu ihm gekommen war – Schuld daran, dass seine Lehren bei ihr keine allzugroße Wirkung zeigten. Es hatte ihr aber auch niemand einbläuen müssen, dass sie nicht den geringsten Wert für diese Welt besaß. Diese Weisheit lehrte sie ihre Kindheit. Chara hatte nur ein Problem: Wenn nichts von Bedeutung war, nicht einmal man selbst, und wenn die Welt nichts zu bieten hatte, wofür es sich zu kämpfen lohnte, dann gab es nur eine Alternative: Stirb!


  Bevor sie nach Kresopolis kam, war sie an einen Punkt gelangt, an dem ihr die Ausreden ausgingen. Sie lebte, wusste aber nicht mit welchem Recht. Sie brauchte einen triftigen Grund dafür, dem Tod den Rücken zu kehren. Und den hatte ihr der Bettlerkönig verschafft. Das war’s. Das war der Anfang ihrer Laufbahn als Assassinin.


  Die Assassinen des Bettlerkönigs waren fähig, aber Al’Jebals waren fähiger. Und ihre sieben Monde lange Ausbildung hatte Chara gezeigt, warum. Das Credo Glaube nichts und wage alles fand im Training unter Assef El’Chan seine reale Manifestation. In jeder Einheit steckte es! Ohne es hätte Chara nicht eine ihrer Aufgaben zu Ende bringen können! Es war die Egalität auf der einen und der unbändige Wille alles zu geben auf der anderen Seite. So hielt sie die Tage ohne Nahrung, die Nächte ohne Schlaf, die Schmerzen ohne Heilung, das Abhärten jedes noch so winzigen Körperteils aus. Geriet das Credo auch nur während einer Übung in Vergessenheit, versagte der Auszubildende. So aber wurde das Gesetz zu einem unauslöschlichen und unumgänglichen Ruf in den Köpfen der Assassinen, die ohne es nicht durchhalten würden.


  Nur, dass Chara vom Bettlerkönig kam und deshalb ein Sonderling war, erklärte noch nicht, warum Assef El’Chan sie ganz bewusst von ihren Kommilitonen isolierte, zumindest schien es ihm wie selbstverständlich, dass sie ein Einzelzimmer bekam und vorwiegend alleine zu Übungseinheiten gerufen wurde. Das hatte nichts mit der üblichen Trennung der Schwarzen von den Weißen Assassinen zu tun. Chara zählte zu den Weißen Assassinen, während Assef El’Chan und der vergleichsweise kleine, gelbäugige, bis an die Wimpern verhüllte Rest als Schwarze Assassinen und eine berüchtigte Waffe des Meisters galten. Den Schwarzen mochte eine Sonderbehandlung zukommen, nicht aber den Weißen. Die teilten sich ihr Zimmer mit zumindest vier anderen ihrer Art. Alle, bis auf Chara.


  War sie in Al’Jebals Augen eine Waffe, die die Hand eines Amateurs geschmiedet hatte und die es nun auszubalancieren galt, bevor man sie auf die anderen Assassinen losließ? Natürlich, sie war noch nicht annähernd dort, wo ein wahrer Krieger Al’Jebals sein sollte. Aber sie würde daran arbeiten. Irgendwann würde sie sein wie die anderen, ohne Makel – ein perfekter Motasali.


  Chara zog den Dolch aus seiner Halterung am linken Unterarm und strich über die messerscharfe Klinge. Ihr Blick kehrte zu Telos zurück.


  Genervt stellte sie fest, dass sich ein Gefühl eingeschlichen hatte, das einem Assassinen ganz und gar nicht zu Gesicht stand:


  Ich mag den Priester mit den tiefsitzenden Augen und dem einfältigen Glauben.


  „Chara!“


  Was bei allen Dämonen stimmte eigentlich nicht mit ihr?


  „Chara, Chara …hör mir doch einfach mal zu.“


  Diese Stimme … Sie hörte sie jetzt zum dritten Mal.


  „Scheiße …“, murmelte sie und zupfte eine schweißnasse Strähne aus ihrer Stirn.


  „Ja, so ist es brav. Wir verstehen uns.“


  „Du meinst wohl, ich verstehe mich.“


  „Wie auch immer du es nennen willst.“


  Chara schüttelte lächelnd den Kopf. „Ist es jetzt also soweit. Ich bin endgültig verrückt geworden.“


  „Oder an einen Punkt gekommen, an dem du dringend Hilfe benötigst.“


  „Ach, und du … ich … du … machst die Sache besser?“


  „Sicher. Du wirst schwach, Chara. Du wirst weich. Du vergisst dich.“


  „Wie überaus scharfsinnig …“


  „Und wie überaus riskant für jemanden wie dich, diese Tatsache zu ignorieren.“


  „Ich bin nicht Schuld daran. Er hat dieses seltsame Leben in meinen Körper gepflanzt. Er hat mich fühlen gemacht. Er …“


  „So ein böser Mann! Wie konnte er nur?“


  „Du hast ja keine Ahnung! Ich bin … wehrlos! Ich fühle, was ich fühle und kann nichts dagegen tun! Selbst dieser verblendete Priester bringt mich dazu, weich zu werden! Ich weiß, dass das nicht sein darf! Ich weiß, dass ich zur Besinnung kommen muss, wenn ich funktionieren will.“


  „Was, Chara, haben wir uns einst geschworen?“


  „Dass wir unseren Wert an dem Zweck bemessen, für den wir stehen.“


  „So ist es. Nur eine Sache sichert dir einen Platz in dieser Welt – Funktionalität! War es nicht immer so?“


  „Ich lebe, weil ich einen Zweck erfülle. Nur so ist es mir gegeben, mein Leben dem Tod vorzuenthalten. Ich lebe, weil ich den Zweck erfülle, Al’Jebal zweckdienlich zu sein, seinen Befehl auszuführen und der Befehl lautet … Wie lautet der Befehl?“


  „Handle in seinem Sinne! Tu, was auch immer er von dir verlangt! Ohne an dich zu denken, ohne an andere zu denken.“


  „Weil er es für sich genommen wert ist …“


  „Weil er der Weisheit letzter Schluss ist …“


  „Weil er es ist, dem ich mich beugen will …“


  „Also, haben wir verstanden, worum es uns geht?“


  „Ich bin willig, mein Ego zurückzustellen, wie ich es immer getan habe. Ich bin bereit, Al’Jebal und nur ihm ergeben zu sein und Chara funktional zu betreiben. Ich bin ambitioniert, seinen Auftrag auszuführen und zu ihm zurückzukehren, wie es meine Aufgabe ist. Ich bin fähig, meine Seele in Eis zu gießen, bis …“


  „Chara?“


  „Schon gut! Ich hab’s verstanden!“


  „Chara, wach auf! Verdammt noch mal, wie konntest du während deiner Wache einschlafen?!“


  Mit einem Schlag war Chara hellwach und starrte in Thorns erzürntes Gesicht. Entsetzt stellte sie fest, dass sie mit dem Kopf auf ihre Knie gesunken und weggedöst war. Telos’ Stimme drang vage an ihr Ohr. Der Priester war in ein leises Gebet an Agramon vertieft.


  Ruckartig erhob sich Chara und versuchte über Thorns Schulter hinweg zu erkennen, was die anderen machten, doch sie sah in dem fahlen Licht der Morgendämmerung lediglich, wie der Priester betend auf- und ablief.


  „Was ist passiert?“, flüsterte sie heiser.


  „Der Dämon …“


  Chara fuhr sich durch ihr wirres Haar und trat wortlos an Thorn vorbei, um nach einer Bestätigung der üblen Nachricht zu suchen. Einige Schritte jenseits der Feuerstelle erkannte sie die Leichen der Matrosen. Sie hatten sich wie immer ein Stück abseits der anderen zum Schlafen hingelegt, was ihnen offenbar zum Verhängnis geworden war.


  „Das war der Rest der Schiffsbesatzung“, murmelte Chara leise. „Wieso haben sie sich nicht ans Feuer gelegt?“


  Telos blieb stehen und fuhr wütend zu ihr herum. „Mich würde vielmehr interessieren, wieso du deine Pflicht nicht getan hast! Wie konntest du einschlafen?! Wie konnte dir das passieren?!“


  Chara hob abwehrend die Hände. „Ich bezweifle, dass wir den Angriff hätten verhindern können, selbst wenn ich wachgeblieben wäre und mitbekommen hätte, was passiert.“


  „Kennst du die Namen dieser Männer, Chara?!“ Telos spuckte vor Wut. „Weißt du, wie sie heißen, was sie in den letzten gottlosen Tagen dachten, fühlten oder durchmachen mussten?! Hast du irgendeine Anteilnahme gezeigt oder auch nur zur Kenntnis genommen, dass sie da waren?! Hast du je mit ihnen gesprochen?!“


  Chara antwortete nicht. Kommentarlos drehte sie sich um und bückte sich nach ihrer Ausrüstung. Telos gab nicht nach. Gezielten Schrittes kam er auf sie zu und zwang sie dazu, ihm in die Augen zu sehen.


  „Wie heißen sie, Chara?“ Seine Stimme war leise und schneidend geworden, der Ausdruck auf seinem Gesicht herausfordernd. Chara taxierte ihn, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen, die darin bestand, sich die Zweililie auf den Rücken zu binden.


  „Sie haben sich mir nicht vorgestellt“, brummte sie. „Aber ich gehe davon aus, dass du mir ihre Namen gleich nennen wirst.“


  „Paxilus, Jaros, Eladril, Amadares, Tyrsis, Raschid, Nariel, Jussef und Toralf. Das waren die Namen derer, die den Angriff auf die Aphrodia überlebt hatten! Dazu Herne, Sadril, Maskara, Agawen, Mahmud, Galit und Hadschif. Die sind heute Nacht gestorben …“ Er holte Luft. „So hießen sie, Chara! Das waren ihre Namen!“


  Charas Hand zog mit einem Ruck den Riemen fest, den sie um ihre Schulter geschlungen hatte. Ihre Stimme war leise, als sie antwortete: „Es tut mir leid, dass mit jedem, der unter deiner Verantwortung stirbt, auch ein Teil von dir stirbt, Telos. Doch es ist nicht deine Aufgabe, mich darin zu unterweisen, so zu sein wie du. Ich bin weit davon entfernt, die Dinge wie du zu betrachten.“


  Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, befreite sie ihre Handschuhe aus ihrem Waffengürtel und zog sie über. „Ich fühle nicht, was du fühlst und ich werde nicht sterben, wenn du stirbst. Und eines solltest du dir vor Augen halten – Wie auch immer dies hier zu Ende geht, was auch immer geschehen wird, ich werde niemals zulassen, dass es mich umbringt oder auch nur trauern lässt.“


  Telos hatte seinen Blick starr auf Chara gerichtet, während sie sich von ihm abwandte und ihren Rucksack nahm. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte.


  Thorn und Osmosis hatten die Auseinandersetzung schweigend mitverfolgt und Thorns Mimik sprach Bände. Es war offensichtlich, dass er mit Telos einer Meinung war.


  Schweigend begann Telos damit, seine Decke zusammenzurollen und sich aufbruchbereit zu machen. Osmosis stand, gestützt auf ihre Krücke, neben den toten Körpern der Piraten, seufzte leise und fing damit an, ein Gebet an Issisa zu sprechen.


  „Wir haben keine Zeit, sie zu beerdigen“, unterbrach Thorn die darauffolgende Stille. „Wir müssen zusehen, dass wir endlich die Goygoa finden und von dieser Insel wegkommen.“


  Telos nickte und warf Chara einen forschenden Blick zu. Doch sie hatte sich darin vertieft, einen ihrer Dolche zu polieren und dachte nicht daran, das Thema noch einmal aufzugreifen.


  Resigniert fuhr er sich über seinen kahlen Schädel und warf einen letzten Blick auf die Leichen.


  „Brechen wir auf.“


  Dosandag, 1. Trideade im Feenmond/348 nGF


  Über das Chaos


  
    In den Schriften der Gelehrten heißt es: Das Chaos hat viele Gesichter. Es warnt in der Fratze eines Dämons, es befiehlt im Antlitz eines Gottes, es täuscht in den Masken der Menschen. Doch egal, welches Gesicht es zur Schau trägt, es findet sich stets dort, wo es einen Nährboden gibt.


    Eine elfische Legende besagt, dass die Menschen es waren, die das Chaos in diese Welt brachten. Darin heißt es, der Mensch besitzt alles, was das Chaos zum Überleben braucht. Es heißt: Der Gott ist des Menschen Götzen, der Dämon des Menschen Freund.


    Dort steht geschrieben:


    Wenn du das Chaos vernichten willst, befrei dich von dem Götzen über dir und bekämpfe den Dämon in dir!


    (Aus den Erzählungen der Philosophen Ikoniums)

  


  Ein Zeichen der Götter


  Das Loch, das am Fuße des Hangs in der Erde klaffte, hatte einen Durchmesser von etwa fünf Fuß und mündete eindeutig in einen Tunnel. Jemand, und es war naheliegend, wer, hatte dieses mit Zweigen, Graspolstern und Blattwerk sorgfältig abgedeckt und getarnt. Weder Thorn noch die anderen hätten die Tarnung mit bloßem Auge gesehen. Erst als Thorn mit einem Fuß durch die Pflanzendecke gebrochen war, hatten sie den Eingang entdeckt.


  „Hab’ ich behauptet, dass Thorn dazu neigt, keinen Plan zu haben?“, sagte Chara. „Ich nehme diese Behauptung auf der Stelle zurück. Thorn ist zwar ein Dussel, aber wahrlich ein Glückskind mit beneidenswerter Intuition.“


  „Freut mich, wenn ich zur allgemeinen Erheiterung beitragen konnte“, grummelte Thorn, während Chara eine Fackel anzündete und in dem Loch versenkte.


  „Erde und Felsen da unten sind schwarz. Sieht so aus, als führte der Tunnel Richtung Vulkan.“


  Sie ließ die Fackel auf den Boden fallen und sprang die etwa zehn Fuß hinterher.


  „Versteckt euch, ihr Mistratten! Wir kommen!“, sang sie gutgelaunt.


  „Seit wann hat Chara an irgendeiner Sache Spaß?“, ätzte Osmosis. Sie spähte argwöhnisch in das Loch im Boden, während Chara den ersten Teil des Tunnels ausleuchtete und feststellte, dass er von beachtlichem Durchmesser war. Vier Leute konnten zweifelsohne nebeneinander laufen, in aufrechter Haltung und ohne jede Behinderung.


  „Jawohl, der Gang führt Richtung Vulkan!“, bestätigte Chara ihre Vermutung. Mit einem letzten Blick nach oben setzte sie sich in Bewegung.


  „Warte, Chara!“, rief Telos und sprang hinterher. „Bei Agramon, willst du wohl anhalten!“


  Widerwillig blieb Chara stehen, während Thorn Osmosis die Krücke abnahm, sie an den Armen packte und den Eingang zum Tunnel hinabließ. Telos half der Priesterin auf den Boden und nahm von Thorn die Krücke entgegen. Als auch Thorn unten angelangt war, legte Telos Osmosis den Arm um die Hüfte und half ihr, mit ihm Schritt zu halten.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, da vernahmen sie ein Scharren an der Öffnung über dem Tunnel.


  „Mach schon, Chara“, rief Telos alarmiert. „Schneller!“


  „Was jetzt?“, murmelte Chara gereizt, beschleunigte aber augenblicklich ihren Schritt. Thorn entzündete hastig eine seiner beiden Fackeln und leuchtete zum Eingang zurück. Das Loch mochte zu klein für den Dämon sein, aber das Vieh ließ sich davon nicht aufhalten.


  „Schneller!“, gab er Telos verbissen recht. „Er gräbt sich durch!“


  Die herabrieselnde Erde und das Scharren der Klauen erschienen Thorn wie die Vorboten des Todes. Nackte Angst kroch seinen Rücken hoch und erschwerte ihm das Atmen in dem ohnehin schon stickigen Tunnel.


  Der Boden unter seinen Stiefeln ging nun in glatten speckigen Stein über, was das Vorankommen erleichterte. Osmosis’ Humpeln hielt sie dennoch auf. Thorn drängte nachhaltig zur Eile, während er immer wieder zurückspähte und feststellen musste, dass von Mal zu Mal mehr Tageslicht nach unten strömte. Schließlich machte der Tunnel einen leichten Knick und der Eingang verschwand aus seinem Blickfeld.


  Das Kratzen und Schaben der Krallen peitschte Thorn vor sich her wie ein warnendes Signal, wie der Trommelwirbel des Feindes auf dem Schlachtfeld, kurz vor seinem Angriff. Ein dumpfer Aufprall und ein verhaltenes Knurren ertönten. Panisch riss Thorn Barghs Schwert aus der Scheide und rief: „Er ist durch!“


  „Was siehst du, Chara?“, brüllte Telos nach vorne, während er die Priesterin fast schon hinter sich her schleifte.


  „Schwarzes Gestein“, lautete Charas trockene Antwort. „Und weiter vorne sehe ich schwarzes Gestein. Aber wenn ich genau hinsehe, dann erkenne ich mitunter auch schw…“


  „Hör auf zu quasseln und sieh zu, dass du Land gewinnst“, schnitt ihr Telos das Wort ab. „Thorn? Wie sieht’s da hinten aus?“


  „Dunkel“, setzte Thorn Charas Spiel fort. „Aber wenn ich die Fackel nach hinten halte, wird es ein wenig heller und wenn ich sie noch weiter nach hinten halte, wird es noch heller.“


  Telos kämpfte mit dem Atmen, sonst hätte er die beiden gefragt, ob sie im Augenblick keine anderen Sorgen hatten.


  „Er folgt uns“, erklang Thorns Stimme erneut. „Ich höre das Scharren seiner Krallen auf dem Stein und ich kann euch sagen, das ist kein beruhigender Laut. Aber der Gang ist für seine kolossale Größe eng. Das wird ihn hoffentlich aufhalten.“


  „Du hast zweifelsfrei das bessere Gehör. Ich höre nämlich gar nichts.“


  „Das liegt vermutlich daran, dass du lauter schnaufst als eine Frau in den Wehen“, vermeldete Chara. „Im Übrigen, der Tunnel wird schmaler.“


  „Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?“, keuchte Osmosis, die verbissen versuchte, mit Telos Schritt zu halten und gegen den Drang ankämpfte, hier und jetzt einfach die Segel zu streichen.


  „Keine Ahnung“, antwortete Chara. „Aber es schadet der Kreatur.“


  „Wenn ich diese Wilden in die Finger kriege, dann werde ich ihnen demonstrieren, was es heißt, in Issisas Ungnade gefallen zu sein“, machte Osmosis zähneknirschend ihren Standpunkt deutlich und zum ersten Mal klang sie nicht völlig apathisch. Telos musste sich eingestehen, dass er gerade die Grenzen seines sonst so umfassenden Verständnisses erreicht hatte und sich langsam aber sicher das Bedürfnis einstellte, dem Stamm der Goygoa ein blutiges Ende zu bereiten. Viel wahrscheinlicher aber war es, dass sie die Gelegenheit nicht bekommen würden. Der Dämon hatte ihre Spur aufgenommen und es war nur mehr eine Frage der Zeit, bis er sie einholte. Es gab kein Zurück und vermutlich gab es auch keinen zweiten Ausgang aus dem Tunnel. Jetzt erst wurde ihm die Tragweite des Risikos bewusst, das sie auf sich genommen hatten. Sie waren so versessen darauf, die Goygoa zu finden, dass sie ihren Verfolger außer Acht gelassen hatten, wenn auch nur für einen winzigen Augenblick. Er hatte gereicht, um ohne Zaudern in den Tunnel zu steigen. Und nun saßen sie fest.


  „Er kommt nur langsam voran!“, kommentierte Thorn und erweckte in Telos einen Schimmer der Hoffnung.


  „Chara?“ Telos brüllte, aus Angst, Chara wäre schon zu weit, um ihn noch zu hören.


  „Warte!“, drang Charas raue Stimme nach hinten. „Der Gang wird wieder breiter! Ich glaube … ja, da vorne ist eine Öffnung … schätze, sie führt zu einer Art Höhle!“


  „Wird aber auch Zeit“, flüsterte Osmosis schwer atmend. Sie hatte keine Kraft mehr und schaffte es mit Telos’ Hilfe gerade noch, sich aufrecht zu halten. Ihre Krücke schleifte sie nur noch hinter sich her, während sie sich mit ihrem gesamten Gewicht auf den Priester stützte.


  Telos blieb stehen, wandte sich um und löste Osmosis’ Arm von seiner Schulter.


  „Hilf ihr über die letzte Etappe“, bat er Thorn. „Ich muss zu Chara. Wer weiß, was sie anstellt, wenn sie auf die Goygoa trifft.“


  Thorn nickte und legte seinen Arm um die Taille der Priesterin. „Noch haben wir Zeit. Der Dämon ist ein gutes Stück weit hinter uns.“


  „Gut.“ Telos nahm Thorn die Fackel ab und entzündete damit eine weitere, die er dem Waldläufer in die Hand drückte. Er raffte seine Toga und hastete Chara hinterher.


  „Da!“ Chara deutete mit der Fackel nach vorne. Eine runde Öffnung schob sich in Telos’ Gesichtsfeld. Chara warf ihre Fackel auf den Boden, trat sie aus und tastete sich Richtung Tunnelende vor.


  „Hauptsache nicht gesehen werden, richtig?“, murmelte Telos verhalten.


  Kommentarlos schritt er an Chara vorbei und kam auf einem Felsvorsprung zum Stehen, der hinter der Engstelle in eine gewaltige Grotte hinausragte. Knapp unterhalb fiel der Boden leicht ab. Die Wände des Tunnels weiteten sich zu einer überdimensionalen Höhle im Berg, einst von heißem Magma ausgeschwemmt und glattpoliert. Überall in dem schwarzen Gestein hingen Fackelhalterungen und verteilten sich in regelmäßigen Abständen über die Wände der Grotte. Im Zentrum brannte ein Lagerfeuer, dessen Flammen knisternd emporzüngelten und unheimliche Schatten über die Felsen tanzen ließ. Ein schwacher Luftzug bahnte sich seinen Weg aus mehreren kleinen Scharten in der linken Wand. Warmes Licht floss über den schwarzen Stein und schaffte eine fast behagliche Atmosphäre. Da waren Felsvorsprünge und kleinere Höhlen in den Felswänden. Bastmatten, die vor den Höhleneingängen hingen, Werkzeuge, Waffen und andere nützliche Gegenstände zeugten davon, dass sich hier jemand für längere Zeit einquartiert hatte.


  Um das Feuer im Zentrum der Grotte, auf dem Boden weit unterhalb der Felsvorsprünge und Höhlen, standen die Goygoa. Alle hatten sich versammelt; Männer, Frauen und Kinder harrten in der Mitte der Grotte aus und blickten schweigend zu Telos und Chara hin, als hätten sie mit ihrem Besuch gerechnet.


  „Die haben uns längst kommen gehört“, sagte Chara verdrießlich, doch Telos hörte sie gar nicht. Das Blut in seinen Adern kochte. Der Anblick der schweigend zu ihnen hinstarrenden Dschungelbewohner machte ihn fast ohnmächtig vor Zorn. Da standen sie und fragten sich, warum die Fremden aus dem Osten nicht längst tot waren, von dem Dämon in Stücke gerissen.


  „Ada pfin gulla!“, rief er nach unten und seine Stimme klang wie das nahe Grollen eines Unwetters.


  Chara spähte befremdet zu ihm hin. „Du klingst wie einer dieser Helden in den verklärten Mären, wie sie die Barden gerne zum Besten geben. Wir sind zurück! … Ergebt euch, ihr Memmen!“


  „Haben wir sie?“, keuchte Thorn, der Osmosis gerade auf den Felsvorsprung hinaushalf.


  „Es stellt sich die Frage, wer hier wen hat“, flüsterte Osmosis.


  Thorn registrierte aus dem Augenwinkel, wie Telos seine Waffe zog und ließ sofort Osmosis los.


  „Telos“, zischte er eindringlich, „keine Dummheiten jetzt!“


  In diesem Moment lösten sich drei Männer aus der Menschenmenge und hielten entschlossenen Schritts auf sie zu. Telos erkannte sofort den kahlrasierten Schädel mit den unheimlichen Augen und dem kalten Lächeln. Der alte Schamane … Er kam zusammen mit dem Stammesoberhaupt und seinem jüngeren Nachfolger. In sein Gesicht hatte sich ein kalter Starrsinn gegraben und er schien wie Telos den Gedanken zu hegen, die Fremden auf der Stelle umzubringen. Der Ausdruck des Stammesoberhauptes offenbarte eine ähnliche Gemütsverfassung. Nur das jüngere Mitglied zeigte keinerlei Regung.


  Ein Knurren drang aus dem Tunnel und ließ Telos zusammenzucken.


  „Das kann ja heiter werden“, murmelte Chara. Sie griff nach dem Gurt, mit dem die Zweililie auf ihren Rücken gebunden war und öffnete die Schnalle.


  „Konzentriert euch auf die Stammesbrüder“, raunte sie Telos zu. „Ich bin ungeeignet für ein Gespräch mit denen. Und so schwer es mir fällt, es einzugestehen, einen Kampf mit den Goygoa können wir uns im Augenblick nicht leisten.“


  Sie wandte sich um, nahm Thorn seine Fackel ab und marschierte zurück in den Tunnel.


  „Chara!“, rief ihr Telos hinterher. „Bleib in Sichtweite! Allein hast du keine Chance gegen diese Bestie!“


  Chara antwortete nicht, blieb aber nach einigen Schritten stehen und brachte eine zweite Fackel zum Brennen. Ihr Blick war in das Dunkel des Tunnels gerichtet, aus dem der vertraute Klang von Krallen auf Stein widerhallte.


  „Khun Siki ni pfrah daga!“, zischte das Stammesoberhaupt, als er und seine zwei Begleiter auf Telos, Thorn und Osmosis trafen. „Khun pfrah daga dad!“


  „Wenn ihr uns diesen verfluchten Siki nicht auf den Hals gehetzt hättet, hätten wir ihn auch nicht zu euch gebracht!“, platzte Thorn heraus, doch Telos antwortete bereits so, dass er auch verstanden wurde. „Khun pfrah fu da it Siki! Ill pfoh ada scholl daka!“


  „Ihr Fremde sind. Ihr nicht eingeladen!“ Der Jüngere der drei Goygoa war vor die anderen beiden getreten und heftete seine Augen auf Telos. „Wir müssen euch bringen Siki.“


  „Ich glaub’, ich hör’ nicht richtig!“, presste Thorn hervor. „Der spricht Aschranisch!“


  Der alte Schamane bedachte den Mann, der gesprochen hatte, mit einem strafenden Blick.


  „Ihr habt uns vorsätzlich in die Irre geführt!“, erwiderte Telos voller Zorn. „Ihr habt uns diesem Dämon ausgeliefert!“


  „Siki sein Schutz der Goygoa. Ihr kommen ungebeten. Wir uns verteidigen. Jetzt wir alle in Gefahr!“


  Wie zur Bestätigung drang Charas gehetzter Ruf aus dem Tunnel: „Er ist hier! Er … Scheiße!“


  Ihre Stimme brach ab und Telos hörte nur noch ihre sich entfernenden Schritte.


  „Issisa steh uns bei!“, hauchte Osmosis. „Wir haben keine Wahl. Wir müssen uns dem Dämon stellen.“ Mit einem Seitenblick auf die drei Goygoa fügte sie hinzu: „Und ich fürchte, wir werden hier keine Unterstützung finden. Es ist Zeit, dem Tod ins Auge zu blicken, Telos. Die Götter mögen entscheiden, welches Schicksal uns erwartet.“


  Telos sah sie überrascht an. Hatte Osmosis einen Anfall von Todessehnsucht oder war sie ehrenhafter, als es den Anschein hatte?


  „Agramon hämmere euch alle!“, knurrte er, den Blick auf die drei Goygoa geheftet. „Ihr spielt mit dem Chaos, bedient euch seiner Waffe! Die Bestie, die ihr heraufbeschworen habt – Sie ist ein Geschöpf der Dunkelheit. Sobald wir im Kampf mit ihr in den Tod gehen, wird sie sich gegen euch wenden. Dies wird eure gerechte Strafe sein!“


  „Was sein mit Chaos?“, fragte das jüngste Stammesmitglied.


  Doch Telos wandte sich bereits ab und half Osmosis in den Tunnel.


  Nach wenigen Schritten hörte Telos das vertraute Knurren, ein wildes Scharren und Kratzen und Thorn, der langsam hinter ihnen her schlich.


  „Chara braucht meine Hilfe!“ Telos ließ Osmosis los und begann zu laufen. Während er um die Windung des Tunnels bog, riss er den Kriegshammer aus der ledernen Schlaufe an seinem Waffengürtel und gewahrte im nächsten Augenblick zwei auf dem Boden liegende Fackeln, die den Tunnel in ein schwaches Licht tauchten. Das Nächste, was er erkennen konnte, waren die gewaltigen Umrisse eines sich im Tunnel windenden Tieres, das die kleine Silhouette Charas beinahe lächerlich wirken ließ.


  „Chara!“, hörte er Thorn hinter sich brüllen. „Geh zur Seite! Du stehst in meiner Schusslinie!“ Er hatte sich den Bogen vom Rücken gebunden und einen Pfeil angelegt.


  Chara wiederum hatte sich mit ihrer Zweililie todesmutig an den Dämon herangewagt, während Thorn mit gespanntem Bogen den Kopf der Kreatur anvisierte. Drei Pfeile sirrten an Telos vorbei und blieben vibrierend im Hals des Feindes stecken, ohne besonderen Schaden anzurichten.


  Wieder erklang das Scharren und Kratzen der Pranken, die über den Felsboden ratterten, um den Körper des Dämons aus seinem unwirtlichen Gefängnis zu befreien. Telos hatte das Gefühl, als stünde er in einem Raum voller Menschen, die alle auf ihn einschrien, mit dem Resultat, dass er keinen von ihnen verstand. Seine Gedanken stachen zu wie Mücken im Blutrausch, nur um im nächsten Moment zu verschwinden und ein Jucken ohne irgendeinen Sinn zu hinterlassen. Er konnte keinen der Gedanken fassen, geschweige denn weiter verfolgen. Da war die plötzliche und vernichtende Erkenntnis, dass die Goygoa sie einfach geopfert hätten, nur um sofort von der Furcht verdrängt zu werden, dass sie hier und jetzt alle ihr Leben lassen würden, wobei Chara vermutlich die erste war. Und dann war da noch ein winziger Hoffnungsschimmer, der sich, zuerst noch kaum wahrnehmbar, langsam aber sicher gegen all die anderen vernichtenden Eindrücke behauptete: Der Dämon saß in diesem Bereich des Tunnels fest. Er konnte weder vor noch zurück. Das hasserfüllte Knurren und die wild um sich schlagenden Klauen der Bestie zeugten von einer Hilflosigkeit, die Telos kurzzeitig hoffen ließ. Es gab für ihren Gegner keine Möglichkeit, sich aus dem Kampf zurückzuziehen, um sich erneut zu regenerieren. Zumindest solange er hier festsaß. Telos betete, es würde lange genug sein.


  „Verschwinde!“, schrie er Chara zu, während er entschlossenen Schrittes weiterging. „Und Thorn, vergiss es! Du kannst mit deinen Pfeilen hier nichts ausrichten!“


  Thorn hatte seinen Bogen bereits sinken lassen und bewegte sich rückwärts von Telos, Chara und der Kreatur fort. Chara wollte wiederum nicht hören. Mit einem Sprung überbrückte sie die sichere Distanz zu den Klauen und Zähnen ihres Gegners und zog die Zweililie noch im Flug durch. Es gelang ihr, einen Spalt in den widerstandsfähigen Mantel aus Schuppen und Fell zu reißen, doch die Wunde war nicht allzu tief, und Chara musste unverzüglich aus der Gefahrenzone. Im allerletzten Moment warf sie sich zurück und schaffte erneut einen Abstand zwischen sich und ihrem tödlichen Gegner.


  Aus dem Augenwinkel gewahrte Telos Osmosis, die, er traute seinen Augen kaum, mit ihrer Axt in der Hand und auf dem gesunden Bein hüpfend neben ihm auftauchte.


  „Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“, fragte er, während er stehenblieb und seinen Blick auf die Bestie richtete, die die Zähne fletschte, aber unfähig war, Chara aus der Entfernung anzugreifen.


  „Wir sind ohnehin tot, Telos Malakin. Selbst wenn diese Ausgeburt des Chaos hier feststeckt, sie ist auch in ihrem jetzigen Zustand noch unbesiegbar. Aber ich werde nicht kampflos in Issisas Reich übergehen und ich denke, dass auch du deinem Gott im Kampf die letzte Ehre erweisen wirst. Möge Agramon dich erhören. Issisa wird es nicht tun. Doch ich kämpfe, egal, was geschieht.“


  Telos lächelte. Seine Augen ruhten nach wie vor auf dem Dämon und es schien, als würde dieser seiner Gegenwart plötzlich gewahr werden.


  „So möge es sein“, antwortete er leise.


  ***


  Shawn Ommadawns Blick glitt über die einzelnen ärmlichen Hütten, die um den runden Dorfplatz errichtet waren. Die Hand ruhte auf dem Knauf seines Krummsäbels, dessen Klinge sich sanft gegen seinen Schenkel schmiegte. Er fühlte sich entspannt, doch irgendwie gelangweilt. Er kam sich seltsam fehl am Platz vor, als hätte man ihn mit einer Aufgabe betraut, der man keinen Wert beimessen konnte. Ommadawn war Kampf und Glorie gewohnt, er war es gewohnt, im Zentrum der Anerkennung zu stehen. Das hier war …die Mission eines anderen und er war … umsonst hier.


  Im Augenblick waren zwanzig seiner Leute damit beschäftigt, die primitiven Bauten der Goygoa zu untersuchen, mit dem klaren Befehl, nichts zu verändern oder zu entwenden. Er selbst dachte daran, wie er zu dieser unwillkommenen Mission gekommen war.


  Als Vizeadmiral und rechte Hand Herkul Polonius Schroeders war er mit Einsätzen aller Art vertraut. Schroeder hatte im Dienste Al’Jebals schon einige haarsträubende Einsätze kommandiert und er selbst war mehrere Male dabei gewesen. Ommadawn kannte die Tücken der See und die Taktiken im Kampf auf dem Wasser. Er hatte sich über seinen Admiral einiges an Wissen angeeignet, und dieser war bislang noch aus jeder Seeschlacht als Sieger hervorgegangen. Nach und nach war er mit ähnlich gefährlichen Aufträgen betraut worden und so kam es, dass er das Leben auf See wie jedes noch so winzige Detail seines eigenen Schiffes kannte. Und er kannte den Kampf zur See. Hier konnte er nichts davon nutzbringend einsetzen. Gewiss, es gab immer einen Plan B, wenn Al’Jebal seine Finger im Spiel hatte, meistens sogar einen Plan C. Der Alte überließ nichts dem Zufall und da tat er zweifelsohne gut daran. Ommadawn konnte es nur nicht leiden, wenn er die zweite Wahl war und nur dazu diente, Fehler auszubügeln oder als Sicherheitsnetz für irgendwelche Leute zu fungieren, von denen er nicht viel hielt oder die er kaum kannte. Es gab Gerüchte über den einen oder anderen aus der Gruppe, ja die gab es. Aber meistens waren Gerüchte eben nur Gerüchte. Und Geschichten über Assassinen hatten ihn noch nie interessiert.


  Das einzige, was an dieser Mission außergewöhnlich war, war die Tatsache, dass er den Auftrag vom Alten persönlich überantwortet bekommen hatte und nicht über seinen direkten Vorgesetzten.


  Das Gespräch war ihm noch lebhaft vor Augen und hatte ihm erneut ins Bewusstsein gerufen, wie sehr er zu Beginn seiner Arbeit für Admiral Schroeder an seinem eigentlichen Auftraggeber, dem Alten vom Berg, gezweifelt hatte.


  „Und wie erfahren wir, ob sie erfolgreich waren oder scheiterten?“, schob sich Kermes raue Stimme in den Fluss seiner Gedanken. Der Pirat war gerade aus einer der Hütten getreten und sah nun abwartend zu ihm hin. Shawn mochte den Mann, obgleich er zu den aufmüpfigsten seiner Besatzung zählte. Er war von erfrischender Ehrlichkeit, die so weit ging, dass er nicht davor scheute, seinen Vorgesetzten zu kritisieren, wenn er anderer Meinung war. Shawn verzieh ihm sogar seine fehlende Etikette, etwas, das er sonst niemandem verzieh.


  Sein dicker Kumpel Nestro, der sich gerade damit befasste, die Stabilität der Treppe zu testen, in dem er sich wie ein nasser Sack darauffallen ließ, grinste breit. „Du meinst wohl, ob sie noch leben oder bereits den Löffel abgegeben haben?“


  „Wenn die Dorfbewohner von ihrem Ausflug zurückkehren, werden wir es wissen“, erklärte Shawn.


  Kermes’ Ausdruck verriet, dass er das Warten satt hatte, doch er verkniff sich eine Bemerkung, die ihm zum augenblicklichen Zeitpunkt tatsächlich Ärger eingebracht hätte. Stattdessen fragte er so unbeteiligt wie möglich: „Sollten wir sie nicht suchen? Vielleicht brauchen sie Unterstützung?“


  Shawn strich sachte über den Knauf seines Krummsäbels.


  „Wir sind nicht hier, um zu kämpfen. Wir sind hier, um zu retten, was noch zu retten ist.“


  ***


  Wir werden verlieren. Und nichts wird von mir bleiben, nichts, abgesehen von der schalen Erinnerung an einen Agramonpriester, der im Auftrag seines Gottes nicht weit gekommen ist.


  Der heiße, faule Atem des Dämons schlug Telos ins Gesicht, als er hinter Chara trat und seinen Kriegshammer aus der Schlaufe an seinem Gürtel befreite. Charas Taktik hatte sich nur kurz bewährt. Drei mal war es ihr gelungen, nach vorne zu schnellen, zuzuschlagen und wieder zurückzusetzen. Jetzt war Schluss damit. Der Siki, wie die Goygoa ihn nannten, wirbelte seine Krallen wie Sicheln quer durch den Tunnel und vereitelte jeden neuen Versuch, ihm nahe zu kommen. Dabei rutschte er unaufhörlich, Stück für Stück aus dem engen Abschnitt, der seinen Körper gefangen hielt. Chara umfasste den Schaft ihrer Zweililie mit einer Hand, ließ die Waffe wie ein Rad um ihre eigene Achse rattern, sodass sich die beiden blitzenden Klingen scheinbar zu einer einzigen verflüssigten, und hielt den Dämon so auf Abstand.


  „Wenn ich jetzt sage, setzt du dich hinter mich, Chara!“, rief Telos und schloss, ohne auf eine Antwort zu warten, seine Augen, während sich Osmosis mit gezückten Wurfäxten an seine Seite kämpfte. Ein flüsterndes Gebet an Issisa gesellte sich zu Telos’ gemurmelten Worten. Die katzenhaften Laute des hoffnungslosen Flehens an Osmosis’ Göttin, die ihre Dienerin bislang nicht erhören wollte, war das Wenige, was Telos in seinem stillen Flehen begleitete – dies, der rasselnde Atem des Dämons und die leise Hoffnung, sein Gott würde ihn erhören.


  Agramon, ich bitte dich, steh mir bei! Lass mich einen Kampf austragen, der deiner würdig ist und diese Kreatur des Chaos zurück in die Unterwelt treiben, wo sie hingehört! Doch sollte ich scheitern, dann begleite mich in den letzten Augenblicken meines unbedeutenden Lebens! Erhöre die letzte Bitte deines Dieners und schenke ihm die Kraft, würdevoll in den Tod zu gehen!


  Ein Windstoß an seiner Wange zeugte von einem versuchten Angriff des Dämons auf Chara. Telos vernahm eine knappe Bewegung seitens der Assassinin, aber keinen Laut. Angestrengt versuchte er die Signale seiner Umgebung auszuschalten, sich ganz und gar auf Agramon zu konzentrieren. Vor seinen Augen wurde es schwarz.


  Agramon!


  Plötzlich stach ein Blitzen wie von grellem Sonnenlicht durch Telos’ Iris. Ein Knall riss ihn aus den wabernden Sphären seiner träge gewordenen Sinne. Telos blinzelte, atmete ruckartig ein und schrie:


  „Jetzt!“


  Sein Verstand begann wieder zu arbeiten, seine Gedanken wieder Form anzunehmen, seine Augen wieder zu sehen. Er nahm wahr, wie Chara seinem Ruf folgte und sich an Osmosis vorbei nach hinten setzte.


  Der Griff seines Rabenschnabels lag warm und spürbar in seiner Hand, die Muskeln seiner Oberarme begannen wild unter der Wirkung einer neu gewonnenen Kraft zu zucken, die wie warmes Öl über seine Haut und durch seinen Körper floss. Gefühle, Gedanken, Spürsinn und Augenlicht gewannen an Intensität, als hätte jemand tausend Kerzen entzündet und ebensoviele Glocken zum Läuten gebracht.


  Telos sah so klar und scharf wie nie zuvor. Seine Muskeln waren angespannt, sein Atem ging gleichmäßig. Vier Schritte und er war in Reichweite des scheußlichen Kopfes, der in diesem Augenblick auf ihn niederstieß.


  Wie in Trance starrte Thorn auf die Erscheinung im Tunnel. Er sah dieses abnorme, bläuliche Schimmern, sah, wie Telos in dessen Zentrum zu einem Abbild gleißend weißen Lichts wurde, sah, wie er seinen Kriegshammer gegen den Kopf des Dämons krachen ließ, als würde er einen gewaltigen Schmiedehammer führen und nicht einen gewöhnlichen Rabenschnabel.


  Als käme es aus weiter Ferne, vernahm Thorn Charas Murmeln, verstand aber nichts von dem, was sie sagte. Die Stimmen der Goygoa drangen vage an sein Ohr. Die Wilden verfolgten die Ereignisse aus sicherer Distanz. Wie feige sie doch waren – feige und skrupellos!


  Thorn hörte den Namen Agramons aus dem blauen Dunstkreis dringen und beobachtete, wie sich Telos Hammer hob und wie das seltsame Licht den Priester und seine Waffe allmählich einsponn, sich verdichtete, bis es den Anschein hatte, als bestünden die blauen Schemen aus fester Stofflichkeit.


  Ein Donnern zerriss die stickige Luft im Tunnel. Der Kopf des Dämons brach durch den Lichtschein wie ein Blitz durch schwarze Wolken. Doch Telos gelang es, dem Angriff mit unnatürlicher Schnelligkeit auszuweichen und seinen Hammer tief in den Schädel der Kreatur zu treiben. Er riss den Dämon mit seiner Waffe förmlich zu Boden! Ein panisches Schaben und Kratzen hallte von den Wänden wider, als die wild um sich schlagenden klauenbewährten Pranken Telos zu treffen versuchten. Allein, der Priester entkam ihnen. Nachdem er seinen Hammer aus dem schütter behaarten Schuppenpanzer gerissen hatte, wich er nach hinten. Blut spritzte über sein Gesicht und tränkte seine weiße Toga in tiefes, sattes Rot. Einen Lidschlag später verschwand mit einem Mal das Licht um Telos und er sackte zusammen, als hätte man ihm eine Keule über den Schädel gezogen. Plötzlich schien alle Kraft seinen Körper verlassen zu haben. Und zu Thorns Entsetzen war die Bestie zwar schwer verwundet, aber noch am Leben.


  „Telos!“, hörte er Chara mit rauer Stimme rufen. Der Schatten der Assassinin schob sich vor sein Gesicht. Chara schien tatsächlich drauf und dran zu sein, dem Priester in seinem letzten Kampf beizustehen. Doch bevor sie sich ihm nähern konnte, erklang ein Geräusch, das Thorn durch Mark und Bein fuhr. Es war ein Laut, der wie das Fauchen einer riesigen Raubkatze klang.


  Einen Atemzug später flog Osmosis’ Wurfaxt durch die Luft und blieb so tief in der Kehle des Dämons stecken, dass dieser mitten in seinen hektischen Bewegungen innehielt. Ein grausiges Gurgeln folgte, dann wurde der Dämon seines neuen Gegners gewahr und sein gewaltiger Kopf wirbelte zur Priesterin herum.


  Thorns Herz raste wie wild. Das blaue Licht, das Telos’ Gestalt eingesponnen hatte, war zur Gänze verschwunden. An seiner statt hüllte jetzt ein rotes Leuchten den Tunnel in ein dumpfes, waberndes Licht. Thorn traute seinen Augen nicht, als er sah, dass dieses Leuchten von Osmosis ausging. Dabei war es nicht ihre Aura, die ihn so aus der Fassung brachte. Osmosis stand in der Mitte des Tunnels – aufrecht, eine zweite Wurfaxt in der Hand, den Blick auf ihren weit überlegenen Gegner geheftet. Und sie stand auf zwei Beinen!


  Noch bevor der Dämon auf die neue Bedrohung reagieren konnte, schleuderte die Priesterin ihre zweite Axt, und auch diesmal grub sich die Klinge tief in das Fleisch der Bestie. Unmittelbar neben Axt Nummer Eins blieb die Waffe stecken und förderte ein weiteres heiseres Gurgeln zutage. Einen nichtigen Augenblick lang schien es, als würde die Kreatur in einem Anflug der Verwirrung innehalten. In den kalten toten Augen flackerte etwas wie Angst auf – oder war es Zorn?


  Osmosis hatte jetzt ihre Handaxt gezogen und bewegte sich geradewegs auf den überdimensionalen Leib des Dämons zu. Hatte die Priesterin etwa vergessen, dass ihr ein nahezu unbesiegbarer Gegner gegenüberstand? Wo war ihr Sinn dafür geblieben, sich aus allem rauszuhalten, was in Al’Jebals Namen geschah? Wo war ihre Verzweiflung, das konsequente Beharren auf ihre Nutzlosigkeit und auf die Tatsache, dass sie hier nicht hingehörte?


  Thorns Verblüffung erreichte ihren Höhepunkt, als der Dämon beim Anblick der nahenden Priesterin plötzlich alle Offensive fahren ließ. Anstatt sich in ihre Richtung aus dem Gang zu winden, kämpfte er nun um die Möglichkeit einer Flucht nach hinten. Wieder wirbelten seine Klauen durch den Tunnel und hielten alles auf Abstand, was ihm zur Bedrohung werden konnte. Sein Leib wand sich wie der einer Schlange in seinem beengenden Gefängnis, bewegte sich aber kein Stück weit zurück.


  Ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit, ein kurzes Innehalten, um Luft zu holen, und Osmosis sah ihre Gelegenheit. Bevor erneut Bewegung in die Bestie kam, war die Priesterin bei ihr. Mit einem letzten bestialischen Fauchen trieb sie ihre Handaxt unterhalb ihrer beiden Wurfwaffen in die Kehle des Dämons. Wie bei Telos’ Hammer schien die Axt nicht von einem gewöhnlichen Menschen geführt, sondern von unmenschlicher Kraft beseelt zu sein, sodass sie bis zur Hälfte des Schaftes im Fleisch versank.


  Ein letztes Röcheln durchdrang den Tunnel, dann fiel der Schädel der Kreatur mit einem dumpfen Aufschlag zu Boden und es herrschte eine beklemmende Stille.


  „Issisa“, hauchte Osmosis kraftlos und berührte das Bein, das wie aus dem Nichts Gestalt angenommen hatte und nun aus ihrem Rumpf ragte, als wäre es immer da gewesen. Die Haut schimmerte rötlich, der einzige Hinweis darauf, dass es sich um kein natürliches Phänomen handelte, sondern um die Huldigung eines Gottes, der Beweis Issisas, dass sie mit ihrer Dienerin war und sie nicht verlassen hatte – zumindest nicht für immer.


  Osmosis war, jeglicher Kraft beraubt, wie Telos zu Boden gegangen. Das rote Leuchten, das von ihrem Körper ausgegangen war, war erloschen. Zurück blieb eine auf dem Boden kauernde, völlig geschwächte Priesterin, deren ungläubiger Blick zwischen ihrem blutigen Werk und ihrem neuen Bein hin- und herwechselte.


  Telos lehnte an der Wand des Tunnels und starrte die Priesterin benommen an.


  „Wie …“, stammelte Osmosis und spähte aus feuchten Augen zu Telos. „Wie ist das möglich?“


  „Deine Göttin hat dich gesegnet, wie mein Gott mich“, zwang Telos sich zu einer Antwort, die selbst in seinen Ohren erbärmlich klang. Erbärmlich und überflüssig! „Agramon und Issisa waren hier. Ich spürte Agramons unmittelbare Gegenwart. Auf diese Weise war ich ihm noch nie nahe. Auf diese Weise …abgesehen von …“ Er schlug seine Augen nieder und schwieg.


  „Was, Telos? Bei Issisa, sag mir, was du weißt! Sag mir, wie es möglich ist, dass ich keinen Kontakt zu meiner Göttin habe und sie trotzdem wie aus dem Nichts heraus ihre schützende Klaue über mich hält! Issisa war da! Sie war da und hat mit mir gekämpft! Sieh dir das an, Telos!“ Sie deutete auf ihr Bein. „Was ist hier geschehen?“


  Telos griff nach seinem Kriegshammer, der neben ihm auf dem Boden lag und steckte ihn in die Schlaufe seines Gürtels zurück.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er, doch eigentlich wusste er mehr, als er zugeben wollte.


  „Telos!“ Osmosis’ Stimme klang jetzt wie das Betteln eines Kindes.


  „Ich kann dir nur dies sagen“, flüsterte er entkräftet. „Auch ich hatte den Kontakt zu Agramon verloren, als ich von Al’Jebal gefangen genommen wurde. Bei den Göttern, ich habe diesen Magier verflucht und den Ort, der mir die Verbindung zu meinem Gott verwehrte. Doch der Zeitpunkt kam, da ich Agramon wieder spüren konnte. Al’Jebal … er hat …“


  Wieder brach er ab und blickte hinter die Flammen der noch brennenden Fackeln, wo sich der schwarze Schatten des gewaltigen Leibes über dem Tunnelboden wölbte. Wie sollte er es ihr erklären, wie verständlich machen?


  „Was hat er?!“


  „Ich habe Agramon gesehen, Osmosis!“, platzte er heraus. „Leibhaftig!“


  Osmosis sah Telos an, als hätte er den Verstand verloren.


  „Niemand ist dazu imstande, das Antlitz eines Gottes zu sehen, ohne dabei zu vergehen!“


  „Ich weiß“, flüsterte Telos. „Und doch habe ich Agramon gesehen, oder besser, ich habe ihn mit ihm gesehen. Frag mich nicht wie. Frag mich nicht wo. Ich weiß nur, dass er, dass Al’Jebal Agramon gegenüber gestanden hat und dass Al’Jebal offenbar eine Art von Macht besitzt, die es ihm erlaubt, mit den Göttern zu kommunizieren als wäre er ihrer ebenbürtig – von Angesicht zu Angesicht.“


  „Issisa ist fort, als wäre sie nie hier gewesen“, murmelte Osmosis, anscheinend entschlossen, seiner offensichtlich verrückten Erklärung keine Beachtung zu schenken.


  Telos atmete tief durch. „Al’Jebal ist in Agramons Gunst und auch in Issisas. Sonst hätte sie nicht eingegriffen. Issisa scheint mit dem Gedanken zu spielen, sich Al’Jebal anzuschließen. Sie hat hier, in seinem Krieg, ein Zeichen zu seinen Gunsten gesetzt – über dich, Osmosis! Und so wie ich wirst auch du eines Tages wieder Kontakt zu deiner Göttin haben, dessen bin ich mir sicher.“


  „Die Mahaf ist ein Feind Al’Jebals …“, verfiel Osmosis ins Grübeln. „Als ich aus Ahan floh, hat mir die Priesterschaft Auftragsmörder hinterhergehetzt. Ich hatte im Stillen eine Rebellion gegen die Neuerungen innerhalb der Mahaf unterstützt und die Priesterschaft entschied, sich meiner zu entledigen. Ich war zur Flucht gezwungen. Issisa hatte mich zuvor über eine Vision gewarnt und so konnte ich mich rechtzeitig in Sicherheit bringen. Ich folgte ihrem Hinweis und kam schlussendlich nach Aschran und in das Gebiet des Alten. Nachdem mich die Orks aufgegriffen hatten, war Issisa fort und Al’Jebal hat mich zu dir und den anderen gebracht. Aber warum hat mich Issisa dieser Wege geschickt, warum mich zu Al’Jebal geführt? Einem Feind der Mahaf?“


  „Ich denke, diese Frage kannst du dir selbst beantworten“, erwiderte Telos.


  „Telos!“ Thorns Hand legte sich schwer auf seine Schulter. Während sich Osmosis hochkämpfte und zitternd auf den Beinen zu stehen kam, von denen eines aussah, als wäre es nicht Teil ihres Körpers, ging Thorn neben ihm in die Knie.


  „Telos“, wiederholte er und drückte seine Schulter sanft. „Wir müssen uns den Goygoa stellen.“


  Ein Blick hinter Thorn sagte ihm, dass das Inselvolk sie aus sicherer Distanz beobachtete – verwirrt und beunruhigt. Auf jeden Fall aber schienen die Goygoa keinen Gedanken daran zu verschwenden, sie anzugreifen.


  „Wir werden die Bestie in Stücke schneiden müssen, um uns so den Weg durch den Tunnel freizumachen“, bemerkte Chara trocken, die neben Thorn auftauchte. „Und im Übrigen habt ihr da gerade eine beeindruckende Zurschaustellung von Magie zum Besten gegeben. So etwas hab ich noch nicht gesehen!“


  Osmosis schenkte ihr einen giftigen Blick. „Du bist verloren, Chara. Schade, dass du dir dessen nicht bewusst bist. Andernfalls hätte es vielleicht noch Rettung für dich gegeben.“


  „Meinst du?“ Chara nahm beiläufig das rote Bein in Augenschein. „Sieht blendend aus, Osmosis!“


  Telos mischte sich ein. „Wie geht es dir, Chara?“


  „Bestens.“


  „Keine Verletzungen?“


  „Nicht dass ich wüsste.“ Sie drehte sich um und steuerte den Eingang zur Grotte an. „Lasst uns endlich reden und dann weg hier!“


  Unter Thorns ehrfürchtigem Blick stand Telos auf und folgte Chara, die, noch bevor einer der Goygoa etwas sagen konnte, unvermittelt zum Punkt kam.


  „Wir haben euren Dämon bezwungen“, begann sie schlicht. „Ich würde sagen, das verlangt nach einem gewissen Entgegenkommen eurerseits. Das Bestreben unseres Auftraggebers ist es, hier auf eurer Insel einen Stützpunkt für seine Flotte zu errichten.“ Eisernen Blicks sah sie von einem zum anderen, während die Goygoa sie ihrerseits musterten. Dabei zeichnete sich in den Gesichtern der beiden Schamanen, des alten wie des jungen, eine plötzliche Furcht ab. Beide starrten Chara an, als wäre sie es gewesen, die den Dämon bezwungen hatte und nicht die Priester. Es schien, als würden sie Chara zum ersten Mal wirklich sehen. Die Wunder im Tunnel, von welchen sie gerade Zeugen geworden waren, schienen dagegen keinen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben. Es folgte ein befremdlicher Blickwechsel zwischen den beiden Schamanen und dann brach eine hitzige Debatte mit dem Stammesführer los, von deren Inhalt nur ein paar Wortfetzen verständlich wurden – Begriffe wie Dämon, gewusst, müssen, Vorhersage, Ahnen, Veränderung. Mehr konnte Telos nicht aufschnappen. Es zeichnete sich allerdings ab, dass der alte Schamane die Zustimmung der anderen beiden verlor und dies war vermutlich ein gutes Zeichen.


  Ein unzufriedenes Kopfnicken des Alten machte schließlich deutlich, dass er als Verlierer aus dem Streitgespräch hervorging. Als sich der jüngere der Drei an Telos wandte, wurde obendrein deutlich, dass er es war, dessen Entscheidung sich durchgesetzt hatte. „Viele Jahre in Vergangenheit mein Volk beschließen, dass der, der mächtiger als Siki, seien Teil von uns“, begann er und seine Augen glitten erneut zu Chara. „So sagen Kabu Buni Tua.“


  „Wer?“, fragte Chara.


  „Unsere Vulkanmutter Tua. Sie uns auch sagen, dass Siki irgendwann in Zukunft wird kämpfen für den, der ihn besiegen. Wir nicht wissen warum. Aber jetzt Siki sein tot.“ Es klang, als würde er ausschließlich mit Chara sprechen. Erst nach einer kurzen, bedeutungsschwangeren Pause wandte er sich Telos und Osmosis zu. „Ihr Siki töten. Ihr sehr mächtig. Heute ihr sein Fremde und zugleich Freunde der Goygoa. Wir euren Wunsch erfüllen. Der Mann, der schicken euch, bekommen Stützpunkt. Die Goygoa ihm verpflichtet.“


  Chara atmete hörbar aus. Al’Jebal hatte, was er wollte.


  „Eine Kleinigkeit würde mich noch interessieren“, fragte Chara. „Wer oder was ist dieser Dämon?“


  Der junge Goygoa warf dem alten Schamanen einen vorsichtigen Seitenblick zu.


  „Siki sein der Beschützer der Goygoa.“, antwortete er schließlich. „Er sein ein Teil von Menschen. Wir ihn nur zum Leben erwecken mit mächtiges Ritual von Schamanen. Die Totenfeier … ihr trinken Trank von Ulli-Scha.“ Er spähte erneut zu dem alten Schamanen, der ihn wütend anstierte.


  „In einer der zehn Schalen sein Substanz, die verzaubert von Ulli-Scha. Substanz wecken Siki. Wir nicht wissen wo. Wir nicht entscheiden, wer sein werden Siki. Schicksal suchen Gefäß für Dämon. Finden in einem eurer Begleiter. In ihm Trank erwecken Ka Tri Ida Di.“


  Telos Blick verfinsterte sich. „Das Tier in dir“, übersetzte er. „Mit anderen Worten, das Chaos.“


  „Blödsinn“, schnaubte Chara. „Ihr wollt uns allen Ernstes weismachen, dass aus einem einzigen Mann ein solches Ungetüm werden kann? Woher, wenn ich fragen darf, stammt das Material dafür – die Haut, das Knochengerüst, Fleisch, Muskeln …? Schamanismus, Magie und jeder Spuk miteingerechnet, so etwas ist nicht möglich und wider die Gesetze der Natur.“


  Es war überdeutlich, dass der junge Goygoa Charas Meinung mit Geringschätzung strafte. Dennoch beantwortete er ihre Frage: „Euer Matrose war Siki und jetzt ist Siki tot. Du nicht wissen Bescheid über Dinge, die außerhalb der Welt der Sterblichen sein. Du nur hier zu Hause, wo Körper Körper ist und Geist nicht sein von Bedeutung. Das ich sehen in deinen Augen und an deinem Leib.“ Er deutete auf Charas muskulöse Oberarme. „Aber ich auch sehen etwas anderes in dir. Etwas, das ich nicht erkennen vorher. Vorher, wir eigentlich denken, dass du sein Siki“, sagte er. Er schwieg und ein zutiefst nachdenklicher Ausdruck wanderte über sein Gesicht. Erst nach einer ganzen Weile fügte er leise hinzu. „Aber wir falsch. Jetzt ich wissen, dass du sein etwas anderes.“ Er blickte erneut in Charas Augen und seine Stimme wurde fest. „Du in Zukunft nicht denken wie jetzt. Du in Zukunft sehen werden und verstehen. Du werden verändern sehr. Beantworten mir eine Frage?“


  Charas schwieg, wartete aber ab.


  „Was du fühlen, wenn du sehen die Krieger vom Stamm der Goygoa?“


  „Sie waren mir vertraut“, gab Chara prompt zurück.


  Der junge Schamane lächelte. Es sah aus, als hätte ihn gerade eine höchst bedeutsame Erkenntnis ereilt. „Du werden Bekanntschaft machen mit Dad Siki Na. Das ich können sehen. Aber das werden sein ein anderes Mal.“


  „Was meint Ihr?“, fragte Telos. Irgendwie machte ihn das Gespräch nervös. Was lief da zwischen dem jungen Schamanen und Chara? Worauf wollte der Fremde hinaus?


  Einen Augenblick schien der Mann zu zögern. Schließlich senkte er seine Stimme zu einem unheilvollen Murmeln: „Sie sein kein Mensch.“


  Chara zuckte die Schultern. „Was sonst? Ein Wandschrank?“


  „Kein Mensch? Was meint Ihr damit?“, stieß Telos hervor. Er hatte das Gefühl, als würde ihm jemand das Gehirn umdrehen. Andererseits war dieser Mann nur ein Inselbewohner, der, fernab der eigentlichen Welt, an seinen archaischen Überzeugungen festhielt und seine Ahnen anstatt der Götter verehrte. Und so jemanden konnte er schlecht ernst nehmen.


  Es folgte Schweigen.


  „Was wäre mit dem Dämon passiert, wenn wir ihn nicht getötet hätten?“, schaltete sich Thorn ein, den das alles nicht zu interessieren schien.


  Der junge Fremde lenkte sein Augenmerk von Chara auf Thorn, während Telos grübelnd Chara studierte.


  „Siki fressen, bis nichts mehr da. Dann sterben, weil verhungern.“


  „Und wenn es soweit ist, klettert ihr aus eurem Versteck und alles ist wieder in bester Ordnung auf eurer kleinen, friedlichen Insel, nicht wahr?“, fauchte Osmosis. „Da wird einem ja schlecht!“


  „Wir sind noch nicht fertig. Ihr habt Bargh getötet!“, brach es aus Thorn hervor, doch Telos hob warnend seine Hand. „Nicht jetzt, Thorn. Lass uns dieses Thema später zur Sprache bringen! Bitte!“


  Zähneknirschend hielt sich Thorn zurück und wandte sich dem Tunnel zu. Es war an der Zeit von diesem Ort zu verschwinden. Und zwar auf dem schnellsten Weg!


  „Wir danken dem Stamm der Goygoa für seine Unterstützung“, gab sich Telos diplomatisch.


  Der Fremde nickte und bedachte Chara mit einem letzten, argwöhnischen Blick. „Du nicht wissen, was du sein, nicht wahr?“


  Chara antwortete nicht.


  „Ich wissen auch nicht. Das nicht normal. Ich normal erkennen Aura. Aber nicht deine.“


  Chara strich sich über ihren flachen Bauch, straffte sich und löste sich von Telos Seite.


  „Gehen wir“, sagte sie und trat in den Tunnel.


  „Kipahulu“, rief ihr der junge Schamane nach. Dann beobachtete er Chara schweigend, bis sie um die Tunnelbiegung verschwand.


  Plan B


  Chara Pasiphae wurde am Aonadag, der 2. Trideade im Einhornmond 310 nGF in Chryseia geboren. Sie ist eine Waise. Ihre Eltern gelten als unbekannt. Aufgezogen wurde sie von einem Straßenganoven namens Tomein. Im Alter von fünfzehn Jahren wurde sie vom Bettlerkönig aufgenommen und zur Assassinin ausgebildet. Man machte sie mit den Schriften der Philosophen vertraut und ließ sie der üblichen Kampfausbildung unterziehen. Über Jahre hinweg wurde sie nur mit kleineren Aufträgen betraut, darunter vorwiegend Kurier- und Botendienste, Geldeintreibungen und Attentate.


  Aufgrund ihrer harten und kompromisslosen Vorgehensweise und ihrer körperlichen Attribute, wird Chara oft für einen Mann gehalten, sodass ihr die Anhänger des Bettlerkönigs den Namensanhang „Opoulos“, (chryseisch für „Sohn von“) verpassten. So wurde aus Chara Pasiphae schließlich Chara Pasiphae-Opoulos.


  Chara durchlief alle sieben Etappen der Geheimen Lehre zur Ausbildung eines chryseischen Assassinen, am Ende derer sie den Eid leistete, dem Bettlerkönig in ergebenster Treue zu dienen. Sie lernte schnell, doch trotz des abgelegten Eids war ihre Ergebenheit ihrem Meister gegenüber nicht zufriedenstellend.


  337 nGF schickte sie der Bettlerkönig mit kleineren Aufträgen ins Valianische Imperium. 340 nGF änderte sich die Auftragslage und Chara wurde in die Hauptstadt beordert, um dort die Obrigkeit auszuspionieren. Es gelang ihr, Kontakte zur Spitze des Senats herzustellen und sich das Vertrauen Thorn Gandirs zu erarbeiten, der sich als Held des Imperiums einen Namen gemacht hatte. Nachdem Valians Zepter gestohlen worden war, folgte sie zusammen mit Thorn Gandir, dem Kriegspriester Telos Malakin und dem vallandischen Krieger Bargh Barrowsøn den Dieben in die aschranische Wüste.


  341 nGF trat sie in die Dienste Al’Jebals.


  (Bericht I, aus den Archivarien von Billus)


  Al’Jebal schob ein leeres Pergamentblatt über die bereits beschriebenen anderen Seiten der Akte und notierte:


  … Chara ist unbeherrscht und aufrührerisch. Sie befolgt ihre Befehle, neigt aber dazu, auszubrechen. Obwohl ihr die Innere Lehre der Hatschmaschin aufgrund ihrer Erfahrungen als Straßenkind mehr oder weniger in den Leib geboren ist, und sie ihr eigenes Sein und das der Welt als egal und nichtig begreift, neigt sie dazu, die Welt zu hinterfragen und zu verändern. Chara hat sich mir als durch und durch ergeben offenbart, doch sie kann ihren Ursprung nicht leugnen, der allmählich an die Oberfläche dringen wird.


  (Privater Eintrag Nr. 5, Mon Asul, 342 nGF)


  Al’Jebal steckte die Feder in ihre silberne Halterung, klappte den ledernen Einband zusammen und schob die Akte zur Seite. Mit geschlossenen Augen wartete er auf das Klopfzeichen, das einen Lidschlag später in den Raum drang.


  „Ja“, sagte er und spähte über den schweren Tisch hinweg zur Tür, die sich exakt gegenüber seinem Platz befand.


  Eine Gestalt, bis auf die Augen in schwarze Gewänder gehüllt, betrat den kleinen Raum und schloss mit unmenschlich schneller Bewegung die Tür hinter sich.


  „Die Assassinen sind aus Valland zurück“, gab Assef El’Chan in seiner unnachahmlichen, von leisen Klacklauten durchbrochenen Stimme bekannt. „Sie haben die Informationen, die Ihr wolltet.“


  „Ich will einen schriftlichen, detailgetreuen Bericht.“


  Assef El’Chans gelbe Augen glitten einmal durch den Raum, bevor er sich umdrehte und geräuschlos nach draußen verschwand.


  Al’Jebal griff nach dem ledernen Einband und zog ihn erneut zu sich heran. Valland würde in einem, vielleicht zwei Jahren Thema werden. Bisher liefen die Vorbereitungen zufriedenstellend und wenn es soweit war, würden Chara und Telos bereit sein. Und Bargh … Doch die Zeit rückte unerbittlich näher, da die Zukunft ganz Amaleas auf dem Spiel stand.


  Thorn wiederum war ein anderes Kapitel. Ihn galt es zu halten, solange es möglich war, solange, bis er ihn an denjenigen zurückgeben konnte, der ihn bereits jetzt in der Hand hatte. Nach allem, was er in Thorn gesehen hatte, war dieser Jemand nicht zu unterschätzen.


  Die Andere Seite … Sie versuchten also wieder ihr Glück. Nun, dann sollten sie erfahren, was sie so unbedingt wissen wollten. Thorn würde sich gut als Kelch für jenen Tropfen Wahrheit eignen, welcher der Anderen Seite unangenehm die Kehle hinunterlaufen würde.


  Al’Jebal klappte ein weiteres Mal den Deckel aus Kamelleder auf und begrub damit die Initialen, die den Titel des Ordners markierten: C. P-O.


  Die Blätter im Inneren waren auf beiden Seiten mit Informationen vollgeschrieben – einem Wissen, das niemand kannte. Niemand außer ihm. Erneut tauchte er die Feder ins Tintenfass und begann zu schreiben.


  ***


  „Wer ist das?“ Chara bog einen der Zweige zur Seite und Thorns Blick fiel auf den kreisrunden Platz des goygoischen Dorfes. Einen Moment lang dachte er, die Goygoa hätten sie auf irgendeinem geheimen Pfad durch den Dschungel überholt und waren längst dabei, ihre Hütten neu einzurichten, doch dann drängten sich Kleidung und Ausstattung der Gestalten in sein Blickfeld und er pfiff leise durch die Zähne.


  „Das sind Piraten“, murmelte er verhalten.


  „Ja, das sehe ich.“ Chara fuhr sich in einem Anflug von Verwirrung durch ihr schweißnasses Haar und musterte ratlos die Gestalten, die anscheinend ebenso ratlos in der Gegend herumstanden oder auf den Treppenabsätzen lungerten. Ihr Blick blieb an einem Mann hängen, der regungslos im Zentrum des Dorfplatzes stand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  „Und wer ist das?“, fragte sie, packte Thorns Kinn und drehte seinen Kopf in Richtung der Gestalt. Thorn zuckte unwillkürlich zurück. Er war es nicht gewohnt, dass Chara ihn ohne triftigen Grund anfasste.


  „Der mit dem dreieckigen Hut und dem blauen Tuch darunter?“, fragte er betont gleichgültig.


  „Genau der.“


  „Scheint der Kommandant der Truppe zu sein.“


  „Was du nicht sagst. Kennen wir diesen Mann?“


  „Wie, verflucht noch mal, soll ich das wissen, wenn er uns den Rücken zukehrt?“, grummelte Thorn.


  Telos’ Gemurmel drang an ihre Ohren, unterbrochen von Osmosis’ heller Stimme.


  „Verdammt, die hab’ ich ganz vergessen!“ Chara drehte sich um und vollführte eine abwehrende Geste mit ihren Händen. Telos, der sie zuerst erblickte, verstummte sofort. Osmosis hingegen brabbelte nichtsahnend weiter, sodass er sich gezwungen fühlte, sie rüde zu packen und ihr die Hand auf den Mund zu pressen.


  „Still!“, flüsterte er.


  „Wer ist denn, abgesehen von uns, verrückt genug, diese verfluchte Insel aufzusuchen?“, flüsterte Osmosis leise, als sie die Männer durchs Gestrüpp erspähte.


  „Telos“, flüsterte Thorn eindringlich. „Siehst du den Kerl in der Mitte des Dorfplatzes?“


  „Was ist mit ihm?“


  „Ich kenne ihn“, antwortete Thorn beschwörend. „Ich weiß nur nicht, woher.“


  „Bist du dir sicher?“ Telos runzelte zweifelnd die Stirn und ließ den Zweig los.


  „Ja, verdammt, ich hab’ den Mann irgendwo schon mal gesehen.“


  „Dann streng dich ein bisschen an“, brachte sich Osmosis flüsternd ein, „das sind Piraten! Wie oft wirst du schon einem Piraten begegnet sein, bevor du in Al’Jebals Dienste getreten bist?“


  Charas linker Mundwinkel hob sich.


  „Es sind Al’Jebals Männer“, sagte sie, wobei nicht zu übersehen war, dass sie die eigene Kunde fröhlich stimmte. „Silberner Stern auf rotem Grund.“


  Thorn griff sich in plötzlicher Eingebung an die Stirn.


  „Ich hab’ ihn im Hafen gesehen! In Billus“, rief er und vergaß dabei, seine Stimme zu dämpfen. Chara gab einen zischenden Laut von sich. Ihr Kopf schnellte Richtung Dorf, während sie instinktiv in die Hocke ging. Tatsächlich, ein Blick durch die Zweige bestätigte ihre Befürchtung. Es kam Bewegung in die Piraten, die allesamt ihre Säbel und Schwerter zogen.


  „Ich schätze, das wäre ein guter Zeitpunkt, sich vorzustellen“, meinte sie nüchtern und richtete sich wieder auf. Mit erhobenen Händen trat sie aus dem Dickicht, wobei Telos ihr mit der gleichen Geste folgte und Osmosis einen Seufzer ausstieß:


  „Muss ich mich wirklich wieder mit diesem Abschaum abgeben? Ich hasse dieses rüde Pack!“


  Als Ommadawn Chara und Telos erblickte, hob er seine Hand.


  „Waffen runter“, befahl er knapp und ließ den Säbel in die Scheide um seine Hüften gleiten. Langsam schritt er auf die beiden zu, während er Thorn und Osmosis, die ebenfalls mit erhobenen Händen auf die Lichtung hinaustraten, mit einem Seitenblick zur Kenntnis nahm.


  „Ihr seid Telos Malakin“, stellte er fest, als bestünde nicht der geringste Zweifel.


  „Ich weiß zwar nicht, woher Ihr meinen Namen kennt, aber ja, ich bin Hohepriester Telos Malakin. Und wer, wenn ich fragen darf, seid Ihr?“


  „Mein Name ist Shawn Ommadawn. Ich bin Vizeadmiral der Flotte Al’Jebals.“ Sein Blick glitt von Telos zu Chara und bevor sie reagieren konnte, hatte er ihre Hand gefasst und an seine Lippen geführt. „Chara Pasiphae-Opoulos?“


  Chara wand ihre Hand aus seinem Griff und trat einen Schritt zurück. „Das ist mein Name“, sagte sie heiser und versenkte die Hände in den Taschen ihres Mantels.


  Mit dem Anflug eines Lächelns wandte sich der Pirat Osmosis zu und wiederholte seine manierliche Art der Begrüßung, was der Priesterin, im Gegensatz zu Chara, ein entzücktes Seid gegrüßt, zur Freude Issisas! entlockte, worauf zu Thorns Ärger auch noch ein Es ist mir eine Ehre! folgte.


  Dieser schmierige Vizeadmiral war ihm zuwider und dass sein aufgesetzt höfliches Getue bei Osmosis Wirkung zeigte, war schlichtweg inakzeptabel – wenn das Äußere des Piratenkommandanten auch unleugbar seine Reize hatte. Für Frauen, verstand sich. Zumindest sah er nach Thorns Ermessen recht ordentlich aus. Und Osmosis’ unüblich wohlwollender Ausdruck bestätigte seine Einschätzung.


  Ommadawn war ein beeindruckender Mann. Zwar nicht besonders groß, aber von gut gebautem Körper und edlen Gesichtszügen. Sein blondes Haar hatte er im Nacken zu einem langen Zopf gewunden, Kinn und Wangenpartien waren markant und mit kurzen Bartstoppeln übersät. Er trug ein Wams aus dunkelblauem, fein gearbeitetem Samt, das von einem breiten weinroten Gürtel gestrafft wurde, an dem ein Säbel in einer Halbscheide hing. In seiner Linken hielt er dunkelbraune Stulpenhandschuhe aus glänzendem Leder, seine Beine steckten in hohen Stiefeln gleichen Materials. Auf seinem Kopf trug er ein im Nacken zu einem Knoten gebundenes Dreieckstuch. Die schmalen grünen Augen verliehen seinem Blick eine gewisse Schärfe. Seine Ohren …


  Thorn stutzte. Die Ohren des Vizeadmirals waren auffallend spitz und länger, als für Menschen üblich. Verunsichert blickte er zurück zu Ommadawns Bartstoppeln, dann zu seinen schmalen Augen, bevor er erneut seine Ohren begutachtete. Ein Gesicht blitzte in seinen Gedanken auf – Kitayscha. Der Mann vor ihm war ein Halbelf!


  Es gab solche und solche Halbelfen. Bei manchen überwog der menschliche, bei anderen der elfische Anteil. Bei diesem waren es die spitzen Ohren und die schmalen Augen, die sein Blut verrieten. Thorn hatte aber schon von Halbelfen gehört, die menschliche Ohren und Augen hatten und bei solchen konnte man die elfischen Wurzeln unmöglich feststellen.


  Eine plötzliche, heftige Sehnsucht befiel Thorn. Ein Bild drängte sich vor sein inneres Auge – die feinen Gesichtszüge der Elfenkriegerin. Doch er hatte sich rasch wieder im Griff. Der Vizeadmiral war, abgesehen von seinen elfischen Wurzeln, ein unangenehmer Mensch, einer jener Scharlatane, die sich in Gegenwart wohlgeformter Weiblichkeit zuallererst darauf konzentrierten, die Konkurrenz zu entmannen. Und er stand in Al’Jebals Diensten. Offensichtlich dominierte die menschliche Seite in ihm und verunreinigte sein edles elfisches Blut.


  „Und Ihr seid Thorn Gandir“, wandte Ommadawn sich ihm zu. Sein Lächeln war verschwunden und hatte einem neutralen Ausdruck Platz gemacht. Thorn fühlte sich neben den beiden Frauen nahezu entwürdigt und als er Telos einen Seitenblick zuwarf, stellte er fest, dass es dem Priester ähnlich erging.


  „Wann seid Ihr von Billus aufgebrochen?“, fragte Thorn Ommadawn gerade heraus. „Wann hat Al’Jebal Euch losgeschickt?“


  „Mein Schiff stach noch am selben Tag in See wie die Aphrodia.“


  Es dauerte eine Weile, bis Thorn begriff, was der Pirat gerade gesagt hatte, doch bevor er seinem Zorn Luft machen konnte, meldete sich Telos zu Wort.


  „Soll das bedeuten, Ihr und Eure Mannschaft wart die ganze Zeit in unserer Nähe?“


  Der Kommandant schwieg und fixierte den Priester mit ausdruckslosem Blick.


  „Dann habt Ihr mitverfolgt, was hier geschah! Ihr habt dabei zugesehen, wie unsere gesamte Mannschaft von diesem Dämon dahingerafft wurde, wie wir selbst beinahe in den Tod gingen und habt es dennoch unterlassen, einzugreifen! Bei Agramon, Ihr seid ja noch feiger als dieser Stamm!“


  Ommadawn schob sich wie nebenbei das Tuch auf dem Kopf zurecht und sagte: „Festnehmen!“


  Bevor Telos reagieren konnte, hatten die beiden Piraten, die bislang schweigend hinter ihrem Kommandanten gestanden hatten, ihm die Hände auf den Rücken gebogen, sodass er gezwungen war, sich vorne überzubeugen.


  „Bei Agramon, ich bin der Kommandant dieser Expedition!“, knurrte Telos.


  „Dies ist nur vorübergehend“, erklärte der Vizeadmiral nüchtern. „Offenbar wisst Ihr nicht, mit wem Ihr es zu tun habt, sodass es mir fürs Erste angebracht erscheint, Euch darauf aufmerksam zu machen. Im Übrigen hatte ich den Befehl, nur dann einzugreifen, wenn Eure Expeditionsgruppe scheitert. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


  Nun konnte Thorn sich nicht mehr zurückhalten. Das Ganze war die reinste Farce! Al’Jebal hatte ihnen eine Verstärkung mitgeschickt, die nicht eingreifen durfte und das, obwohl ihre Leute wie die Fliegen auf dieser Insel krepiert waren?! Und jetzt stand dieser arrogante Kerl, Halbelf oder nicht, mit ausdruckslosem Gesicht vor ihnen und erklärte, ohne jede Gefühlsregung, dass er nur seine Befehle befolgte!


  Er machte einen wütenden Schritt auf Ommadawn zu und war im nächsten Augenblick in der gleichen unangenehmen Lage wie Telos.


  „Wie konntet Ihr uns unserem Schicksal überlassen?!“, zischte er, während ihn die beiden Männer rüde fesselten. „Wie konntet Ihr …“


  „Schiffsdienst!“, unterbrach ihn Ommadawn. „Das bedeutet Deckschrubben, Kochen, Waschen … Ihr wisst schon, das Übliche. Wart Ihr mit Eurer Mission erfolgreich?“


  „Agramon hämmere Euch und Euresgleichen!“, knurrte Telos in seiner unbequemen Haltung.


  „Das werte ich vorläufig als Zustimmung. Wenn Ihr Euch wieder beruhigt habt, werde ich Euch die Fesseln abnehmen lassen.“ Ommadawn zog sich seine braunen Lederhandschuhe über und wandte sich seinen Leuten zu. „Macht die Teufelsrochen bereit! Wir legen morgen Vormittag ab.“


  „Ich bin ein Hohepriester des Agramon …“, begann Telos seinem Zorn erneut Ausdruck zu verleihen.


  „Und ich bin bemüht, hier für Frieden zu sorgen“, unterbrach ihn der Kommandant erneut. „Tut mir leid, aber so lange Ihr Euch nicht beruhigt, bleiben die Fesseln an Euren Handgelenken.“


  Er richtete sein Augenmerk auf Chara. „Ihr wart also erfolgreich.“


  Chara nickte, während sie den Kommandanten kühl taxierte.


  „Der Stamm der Goygoa hat zugesichert, dass wir in seinem Gebiet einen Stützpunkt für Al’Jebals Flotte errichten können.“


  „Gut, dann ist ja alles geklärt.“


  „Die Goygoa sind auf dem Weg ins Dorf. Vermutlich werden sie erst abends hier eintreffen. Sie haben jede Menge Zeug zu schleppen.“


  Ommadawn nickte, während er mit der Rechten ein Zeichen gab. Seine beiden Leibwachen befreiten Telos und Thorn aus ihren Fesseln.


  „Und wozu der ganze Aufwand?“, fragte Telos, während er sich übellaunig die Handgelenke rieb. „Was genau wolltet Ihr mit dieser Aktion beweisen?“


  „Ab jetzt bin ich der Befehlshaber dieser Expedition: Das versuchte ich Euch deutlich zu machen.“


  Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck der Genugtuung und Chara verdrehte die Augen. Doch zu ihrem Glück war der Vizeadmiral gerade dabei, seinen Männern ein Zeichen zu geben.


  „Also gut. Folgende Schritte sind zu tun“, setzte er neu an, während er seine Leute dabei beobachtete, wie sie einer nach dem anderen das Dorf Richtung Strand verließen. „Wir werden hier auf die Goygoa warten und die Abmachung mit einem Handschlag besiegeln, so, wie es hier vermutlich üblich ist. Laut Charas Bericht wird das erst morgen früh möglich sein. Danach begeben wir uns auf die Teufelsrochen und kehren zurück nach Billus.“


  Thorn konnte nicht leugnen, dass ihnen der Vizeadmiral einiges voraus hatte, was den Posten eines Kommandanten anbelangte. Seine Befehle waren einfach, seine Planungen nachvollziehbar und seine schlichte Art der Rede wirkte auf eine bestimmte Art und Weise einschüchternd. Eine effiziente Methode, um Fragen zu unterbinden, Zweifel auszumerzen und klare Richtlinien zu schaffen.


  „Ist es uns denn gestattet, einem gefallenen Freund die letzte Ehre zu erweisen, bevor wir ablegen?“, fragte er betont freundlich.


  Ommadawn drehte sich zu ihm um. „Ihr meint den Krieger Bargh Barrowsøn?“


  „Ja.“


  „Es ist Euch gestattet. Ihr könnt ihn bei Sonnenaufgang beisetzen, während ich mit den Goygoa die Einzelheiten kläre.“


  Thorn nickte und Telos’ vernarbtes Gesicht verzog sich zu einem schmerzvollen Ausdruck.


  „Ihr könnt die Nacht auf Eurem Schiff verbringen, wenn Ihr das wollt. Morgen werden wir es verbrennen. Ach ja, einer von euch sollte dabei sein, wenn ich bei Morgengrauen die Goygoa besuche.“


  „Ich“, sagte Chara sofort. „Ich habe für Bestattungszeremonien nichts übrig.“


  Ommadawn nickte.


  „Wenn das alles ist“, bemerkte Telos, „ziehe ich mich zurück. Die letzten Tage waren … anstrengend.“


  Der Vizeadmiral hatte keine Einwände.


  „Ich wünsche Euch viel Erfolg bei Euren Verhandlungen“, setzte Telos hinzu und grinste plötzlich. „Chara wird Euch dabei gewiss eine große Hilfe sein.“


  Mit einem längst in Fleisch und Blut übergegangenen Griff an seinen Gürtel kontrollierte er, ob die Kette mit dem Symbol der gekreuzten Kriegshämmer noch da war und schritt, gefolgt von Thorn, Richtung Strand.


  Osmosis kratzte sich gedankenverloren am Oberschenkel ihres erst kürzlich erworbenen Beines und lächelte versonnen. „Ich kann die Augen auch kaum noch offen halten. Wenn Ihr entschuldigt, begebe auch ich mich auf unser Schiff.“


  Sie bot Ommadawn ihre Hand. Der Vizeadmiral nahm die Einladung prompt an und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.


  „Gute Nacht, Vizeadmiral Ommadawn“, verabschiedete sich die Priesterin, wobei sie Chara mit einem eindringlichen Blick bedachte.


  „Schlaf gut, Osmosis“, war alles, was Chara dazu einfiel.


  Als Osmosis kopfschüttelnd abzog, blickte Chara in den blutroten Abendhimmel, zurrte ihren Waffengurt fest und sah den Piraten an.


  „Shawn Ommadawn“, sagte sie gedehnt. „Ich kenne Euren Namen. Ihr seid einer der Helden von Mon Asul.“


  Augenblicklich machte der manierierte Ausdruck des Vizeadmirals dem beinahe kindlichen Stolz eines Mannes Platz, der sich in sentimentalen Erinnerungen an seine Heldentaten verlor.


  „In der Tat, in der Tat … das bin ich“, sagte er und wurde dabei förmlich einen Kopf größer. „Ihr habt davon gehört?“


  „Ihr werdet namentlich in ein paar Wälzern erwähnt – im Zusammenhang mit der Schlacht um den Turm.“


  „Natürlich“, hauchte Ommadawn. „Diese Schlacht ging in die Geschichte ein, nicht wahr? Es ist lange her, aber ich werde jene schicksalshaften Tage wohl nie vergessen. Wir waren in der Unterzahl, weit in der Unterzahl! Und … oh! Es gab keine Aussicht auf einen Sieg! Nicht die geringste! Aber Al’Jebal war auf unsere Hilfe angewiesen und so taten wir, was unser Schwur von uns verlangte. Wir kämpften.“


  Mit einem Griff an seinen Säbel untermauerte er die Entschlossenheit, mit der er damals offenbar zu Werke gegangen war.


  „Ihr, Freon Eisfaust, Herkul Polonius Schroeder … Ein gewisser Jagan Kerme …“, hakte Chara vorsichtig nach.


  „Ein Zwergengeneral. Er formierte später mit Erlaubnis von Al’Jebal eine kleine Armee aus Zwergenkriegern – eine Söldnerarmee, um genau zu sein. Ihr habt noch nichts von den KEZS gehört? Ah …“, unterbrach er sich selbst, „Ihr seid ja eine Assassinin!“


  Chara ignorierte den ohne Zweifel herabwertenden Einwurf. „Eine Zwergenarmee in Al’Jebals Reihen?“


  Ommadawn studierte ihr Gesicht, entschied dann aber rasch, dass er ruhig ein wenig Entgegenkommen zeigen konnte. „Ich denke, soviel kann ich Euch anvertrauen: KEZS ist ein Kürzel für Kermes Elite-Zwergensöldner. Egal, was Ihr über das kleine Volk zu wissen glaubt, es hat nichts mit Kerme und seinen Zwergen zu tun! Das könnt Ihr mir glauben! Jedenfalls war Kerme in der Schlacht um Mon Asul dabei, damals noch ohne seine Söldner.“


  „Alles klar.“ Charas studierte Ommadawns Gesicht. „Als Al’Jebal in die Schlacht eingriff, war Assef El’Chan an seiner Seite – das hab ich zumindest gehört.“


  Der Blick Ommadawns verfinsterte sich merklich. „Der Schwarze … Ja, auch er ist ein Held von Mon Asul.“


  Was Ommadawn offensichtlich ganz und gar nicht gefiel.


  „Wer war noch dabei?“, lenkte Chara von dem augenscheinlich problematischen Thema ab.


  „Gomb, der Gnom.“


  Chara hätte fast gegrinst. „Ein Gnom, so, so, … Noch jemand?“


  „Und ein paar …“ Ommadawn brach ab und schien in andere Gefilde abzudriften.


  „Ork kämpft neben Mann …“, murmelte er nach einer Weile des Schweigens plötzlich.


  „Ork kämpft neben Mann?“


  Ein Kopfschütteln, dann war der Pirat wieder wachen Geistes. Er sah Chara an, hob seine Stimme und begann unvermittelt zu rezitieren:


  
    „So lasst mich erzählen von der gewaltigen Schlacht,


    die tobte um Mon Asul:


    Es begann am Tag noch vor Einbruch der Nacht.


    Das Herz der Kämpfer schlug höher,


    es schlug in Aussicht auf Ruhm und Macht,


    das Schwert zu führen in einer Schlacht,


    in der die Gegner zu Tausenden nahten


    und Freunde ihrer Feinde harrten.


    Tam Tam Tam.


    Ork marschiert neben Mann …


    So nahten sie mit Drache und Tier,


    die Mauern der Festung zu schleifen.


    Sie kamen näher, sie waren hier.


    Doch die Verteidiger hielten stand,


    sie hielten die Mauer, doch nicht von Dauer,


    der Feind rückte unerbittlich vor,


    der erste Zwinger ward bald zu gering


    und es fiel das erste Tor.


    Tam Tam Tam


    Ork kämpft neben Mann …


    So stürmten sie näher, so drangen sie vor,


    die Helden mussten weichen.


    Der Feind überrannte Tor um Tor


    und es türmten sich erste Leichen.


    Ork stirbt neben Mann …


    Noch hielt sich der Turm und ungeschoren


    die Helden wichen zurück.


    Es schien, als wäre die Schlacht verloren,


    als wären zum Sieg sie nicht erkoren,


    Und Angst verklärte den Blick.


    Ork liegt neben Mann …


    Doch dann erscholl eines Hornes Klang,


    und Turmglocken läuteten laut.


    Es nahte ein Heer, erhob sich Gesang –


    des Freundes Mut, des Feindes Bang –


    die Waffen gezogen, den Kopf gehoben


    und ein neuer Tag brach an.


    Ork steht neben Mann …


    Die Helden, sie warfen sich in die Brust


    und griffen erneut zu den Waffen.


    Vor der ersten Mauer ein Heer von Orks,


    die Angreifer Mon Asuls zu strafen.


    Im Morgenlicht blitzten ihre Klingen.


    mit hässlichen Stimmen sie sangen.


    Zu Hunderten sie ihre Säbel schwangen,


    den Feind im Innern in Panik versetzten.


    Es klirrte Stahl auf Stahl.


    Und an der Front stand Al’Jebal.


    Tam Tam Tam.


    Ork kämpft neben Mann …


    Was dann geschah, das ist Legende.


    Ein Mythos, der nicht in Büchern steht.


    Es ist der Mythos von alten Geschichten,


    ein Lied, das verklungen in blassen Gedichten.


    Nur soviel, der Turm Al’Jebals hielt stand.


    Der Alte vom Berg hob seine Hand,


    kein Laut durchbrach die darauffolgende Stille.


    Allein am Anblick seiner Gestalt


    zerbrach des Feindes Kampfeswille


    und es erstarb die Waffengewalt.


    Ork siegt neben Mann …


    Das Heer aus der Wüste, es war geschlagen,


    gefallen unter fremder Macht.


    Am Ende es einfach die Waffen streckte,


    mit seinem Blut Asul befleckte,


    und dann entschwand in die Nacht.

  


  Ommadawn verstummte. Er sah Chara an und schien darauf zu warten, dass sie etwas sagte. Chara wiederum erhaschte einen Blick auf seine Ohren. Spitze Ohren, einen Hang zur Poesie … Alles klar!


  „Wer waren die Angreifer?“, stellte sie nach einer Weile die Frage, die ihr auf der Zunge brannte.


  Ommadawn seufzte. „Es waren Thanatanen, die die feindliche Armee anführten. Sie bestand aus Söldnern und Ordenskriegern, geschickt von der Mahaf und den Ormut- und Alamanpriesterschaften, Piraten des später von Schroeder getöteten Piratenkönigs, Targar auf Geheiß der Sonnenkönigin, Söldner – bezahlt von Händlergilden aus dem Norden Aschrans, die ein Problem mit dem Einfluss der von Al’Jebal geförderten Familie Al’Shej hatten –, Söldner – bezahlt vom Kalifat Yartim –, Drachenritter auf ihren Drachen. Sie alle wurden von den Thanatanen gegen Mon Asul geführt …“


  Chara spürte, wie sich ihr Magen unwillkürlich zusammenzog. „Also ist es wahr, dass die Thanatanen an dieser Schlacht beteiligt waren?“


  „Natürlich. Ein Großteil dessen, was in den Geschichtsbüchern über Mon Asul zu finden ist, ist wahr.“ Er grinste und seine menschliche Seite gewann die Oberhand. „Nur gibt es da nicht viel zu finden. Es ist auch nichts darüber zu lesen, dass Al’Jebal in den schicksalhaften Tagen der Schlacht den Feind in eine Falle geführt hat. Er beließ seine Gegner in dem Glauben, dass der Angriff überraschend für ihn kam. Allein, er wusste um deren Pläne. Also ließ er sie angreifen, ließ sie in den ersten und zweiten Zwinger der Festung um den Turm eindringen. Wir hielten sie hin, bestärkten sie in dem Glauben, dass Al’Jebal unvorbereitet wäre und nur ein paar armselige Leute zur Verfügung hätte, um seinen Sitz zu verteidigen. Und als sie sich ihres Sieges gewiss waren und Al’Jebal sie alle dort hatte, wo er sie haben wollte, griff er mit den Orks an.“


  Chara konnte die Neugier, die in diesem Moment in ihr aufbegehrte, nicht unterdrücken. „Wie?“, fragte sie. „Wie griff Al’Jebal sie an?“


  Ommadawn schüttelte schwach lächelnd den Kopf. „Es tut mir leid, Chara. Darüber spreche ich nicht. Darüber spricht keiner von uns. Wenn Al’Jebal will, dass jenand über seine Taten Bescheid weiß, wird er sich ihm offenbaren. Aber niemals sprechen jene, die für ihn kämpfen, über das, was er tut.“


  Chara wurde augenblicklich heiß. „Ich verstehe“, sagte sie leise. „Die Ballade war … schön. Gute Nacht, Vizeadmiral.“ Ohne einen weiteren Kommentar stiefelte sie über den Dorfplatz auf den Weg zum Strand zu, während ihr Ommadawn, überrumpelt von dem plötzlichen Abschied, leicht verdattert hinterherblickte.


  Ein vertrautes Gespräch


  Telos schloss die Augen und einen Moment lang strömten all die verstörenden Bilder der letzten Tage auf ihn ein.


  Das demolierte Schiff war wie der plötzliche und unwillkommene Beweis für sein Scheitern als Kommandant dieser Expedition. Wieder sah er, wie der riesige Kopf des Dämons aus dem Schiffsdeck brach und hörte die panischen Schreie der Besatzung, die verzweifelt von Bord sprang, um ihr Leben zu retten. Wieder vernahm er das Krachen der Planken, das Kreischen der Opfer, das Platschen, als der gewaltige Leib von Bord glitt und in den Fluten versank, nur um kurze Zeit später aufzutauchen und die Verfolgung aufzunehmen. Wieder erblickte er Thorn, der auf die Bestie zurannte, den Strand entlang, mit gespanntem Bogen und wilder Entschlossenheit in seinem Blick. Er sah sich selbst dort stehen und voller Hoffnung Agramon um seinen Beistand anflehen. Und er sah Chara, wie sie sich todesmutig unter den Rumpf des Dämons warf, um ihm das Leben zu retten.


  Der einzige Lichtblick im Sumpf all dieser verstörenden Bilder war der letzte Kampf gegen den Siki. Er würde nie vergessen, wie es sich angefühlt hatte, Agramon unmittelbar um und in sich zu spüren. Telos wusste nicht, warum Al’Jebal ausgerechnet ihn und die anderen auf diese Mission geschickt hatte, aber die letzten Tage hatten etwas in ihm hinterlassen. Obwohl er sich als Verlierer fühlte, konnte er den Hauch einer neu erwachsenen Stärke in sich spüren, eine Kraft, die ihm dabei helfen würde, anderen vorauszugehen. Was blieb, war die Frage nach dem Dämon und den niederen Seinsebenen, aus denen er gekommen sein musste. Was blieb, war die Frage, was es mit Charas Andersartigkeit auf sich hatte. Was hatte der junge Schamane in ihr gesehen und wie konnte er behaupten, dass die Assassinin kein Mensch wäre? Chara war menschlicher denn menschlich, ihre Gesinnung schwächer denn schwach, ihre Prinzipien einfacher als einfach, ihr gesamtes Wesen schien von dem nachtschwarzen Kleid des Todes eingehüllt, als wäre dies ihre liebste Tracht.


  Telos lehnte in seinem Sessel und stierte lustlos auf die Reste des Mahls aus den Vorräten, die Ommadawn ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Als er die Offiziersmesse der schwer beschädigten Aphrodia betreten hatte, hatte er feststellen müssen, dass niemand sonst da war. Enttäuschend, wie er fand. Der Gedanke, den Abend allein zu verbringen, machte ihn traurig. Mit dem Anflug eines Gefühls von Einsamkeit hatte er sich über den Fisch und den Käse hergemacht, Rum geschlürft und den Wasserkrug unangetastet gelassen. Jetzt saß er mit vollem Magen aber leerem Herzen im Stuhl, die Hand an seinem Becher, während trübe Gedanken durch seinen Kopf geisterten.


  Es knarrte und Telos sah auf. Im Türrahmen stand Chara.


  „Allein?“, fragte sie, während sie zu dem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches schlenderte und sich fallen ließ.


  „Nicht mehr“, antwortete Telos mit dem Anflug eines Lächelns. „Hast du Hunger?“ Er schob ihr das Tablett mit den Resten seines Mahls zu. Chara griff sich ein Stück Fisch, während sie mit der anderen Hand ein Messer aus ihrer Gürtelschlaufe zog.


  „Ich nehme an, Thorn weint um Bargh“, bemerkte sie, während sie mit der Klinge den Fisch zerteilte und sich ein Stück in den Mund schob.


  „Er wird den Schmerz verwinden, so wie wir alle.“


  „Sicher.“ Chara legte das Messer zur Seite. „Und wie geht es dir?“


  „Nun ja …“ Er räusperte sich, wischte sich mit einem Tuch die Finger ab und beugte sich vor. „Um ehrlich zu sein, es geht mir nicht gerade blendend, Chara.“


  „Ist nachvollziehbar“, lautete Charas sachliche Antwort. „Aber vergiss bei allem Übel der letzten Tage eines nicht: Wir waren erfolgreich und zwar auf ganzer Linie.“


  „Kannst du das tatsächlich so sehen?“


  Chara goss sich Rum in ihren Becher und lehnte sich zurück.


  „Wir haben die Insel der Goygoa gefunden. Wir haben ans Licht gebracht, was mit Al’Jebals Schiffen und unseren Vorgängern passiert ist. Wir haben Kontakt zu den Bewohnern und erhofften Verbündeten hergestellt und ihre ach so mächtige Waffe gegen Eindringlinge zerschlagen. Wir haben damit ihren Respekt gewonnen und können nun auf ihre Unterstützung bauen. Al’Jebal wird bekommen, was er wollte und wir haben unseren Auftrag ausgeführt. Wir haben gewonnen.“ Sie nahm einen Schluck aus ihrem Becher, ohne Telos dabei aus den Augen zu lassen.


  „Ja, du hast all deine Leute verloren, Telos, und ja, Bargh starb mit ihnen, doch wo gehobelt wird, da fallen Spähne“, fuhr sie fort und stellte den Becher mit einem Knall auf den Tisch zurück.


  „Es mag dir jetzt wie eine Niederlage erscheinen, doch es ist ein klarer Sieg. Und je größer ein Unterfangen, desto größer das damit verbundene Risiko. Je unerreichbarer ein Ziel, desto schwerer die Verluste auf dem Weg dorthin. Das ist nun mal ein ungeschriebenes Gesetz. Wir haben immer die Wahl – entweder leisten wir und leben mit den damit verbundenen Verlusten oder wir halten still und belassen es dabei, wie es ist.“


  „Es starb die gesamte Besatzung der Aphrodia, Chara! Verluste, schön und gut – im Krieg, natürlich, aber diese Mission war kein Kampf gegen das Chaos, sondern ein Versuch Al’Jebals, seine Möglichkeiten zu mehren. Das ist ein Unterschied, der dir bewusst sein sollte.“


  „Jeder Fortschritt, egal welcher Art, bedeutet Opfer. Es gibt nur eine Regel, an die wir uns in Situationen wie diesen halten können: Versuche alles, um den Tod zu vermeiden, aber respektiere den Tod, wenn er eintritt. Der Ruf, dem wir folgen lautet: Erfülle deine Mission! Er lautet nicht: Bleib auf der sicheren Seite!“


  Telos fragte sich, ob Chara je so redselig war wie in diesem Augenblick, aber er würde sich davor hüten, sie zu unterbrechen.


  „Aber die Frage ist in deinem Fall eine ganz andere, nicht wahr?“, kam sie auf den eigentlichen Punkt zurück. „In deinem Fall ist es nicht der Auftrag, der zählt, sondern das Gebot deines Gottes. Für mich ist es einfach: Ich folge Al’Jebals Order. Du wiederum musst diese mit dem Willen deines Gottes in Einklang bringen. Und darum, Telos, beneide ich dich nicht.“


  Telos versuchte den unverwüstlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht mit seinem Blick zu durchdringen. Doch er spürte, wie er dabei versagte.


  „Wie bist du so geworden, Chara?“


  Ihre Augen bewegten sich keinen Deut von seinen weg. „Was meinst du, Priester?“


  Telos rang mit dem Bedürfnis, sich aus ihrem Blick zu befreien.


  „Deine Seele ist tot. Deine Gedanken kreisen nur um eine Sache, und zwar, deinem Herrn eine gehorsame Dienerin zu sein. Deine Waffen richtest du ohne jedes Gefühl gegen deine Feinde, wie auch gegen deine Freunde.“


  Sie hob eine Augenbraue.


  „Ja, Chara, ich gehe davon aus, dass du keine Skrupel hast, deine Mitstreiter aus dem Weg zu räumen, wenn es der Sache deines Meisters dienlich ist. Du bist frei von moralischen Bedenken und ich nehme an, frei von Mitleid, Angst und Zweifel. Trotzdem scheinst du dir diese Eigenschaften und deine Sicht der Welt hart erarbeitet zu haben. Du warst nicht immer so, nicht wahr?“


  „Ich hatte Zeit … während meiner Ausbildung beim Bettlerkönig.“


  „Du hast in der aschranischen Wüste erwähnt, dass du in Chryseia von jenen Gelehrten unterrichtet wurdest, die auf der Suche nach der Wahrheit sind.“


  Ein neugieriges Funkeln stahl sich in Charas Blick. „Philosophen …“


  „Nun, Chara, wie soll ich jemanden wie dich treffend beschreiben? Wie bist du bei deiner eigenen Wahrheitssuche zu dem Schluss gekommen, dass du nicht mehr als ein Werkzeug bist, nicht mehr als die Waffe, die ich jeden Tag führe, ein durch und durch lebloser Gegenstand? Wie kann ein Denker, ein Fragender, ein Suchender zu einer solch ernüchternden Überzeugung gelangen? Wie kannst du damit leben, nicht mehr zu sein als ein bloßes Mittel zum Zweck?“


  Einen winzigen Augenblick lang entstand eine kaum wahrnehmbare Falte zwischen ihren Brauen und es schien, als würden ihre makellosen Gesichtszüge von einer schwachen Form der Betroffenheit gebrochen werden.


  „Nur mit dieser Überzeugung kann ich leben“, antwortete sie kühl. „Ich habe begriffen, dass der Tod mächtiger ist als das Leben. Ich lebe nicht aus eigener Kraft! Der Tod hat mich ausgespuckt und mir dieses Leben gewährt, so wie dir, wie Thorn und dem Rest von uns armseligen Wesen, die wir uns selbst gerne über alles andere stellen.“


  Ein zögerliches Lächeln kräuselte ihre Lippen. „Die Suche nach der Wahrheit … Sie ist nichts weiter als Zeitvertreib, eine unterhaltsame Möglichkeit, mit der Bedeutung dessen, was existiert, zu jonglieren. Sie ist bloße Theorie in einer Welt, in der Taten dominieren. Was wir denken, deckt sich im seltensten Fall mit dem, was wir tun.“


  Chara nahm einen ergiebigen Schluck aus ihrem Rumbecher und lehnte sich zurück.


  „Was ist mit dem Gefühl?“, rang sich Telos zu einer weiteren Frage durch. „Selbst du musst bei allem, was du tust, etwas fühlen.“


  „Ich vermeide Gefühle, wenn ich es kann. Im Gefühl äußert sich die menschliche Schwäche und ich werde mich einen Dreck darum bemühen, dieser Schwäche nachzugeben! Ein gefühlsduseliger Assassine könnte sich auch nur schwer unterwerfen.“


  Charas Stimme war bar eines Zweifels und Telos fragte sich, ob er ihre verkorkste Einstellung je ändern konnte. Er nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken.


  „Warum er? Warum Al’Jebal?“


  „Er ist mein Meister.“


  „Das war der Bettlerkönig auch.“


  „Und ich gehorchte ihm.“


  Telos strich sich gedankenschwer über seine Stoppelglatze.


  „Wo sind deine Eltern, Chara?“


  Die Frage kam plötzlich, unerwartet und erwischte sie kalt. Einen Augenblick lang schien sie sich damit zu arrangieren, dass sie gerade mitten in ein sehr privates Gespräch gezogen worden war, ohne es bemerkt zu haben, und dass ihr Gegenüber eine umso privatere Frage gestellt hatte. Doch es war zu spät, um dieser galant entgehen zu können. Sie hatte sich längst zu weit auf dieses Spiel eingelassen.


  „Ich habe keine Eltern. Die hatte ich nie.“


  „Du bist eine Waise?“ Telos hielt den Atem an, um die Ruhe nicht zu stören.


  „So sagt man, ja. Ich bin in den Straßen Agyras aufgewachsen, unter der Obhut eines Mannes namens Tomein.“


  „War er dir ein Vater?“


  Chara lachte freudlos auf und Telos zuckte angesichts dieser untypischen Äußerung unwillkürlich zusammen.


  „Er war mir ein Mentor, seine Faust ebenso wie seine lehrreichen Worte.“


  Telos wollte sich kein Bild davon machen, wie hart Charas Kindheit gewesen sein musste, darum stellte er die nächste Frage und hoffte, dass sie noch eine Weile mitspielte.


  „Und wie bist du zu deiner Assassinenausbildung gekommen?“


  „Nachdem ich meinen ersten Mord begangen hatte, kam die Zeit, in der ich mir in den unteren Schichten einen Namen machte. Tomein kam wohl zu dem Schluss, dass ich eine Begabung dafür hätte, Menschen den Tod zu bringen. Er begleitete mich jedenfalls kurze Zeit später nach Kresopolis. So wurde ich Auge und Arm des Königs der Bettler.“


  Ihr Blick glitt in die Ferne. Sie schien einer Erinnerung nachzuhängen, die Telos nur zu gerne in Erfahrung gebracht hätte.


  „Wie war deine Kindheit?“


  „Meine Kindheit war gut, zumindest ab dem Zeitpunkt meines ersten Mordes.“


  „Wann war das?“ Telos konnte nicht fassen, dass sie immer noch antwortete.


  „Ich war zwölf. Danach wurde ich erwachsen und zu der, die du heute kennst.“


  Damit stand sie auf. Telos fühlte sich leicht benommen, zumal er mit einem so abrupten Ende nicht gerechnet hatte.


  „Warte!“ Er sprang auf und folgte ihr zur Tür.


  „Diese Runde geht an dich, Telos Malakin“, sagte sie, während sie die Tür aufzog. „Ich habe dich unterschätzt. Du hast ein gutes Gespür für Menschen.“


  Sie wandte sich ab und wollte nach draußen verschwinden. Doch Telos griff nach ihrer Schulter und hielt sie mit einem sanften Druck zurück. Das erwartete Blitzen in ihren Augen blieb aus, doch ihre Muskeln spannten sich unter der Berührung spürbar an.


  „Danke für deine Aufrichtigkeit“, sagte er leise. Er nahm seine Hand fort und Chara entspannte sich.


  „Gute Nacht, Telos“, sagte sie und verließ mit gezielten Schritten die Messe.


  Telos schüttelte lächelnd den Kopf. Das war das erste Mal, dass Chara sich offen mit ihm unterhalten hatte. Gerade hatte er die Voraussetzung für ein vertrautes Verhältnis zwischen ihnen geschaffen – der erste Schritt auf dem Weg, Agramons Licht in Charas dunkler Seele zu entzünden. Ja, der Abend war allen Vermutungen zum Trotz ein guter geworden.


  Zwischen Leben und Tod


  Die bleiche Haut spannte sich wächsern über den muskelbewährten, mit ätherischen Ölen einbalsamierten Körper, der dem feuchten Klima zum Trotz noch keine Spuren von Verwesung zeigte und auf dessen Brust ein schweres Schlachtbeil ruhte. Wie zum Gebet falteten sich seine breiten Hände um den lederumwickelten Griff der Waffe, unter deren Klinge viele gefallen waren – eine große Zahl der aufständischen Sklaven am Isola-Pass und vor den Toren Valianors, die Ordenskrieger der Ianna-Priesterinnen, als Valians Zepter in Umlauf kam, die Targar in der Wüste Aschrans und jede Menge Orks.


  Bargh Barrowsøns Waffe und deren furchtloser, ja zum Teil barbarischer Einsatz im Kampf, wurden der Gruppe mehrfach zum lebensrettenden Phänomen, einmal auch zum lebensbedrohlichen. Aber an diese kleine Unstimmigkeit dachte Thorn im Augenblick nicht.


  Barghs Oberkörper war nackt. Thorn hatte ihm nur die Armschienen angelegt, die Beine in seine ledernen Hosen gehüllt und die Füße in seine Stiefel gesteckt, ihm Beinschienen umgeschnallt und den Waffengürtel um seine Hüften geschlungen. Ein vallandischer Krieger war kein Soldat oder Ritter. Seine Kampfkunst gründete in der Wildheit seines Barbarentums und diese hing vielmehr an einem gestählten Körper und einem eisernen Willen, denn an dem Rüstzeug oder einem ausgeprägten Sinn für die Ehre. Deshalb erschien es Thorn passender, auf die Rüstung zu verzichten und Bargh möglichst „naturbelassen“ zu bestatten.


  Die Augen des Kriegers waren geschlossen. Sein rotblondes Haar lag in wirren Strähnen um das totenblasse Gesicht, die zwei dicken Zöpfe seines Bartes fielen zu beiden Seiten seines Halses auf den Stoß aus Zweigen und Laub, auf den man den Leichnam gebettet hatte. Das Beiboot, das Bargh zur letzten Ruhestätte werden sollte, hatte Thorn unter Telos’ Mithilfe mit in Öl getränktem Reisig und Holz präpariert, sodass man es leicht anzünden konnte. Nun schwankte es sanft auf den weichen Wellen und war zum Zentrum der Blicke sämtlicher Leute geworden, die von den umliegenden Booten aus auf das nahe und unwiderrufliche Ende des vallandischen Kriegers warteten.


  Es war still in der kleinen Bucht. Der Morgen war kaum angebrochen und nur das fahle Licht einer Sonne, die den Weg über den schmalen Grat des Horizonts gerade erst angetreten hatte, spreizte sich wie ein Fächer über die Boote zum Strand der Insel.


  Dort war es menschenleer. Die Goygoa wohnten der Zeremonie nicht bei. Wahrscheinlich schliefen die meisten von ihnen noch, während die Stammessprecher im Augenblick mit Shawn Ommadawn und Chara die letzten Punkte des Bündnisses mit Al’Jebal klärten. Ommadawns Besatzung hingegen hatte sich auf die Beiboote verteilt, um Bargh die letzte Ehre zu erweisen, was Thorn einigermaßen überrascht hatte.


  Der Griff zu seinem Bogen war so alltäglich, wie das morgendliche Prozedere des Ankleidens und Rüstens und doch, an diesem Morgen fiel es ihm unsäglich schwer, seinen Arm zu heben und den Bogen aus der Halterung an seinem Rücken zu ziehen. Thorn atmete tief ein, als sich seine Hand um den Schaft der Waffe schloss und er diese vor seine Brust zog. Er hatte alles vergessen, das ihn in den letzten Monden an den Rand der Verzweiflung gebracht hatte – Al’Jebal, Chara, den Dämon … einfach alles.


  Er konnte es nicht fassen, dass Bargh tatsächlich tot war. Alles in ihm sträubte sich dagegen, das Schicksal des Kriegers zu akzeptieren. Bei Vana, wie konnte das geschehen? Wie konnte ausgerechnet Bargh, der fröhliche, tapfere, unverwüstliche Bargh das Leben aushauchen? Und wie konnte es sein, dass die Goygoa für diese Tat noch nicht zur Rechenschaft gezogen worden waren? Wieso hatte keiner das Schwert gegen sie erhoben, um Bargh zu rächen?


  Dieser Stamm hatte Barghs Tod zu verantworten! Sie waren es, die seinen Gefährten in der Hütte zurückgelassen, ja womöglich umgebracht hatten! Al’Jebals Auftrag hin oder her – sie mussten dieses Dschungelvolk zur Rede stellen, sobald die Zeremonie vorbei war. Auch wenn sie damit das Bündnis mit den Goygoa gefährdeten. Barghs Tod musste gerächt werden. Wenn Telos ihn dabei nicht unterstützen wollte, würde er sich eben allein darum kümmern.


  Schwerfällig zog er einen Brandpfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken und hielt die in Öl getunkte Spitze in die Flamme der Fackel, die zu seinen Füßen in einer Halterung an der Bootswand steckte. Thorn war allein. Er hatte verlangt, ein Boot für sich zu bekommen, hatte den Gedanken nicht ertragen, die Blicke der anderen unmittelbar auf sich zu spüren, während er den Schuss abfeuerte, der Barghs Körper zu Asche verwandeln sollte und seine Existenz dem Nichts überantwortete.


  Telos und Osmosis, deren Boot auf der anderen Seite des Bestattungsgefährtes schwankte, hatten die Hände vor dem Bauch gefaltet – Telos in agramonscher Manier, die linke Faust von der rechten Hand umschlossen. Sie sahen Thorn dabei zu, wie er den brennenden Pfeil in den Bogen legte und die Sehne spannte. Über den acht Beibooten, die unweit des Strandes im Wasser schaukelten, herrschte absolute Stille. Alle Blicke ruhten nun auf Thorn, der die Pfeilspitze auf das Brennholz richtete, auf das Barghs Körper gebettet war.


  Zitternd atmete Thorn ein.


  Plötzlich war Barghs Stimme in seinem Kopf, die verzweifelt darum flehte, aus dem Kerker befreit zu werden, weinend bettelte, im Kampf sterben zu dürfen. Da war Barghs Schrei der Angst und das Klirren der Ketten in der undurchdringbaren Dunkelheit des Kerkers. Da war das Knirschen der Verankerung seiner Ketten in der Felswand, Charas Fluch, als sie beim Versuch, den Krieger auf dem Boden zu halten, all ihre Kraft aufwenden musste.


  Thorn musste schlucken. Bargh fürchtete nichts mehr, als kampflos in den Tod zu gehen. Für Bargh gab es keinen Tod ohne Kampf. Aber genau das war geschehen. Der Krieger war im Schlaf gestorben. Das Einzige, das diese verstörende Tatsache milderte, war der Umstand, dass Bargh nicht hatte wissen können, wie sein Ende aussehen würde. Im Kerker der Festung zu Billus fürchtete er den Tod in Ketten. Hier auf dieser verfluchten Insel starb er, ohne zu wissen, dass sein Tod kein Heldentod war.


  Thorns Arm begann zu schmerzen, die Pfeilspitze vibrierte leicht. Sein Griff um den Bogenschaft festigte sich. Gleichzeitig spürte er, wie der Druck hinter seinen Augen zunahm. Er zwinkerte und bemerkte, wie seine Wimpern feucht wurden und wie sich eine nasse Spur über seine Wange zog. Irgend so ein weiser Spruch lautete: Die Zeit heilt alle Wunden. Doch Thorn sah das anders. Wie lange eine Verletzung auch zurücklag, es brauchte nicht viel und die Wunde riss wieder auf. So wie jetzt. Der Schmerz des Verlustes schlug erneut mit tödlicher Präzision gegen sein Herz und sorgte dafür, dass die Bitterkeit, die beinahe schon von ihm abgelassen hatte, seinen Körper hochkroch und seine Seele in den wohl bekannten Schmerz entließ. Wie viele sollte er noch verlieren? Wie viele, die er liebte, sollten noch in den Tod gehen? Hatte er nicht genug gelitten?


  Die brennende Pfeilspitze vibrierte heftiger. Thorns Augen schlossen sich, während er seine Finger dazu zwang, sich zu öffnen. Die Sehne schnellte vor. Der Pfeil schoss in den Stoß aus Zweigen und Laub, wo er zitternd feststeckte. Thorn öffnete die Augen und sah durch einen Schleier aus Tränen, wie das Holz am Heck des Bootes Feuer fing.


  In diesem Moment wurde es laut am Strand. Eine Frau rannte schreiend und mit erhobenen Armen ans Ufer, gefolgt von einem Dutzend Stammeskriegern.


  Thorn schrak aus seinem weggetretenen Zustand. Verwirrt versuchte er zu ergründen, was dieser Aufruhr sollte und warum diese Frau schreiend am Ufer stand und wie eine Verrückte winkte. Da dämmerte es ihm allmählich, wer die Frau am Strand war. Es war Barghs Eheweib, jenes Mädchen, das die Nacht nach der Totenfeier mit seinem Gefährten verbracht hatte.


  Hilfesuchend blickte Thorn zu Telos, doch der schien plötzlich unruhig zu werden. Die Augen des Priesters glitten zwischen der Frau und dem brennenden Boot hin und her und dann, als wäre er nicht bei Verstand, sprang er ins Wasser und schwamm auf Barghs Boot zu. Osmosis, die offensichtlich selbst keine Ahnung hatte, was vor sich ging, blickte ihm verdattert hinterher.


  Unterdessen watete die Frau ins Meer, immer noch weinend und schreiend, und da wurde Thorn plötzlich klar, was das Mädchen wollte. Zwei Worte verstand er in dem Durcheinander fremdklingender Worte: Nicht tot!


  Wie von Sinnen schleuderte er den Bogen ins Boot, hechtete ins Wasser und tauchte auf die Flammen zu. Telos, der in seiner langen, mit Wasser vollgesogenen Priestertoga nur schwer vorankam, war zu langsam. Thorn kam noch vor ihm prustend am Rand des brennenden Bootes an die Oberfläche und packte den Bootsrand.


  Panisch zog er sich hoch, warf sich mit dem Bauch voran darüber und griff durch die noch schwachen Feuerzungen nach Barghs Armen. Während er verzweifelt an ihnen zerrte, versuchte er den Bootsrand weiter nach unten zu drücken und begann vor- und zurückzuwippen, bis das Gefährt ins Schwanken geriet.


  Unterdessen fraßen sich die Flammen gierig vom Heck aus nach vorne und züngelten nach Barghs Füßen. Hitze schlug Thorn ins Gesicht, doch er ließ sich nicht beirren.


  „Hilf mir, Telos!“, schrie er, während er verzweifelt versuchte, Barghs schweren Körper aus dem Boot zu kippen.


  Der kahlrasierte Schädel des Priesters tauchte unmittelbar neben ihm auf. Keuchend packte Telos den Rand des Bootes und warf sich wie Thorn darüber. Mit vereinten Kräften schafften sie es, dass Barghs Körper auf sie zurutschte und in den Flammen an der Bootsseite zum Liegen kam.


  „Verdammt!“, fluchte Thorn und warf sich halb über den leblosen Körper, der drohte, Feuer zu fangen. Barghs zusätzliches Gewicht brachte das Boot in eine deutliche Schräglage, ein Umstand der Telos dabei half, seine Rechte um die Beine des Kriegers zu schlingen und mit der Linken den Rand weiter nach unten zu drücken. Während Thorn Barghs Schulter packte und seinen Oberkörper hochriss, wälzte Telos dessen Füße über den Rand.


  Es platschte und salziges Wasser schlug ihnen ins Gesicht. Noch während sie um Atem rangen, versank Barghs Körper zusammen mit dem Schlachtbeil in den Fluten. Telos reagierte schnell genug und schaffte es, Barghs Oberarme zu greifen. Mit vereinten Kräften brachten sie den Kopf des Barbaren über die Wasseroberfläche und stießen sich zusammen mit dem leblosen Körper vom brennenden Boot ab.


  „Tuani! Gu Tuani?“ Die Stimme des goygoischen Mädchens war voller Angst, als es sie keuchend erreichte. Weinend begann sie Barghs Gesicht zu streicheln, während sie Telos verzweifelt anstarrte und unablässig dieses eine Wort wiederholte: Tuani.


  „Was bedeutet das?“, presste Thorn hervor, während er nach Atem rang. „Was will sie?“


  Telos schlang seine Arme um Barghs Brust und kämpfte damit, den Krieger über Wasser zu halten.


  „Sie redet unzusammenhängend, Thorn!“, stieß er hervor. „Barghs Tod hat sie in eine Art geistige Umnachtung gestürzt.“ Er löste den Arm der jungen Frau von Barghs Hals, versuchte ein tröstendes Lächeln, doch ein Schwall salzigen Wassers schoss ihm in die Nase und ließ ihn erbärmlich husten.


  „Wir haben gerade umsonst das Bestattungsritual unterbrochen!“, fluchte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte. „Ich werde Barghs Leichnam jetzt auf Ommadawns Schiff bringen. Es liegt auf der Hand, dass wir hier unnötigerweise für Aufruhr gesorgt haben. Bargh ist tot. Seine Frau kommt mit dieser Tatsache nur nicht zurecht.“


  Thorn hörte den letzten Satz nicht mehr. Ungehalten rasten die Gedanken durch seinen Kopf, während er gehetzt nach dem einen entscheidenden Lichtblitz suchte, der greifbar zu sein schien, aber sich nicht durchsetzen wollte.


  „Was hat sie gesagt, Telos?“, zischte er ungehalten. „Sag mir, wovon genau sie gesprochen hat!“


  Telos kämpfte wie ein Bulle damit, sich selbst mitsamt Barghs reglosem Körper und der hysterischen Frau über Wasser zu halten. „Wozu, Thorn? Sie redet wirres Zeug! Sie spricht unaufhörlich von einer Blume oder Blüte!“


  Blume … Eine Blume … Da war doch … in den letzten Tagen … heute … Thorn durchforstete panisch seine Erinnerungen. Charas Stimme glitt durch seinen Verstand: „Was ist das?“ Vor seinem inneren Auge sah er die Assassinin, die ihm etwas entgegenstreckte. „Irgendeine Blüte“, hörte er sich selbst antworten. Dann wieder Chara: „Das sehe ich auch. Ich weiß bloß nicht, was sie auf Barghs Sachen verloren hat.“


  „Die Blüte!“, murmelte er verwirrt. „Ich habe … Wo habe ich … Ich hab sie in Barghs Hand gesteckt, als ich ihn für die Bestattung vorbereitete!“ Sein Blick glitt hektisch über die Wasseroberfläche und dann zurück zu Telos.


  „Bring ihn auf Ommadawns Schiff und sieh zu, dass sie dich begleitet!“ Er deutete auf die Frau, die immer noch weinend Barghs Haare streichelte. „Sag ihr, dass ich die Blume finden werde. Was auch immer dieses Kraut mit Bargh zu tun hat!“


  Er ließ Bargh los und schwamm zurück zum Boot.


  Kurze Zeit später hatte man Telos zusammen mit dem goygoischen Mädchen und Barghs Leichnam auf die Teufelsrochen geschafft und den vallandischen Krieger an Deck aufgebahrt. Das Getuschel der Besatzungsmitglieder Ommadawns ließ keinen Zweifel daran, dass die Vorkommnisse im Wasser mit Skepsis und Kopfschütteln zur Kenntnis genommen wurden. Eine Bestattungszeremonie unterbrechen? Das kam einer Beleidigung der Götter gleich!


  Osmosis hatte sich ebenfalls zu Ommadawns Schiff rudern lassen und beobachtete nun schweigend die Begebenheiten an Deck.


  Während Telos von der Reling aus mitverfolgte, wie Thorn verzweifelt das Wasser um das nun gänzlich in Flammen stehende Beiboot herum absuchte, sah er, dass sich sämtliche Goygoa am Strand versammelt hatten. Seine Augen blieben an einer schwarzen Gestalt hängen, die zwischen den halbnackten Körpern am Ufer stand und in die Bucht hinaus blickte.


  Chara. Sie hatte also die Verhandlungen mit den Stammessprechern hinter sich gebracht. Telos sah, wie sie nun zusammen mit Ommadawn in ein Beiboot stieg und wie dieses langsam auf die Teufelsrochen zusteuerte. Von hinten vernahm er die gedämpfte Stimme der jungen Frau, die an Barghs Seite kniete und immer wieder dessen Namen sagte, während sie seine Hand hielt. Telos stieß einen langen Seufzer aus.


  Warum konnte nichts je einfach sein? Anstatt sich mit der Tatsache zu arrangieren, dass einer seiner Gefährten von ihm gegangen war, keimte nun eine Hoffnung auf, die sich vermutlich bald als Narretei entpuppte und die Trauer in ihm wie einen frisch austreibenden Samen erneut zum Sprießen brachte. Telos wollte daran glauben. Er wollte, dass Bargh zurückkam und erneut einen Funken Fröhlichkeit in ihrer kleinen Gemeinschaft entzündete, einen oder zwei Gründe dafür, gelegentlich zu lachen.


  ***


  Chara lehnte, die Füße von sich gestreckt, am Kopfende des Bettes in ihrer Kajüte und sog inbrünstig an dem Mundstück ihrer Pfeife. Sie war bereits seit geraumer Zeit auf der Teufelsrochen. Telos hielt eine Messe an Agramon, um für Barghs Rettung zu beten, während sich dieses goygoische Mädchen in ihr schamanistisches Ritual am Hauptdeck vertieft hatte und seit endlosen Gläsern ihren monotonen Singsang zum Besten gab. Thorn lief wiederum wie ein Verrückter am Hauptdeck auf und ab und Osmosis … Chara hatte keine Ahnung, was die Priesterin machte. Jedenfalls waren ihr die Begebenheiten an Deck zu emotionsgeladen und so hatte sie sich in ihrer Kajüte verschanzt.


  Zwei Fragen geisterten ihr durch den Kopf. Eine davon war im Grunde unbedeutend, eine andere versetzte sie in eine ungewohnte Unruhe, die sie im Hatschmana-Rausch zu dämpfen versuchte. Es gelang ihr leider nur halb.


  Während ihre Gedanken mehr und mehr in einen undefinierbaren Nebel aus Bildern, Worten und Gefühlen gezogen wurden, begannen sich die Fragen aus dem grauen Schleier zu schälen wie Falter aus ihren Kokons:


  Hatte Bargh eine Chance zu überleben?


  Das war die eigentlich unbedeutende Frage und Chara entschied, sie aus ihrem Kopf zu verbannen. Die zweite Frage aber zwang sie zur Resignation. Egal, wie sie sich gegen sie wehrte, sie ließ sich nicht zurückdrängen.


  Was erwartete sie in Billus?


  Würde sie Al’Jebal erneut begegnen? Oder würde sie ihn gar nicht zu Gesicht bekommen, die wahrscheinlichste aller Möglichkeiten eben. Warum interessierte sie sich überhaupt dafür? Warum spürte sie diesen Dorn, der stetig an dem stählernen Rüstzeug ihres Herzens zu kratzen schien, und sie mit dem Gefühl belastete, nicht mehr nur ein bloßes Instrument zu sein? Eines war so klar wie der Himmel über den höchsten Gipfeln Amaleas – Al’Jebal war die Ursache dieses Gefühls. Dabei wusste sie nichts über ihn. Alles, was sie wusste, war, dass er nicht einfach irgendein Magier war. Vielleicht war er überhaupt kein Magier. Er strömte etwas aus, das über alles Vergängliche hinauszugehen schien, etwas, das sie zutiefst faszinierte und es gab nicht viel, das diese Reaktion in ihr auszulösen vermochte.


  Thorns Stimme gellte vom Deck aus in Charas Kabine – laut, enthusiastisch und voller Erleichterung: „Er lebt! Bargh lebt!“


  Chara zog den Pfeifenhals zwischen ihren Lippen hervor, blies den Rauch gegen die Decke und lächelte:


  „Willkommen zurück in der Welt der Sterbenden, Bargh.“


  Dosandag, 1. Trideade im Feenmond/348 nGF


  E dad kunda


  
    Bargh lebte. Ich war mir damals noch nicht so recht im Klaren darüber, ob diese an und für sich erfreuliche Wende etwas in mir berührte. Im Nachhinein betrachtet weiß ich, dass dem so war, auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte.


    Wie dem auch sei, wir hatten unsere erste Mission im Dienste Al’Jebals zu einem Ende gebracht. Was aber blieb an uns, oder vielmehr, was blieb an mir haften, aus jenen ersten Monden in Ausführung meiner Pflichten als Hatschmaschin für Al’Jebal?


    Der Stamm der Goygoa, er blieb mir im Gedächtnis, auch wenn ich ihm zunächst nicht viel abgewinnen konnte. So simpel die Sprache der Goygoa war, so simpel war auch ihr Denken. Ihre kleinen, übersichtlichen Dörfer beschrieben ihre Welt. Ihr oberstes Gebot galt dem Schutz des eigenen Volkes, sprich, der eigenen Familie. Für die Inselbewohner galt es vorrangig, ihre gewohnte Atmosphäre zu erhalten – ihre Riten, ihren Glauben, ihre Zusammengehörigkeit. Keine Veränderung! Kein Fortschritt!


    Sie waren der Natur zugetan und allem abgeneigt, das ihnen fremd war. Sie kannten die Geschichtsbücher nicht, wussten nichts über ein Zauberreich aus alten Tagen, interessierten sich nicht für die Chaoskriege, für die Goldenen oder Dunklen Zeitalter Amaleas, und scherten sich nicht um etwaige politische Schachzüge in fernen Ländern. Staatsstreiche wie jener Valians, der zur glorreichsten Zeit des heutigen Valianischen Imperiums in etwa dieselben politischen Winkelzüge vornahm, wie der uns bekannte Cäsarus Antonius Virgil Testaceus, waren für die Goygoa nicht einmal bedeutend genug für Geschichten am abendlichen Lagerfeuer.


    Die Welt der Goygoa war und ist eine kleine. Auf ihren Inseln sind sie mit sich und der Natur im Reinen und diese Einheit funktioniert. Alles, was von außen in ihre kleine Welt eindringt, bedeutet in ihren Augen Ärger, nachvollziehbarerweise.


    Es gab zugegeben nicht viel, das ich diesem Volk abgewinnen konnte. Für mich waren sie einfältig und nur darauf bedacht, ihr eigenes kleines und unbedeutendes Leben zu schützen – Egozentrik in ihrer Reinform. Und weil ihre Existenz für nichts gut zu sein schien, hatte ich keine Ambitionen, mich näher mit ihnen zu befassen.


    Allerdings wusste ich damals auch nicht, welche Bedeutung dieses einfache, praktisch denkende Völkchen für mich noch haben würde. Mir war nicht klar, dass das Prinzip einiger ihrer Krieger dem meinen gar nicht mal unähnlich war. Auch für sie gab es nur einen Grund zu leben. Auch sie verfolgten einen Zweck, von dem sie wussten, dass sie ihn eines Tages erfüllen würden und auch für sie hatte die Erfüllung dieses Zwecks die einzig relevante Bedeutung innerhalb ihres unbedeutenden Lebens. Und ebensowenig wie ich wusste, dass diese Krieger je eine Rolle in meinem Leben spielen würden, wussten sie, dass ich irgendwann eine Rolle in ihrem spielen sollte.


    Warum Al’Jebal ein Bündnis mit den Goygoa anstrebte, lag auf der Hand – jener Teil der Kabugna-Inseln war exakt so gelegen, dass er als Stützpunkt für eine Flotte von tausend Schiffen bestens geeignet war, die eines Tages nach Erainn aufbrechen sollte. Dass es auch noch einen anderen Grund dafür gab, uns auf diese Insel zu schicken, kam mir nie in den Sinn. Mir war ja auch nicht klar, dass sich eine der stärksten Waffen Al’Jebals in seinem Talent manifestierte, Dinge zu sehen, für die ein Normalsterblicher blind war.


    Heute jedenfalls nenne ich einen Teil der Stammeskrieger der Goygoa „E Dad Kunda“, grob übersetzt: „Meine Rüstung gegen den Tod“. Heute sind sie mir näher, als gesund für sie ist. Denn heute ist „Siki Ka Tri Ida Di“ mein treuester Begleiter.

  


  Eine Botschaft an Valianor


  Thorn lehnte mit dem Rücken am Mast des Vordecks und starrte zwischen Telos und Chara hindurch auf den schmalen, kaum noch sichtbaren Küstenstreifen. Sie hatten die Rückreise ohne unwillkommene Unterbrechungen hinter sich gebracht und nun warteten sie darauf, dass der Hafen von Billus endlich auftauchte und die Teufelsrochen die Segel straffte.


  Es war im Morgengrauen und Thorn wusste eher, als dass er es erkannte, dass schroffe Felsen die Küste säumten, die sie in Kürze ansteuern sollten und dass sich hinter dem Gebirge ein schier endloses Wüstenmeer ausbreitete. Das Gefühl, das ihn dabei beschlich, war verstörend. Da war die wohltuende Erleichterung darüber, dass sie und selbst der totgeglaubte Bargh endlich Aschran erreichten und kurz davor waren, ihre Füße auf sicheren Boden zu setzen. Andererseits konnte er sich nur schwer mit dem Gedanken anfreunden, dass ihrer aller Rettung zugleich die Rückkehr zu jenem Mann bedeutete, den er stets und hingebungsvoll als seinen schlimmsten Feind betrachtet hatte.


  Seine Träume waren häufiger und intensiver geworden. Sein Ebenbild besuchte ihn nahezu jede Nacht, und es schien ihm etwas sagen, ihn auf etwas hinweisen oder ihm einen Weg zeigen zu wollen.


  Telos und Chara, die nebeneinander an der Reling standen und auf den Ozean blickten, waren den ganzen Morgen über in ihre eigenen Gedanken verstrickt. Es war Thorn nicht verborgen geblieben, dass die Rückkehr nach Billus auf jeden von ihnen einen besonderen Effekt hatte und dass die Erfahrung ihrer Reise in allen etwas hinterlassen hatte.


  Bargh sprach viel von seiner Frau Tea und betonte immer wieder, dass es die bessere Entscheidung gewesen war, sie bei ihresgleichen auf der Insel zu lassen, und dass er sie ganz bestimmt besuchen werden würde – eines Tages. Es lag auf der Hand, dass das nie der Fall sein würde und dass ihn sein Gewissen plagte. Bargh haderte mit seiner Entscheidung und dem voreiligen Entschluss, die Frau eines fremden Volkes für den Genuss einer Nacht zu ehelichen, auch wenn er zu gegebenem Zeitpunkt nicht wusste, worauf genau er sich einließ.


  Sie hatten erfahren, dass Tea Barghs Seele mit Hilfe eines uralten schamanistischen Rituals an das Leben der Rote-Fackel-Blume – so nannten die Goygoa die Pflanze – gebunden hatte, um seinem Körper den Anschein zu geben, er wäre tot und Bargh so vor dem Dämon zu schützen. Bargh wollte nicht darüber reden und Telos konnte sich mit dieser Art des Eingriffs in die Welt der Sterblichen einfach nicht anfreunden.


  „Bargh war nicht tot“, wurde er nicht müde zu betonen. „Wäre er tot gewesen, wäre seine Wiederbelebung nach einer derart langen Zeit des Todes mehr als nur ein blasphemischer Akt gewesen. Einen Toten nach mehreren Tagen aus Orkchos Reich zu holen, ist ausschließlich durch eine höchst chaotische Form der Magie zu bewerkstelligen. Das Ergebnis ist wiederum erschreckend. Die Zurückgeholten haben keine Seelen mehr. Ihr Odem lässt sich nicht wiederherstellen. Weder leben sie, noch sind sie tot. Sie sind …“, er hatte kurz Luft geholt. „… untot.“


  Gemeint hatte er Nekromantie, ein allseits gefürchtetes finsteres Ritual aus Chaoszeiten, in der die Toten ins Reich der Lebenden zurückgeholt worden waren, um als Untotenarmeen für Angst und Schrecken zu sorgen. Thorn wusste, dass es zwar Mittel und Wege gab, auch die Seele eines Verstorbenen in die Welt der Lebenden zurückzuholen, aber dazu waren ausschließlich die Götter imstande. Nicht irgendwelche! Nur ein Gott des Todes hatte die Macht, eine Seele freizugeben und zurückzuschicken. Monoch war einer dieser Götter. Laut Telos war Orkchos ein weiterer. Telos hatte in aller Ausführlichkeit erklärt, dass selbst Agramon keinen Toten wiedererwecken konnte. Nur wenn der Gott des Krieges oder irgendein anderer Gott aus einem triftigen Grund mit dem Versterben eines Menschen nicht einverstanden war, konnte es dazu kommen, dass er mit einem Totengott einen Pakt einging, im Zuge dessen er diesen davon überzeugte, die Seele des Betroffenen freizugeben. So etwas kam aber so gut wie nie vor. Selbst Telos kannte keinen vergleichbaren Fall. Agramon hatte Chara zwar geheilt, als sie sich mit ihrer magischen Zweililie den Bauch aufgeschlitzt hatte, aber er hätte nie darum angesucht, dass Orkchos sie nach ihrem Ableben zurückschickt. Chara war tödlich verletzt, aber nicht tot gewesen. Nun, auch eine Heilung Charas durch Agramon war überraschend gekommen – jedenfalls für Telos. Thorn hatte einen Augenblick mit dem Gedanken gespielt, dass Chara womöglich nicht unrecht hatte und eigentlich er, Telos, für ihre Heilung verantwortlich war. Es erschien ihm einfach zu abwegig, dass irgendein Gott ein Interesse daran hatte, dass Chara am Leben blieb.


  Wie auch immer, Bargh lebte, und das war das einzige, was zählte!


  Osmosis wiederum schien an nichts anderes denken zu können als an ihr neues Bein von rötlich schimmernder Haut und daran, wann sie endlich wieder Kontakt zu ihrer Göttin haben würde. Die Priesterin bot in ihren roten Tüchern um Hüfte und Brust, der Katzentätowierung auf ihrer Stirn und dem unnatürlich anmutenden Körperteil, das ihr unter den Seefahrern den Namen Osmosis Blutbein eingebracht hatte, einen absonderlichen Anblick, so wie sie dort auf einem der zusammengerollten Taue am Hauptdeck herumlungerte. Auch sie hatte sich seit dem Aufstehen nicht zu Wort gemeldet und versuchte sich darin zu verlieren, die Klingen ihrer Äxte mit Öl einzureiben.


  Thorn seufzte und richtete sein Augenmerk auf Telos und Chara. Chara veränderte gerade ihre Position, indem sie ihr Körpergewicht von einem auf das andere Bein verlagerte, die Unterarme nach wie vor auf die Reling gestützt. Thorn bemerkte, wie die knappe Bewegung Telos in Anspannung versetzte. Charas schwarzer Mantel hatte den unter dem Stoff der Toga nackten Oberschenkel des Priesters gestreift. Unbehaglich wandte Thorn seinen Blick ab und starrte erneut auf den Küstenstreifen.


  „Wir sin’ kurz davor, in den heimatlichen Hafen einzulaufen!“, dröhnte Barghs sonore Stimme zum Vordeck. „Packen is’ angesagt, aber zackig!“


  „Ich hab’ ganz vergessen, wie nervtötend dieser Vallander sein kann“, brummte Thorn. „Vor allem, wenn ihn die Euphorie packt.“ Er stieß sich vom Mast ab und streckte sich.


  „Nach Backbord drehen! Hafen ankreuzen!“, donnerten die Befehle Ommadawns von achtern her. Die harte Stimme des Vizeadmirals brachte Thorn die Erinnerung an den Schiffsdienst während der ersten Trideade der Überfahrt zurück. Der selbstverliebte Pirat hatte mit seiner Drohung tatsächlich Ernst gemacht und Telos und ihn wie gewöhnliche Matrosen behandelt.


  „Er wartet im Hafen.“ Charas Bemerkung riss Thorn abrupt aus seinen Gedanken. Die Assassinin lehnte immer noch an der Reling und hatte ihren Blick auf die Bucht gerichtet.


  „Wer?“ Thorn trat an die Brüstung heran.


  „Al’Jebal.“ Charas Stimme war ungewöhnlich leise. „Er erwartet uns.“


  Thorns Augen glitten über die felsige Küste, über die kaum noch sichtbare Piratenfestung und schließlich über die Hafenanlage.


  „Ich sehe nichts“, sagte er.


  Chara rührte sich nicht. „Warte.“


  Mit leisem Unbehagen behielt Thorn den Hafen im Auge und auch Telos begann die Bucht mit seinen Blicken abzusuchen. Eine Weile verging, in der sich das Schiff langsam dem Ufer entgegenquälte und keiner ein Wort sagte. Dann sah Thorn, wovon Chara gesprochen hatte. Dort stand eine Gestalt in dunkelroter Robe – allein und offenbar in Erwartung der Teufelsrochen.


  „Backbrassen! Ruder mitschiffs! Wir laufen ein!“


  Thorn spürte, wie ihm kalte Angst ins Gedärm fuhr.


  „Segel einholen! Anker setzen!“


  Einen Augenblick war nur das Quietschen der Taue in den Scharnieren zu hören und das Schrammen des Schiffsrumpfes am Kai entlang. Danach erklang Ommadawns Stimme erneut: „Wir sind zu Hause!“


  ***


  Ein morgendlicher Dunst hatte sich zwischen den schroffen Felswänden über der Hafenanlage gebildet, kaum dicht genug, um die Wahrnehmung einzudämmen, aber feucht genug, um Haut und Haar mit einer dünnen, nassen Schicht zu überziehen. Ein paar von Charas widerspenstigen Strähnen klebten an ihrer Stirn und rutschten über ihre Augen, sodass sie wie durch schmale, von Holzverstrebungen eingefasste Fenster blickte, was es ihr erheblich erschwerte, von der Planke aus etwas zu erkennen. Zwischen den schwarzen Balken vor ihren Augen und Barghs breiten Schultern blitzte das Rot auf, das sie schon von weitem gesehen hatte. Chara holte tief Luft und ermahnte sich zur Ruhe.


  „Euer Verstand ist es, was zählt. Euer Herz sollte schweigen. Vorerst.“


  Sie hatte das Ende der Planke erreicht. Bargh schritt unbekümmert und großspurig auf die kleine Gruppe zu, die unweit der Teufelsrochen bereits wartete, vermutlich auf die letzte von ihnen, die beträchtlich zurückgefallen war – mit anderen Worten, auf sie.


  Ihre Füße fühlten sich bleiern an, ihr Gang unbeholfen. Chara spürte überdeutlich, dass nichts von ihrer ursprünglichen Gelassenheit mehr übrig war. Sie fühlte sich beobachtet, so als würden alle Anwesenden jeden einzelnen ihrer Schritte verfolgen, was ihr normalerweise egal war. Doch jetzt war er unter den Anwesenden und diese Tatsache änderte alles. Die Klarheit in ihrem Kopf war wie weggeblasen. Der Panzer um ihr Herz lockerte sich mit jedem Schritt, den sie auf die anderen zu machte und als sie nach langen, zähen Augenblicken endlich zwischen Bargh und Telos zum Stehen kam, brach ihr unvermittelt der Schweiß aus.


  Ein Blick von ihren schwarzen Stiefelspitzen zu den weichen Lederstiefeln, die unter dem Saum der dunkelroten Robe hervorblitzten … ein Blick auf die Gestalt, die ihr gegenüber, nur zwei oder drei Schritte entfernt stand, und sie fühlte, wie das Blut in ihren Adern zu pulsieren begann. Erst jetzt realisierte Chara, dass sie ihn auf ihrem beschwerlichen Weg von der Planke bis hierher nicht ein einziges Mal angesehen hatte. Wieso war er hier?


  „Zurück.“


  Die Stimme stieß durch sie hindurch wie eine Lanze aus glühendem Eisen – scharf und samtig, willkommen und dennoch tödlich und eines jeden Widerspruchs erhaben.


  „Lebend, unversehrt und erfolgreich. Ich bin beeindruckt.“


  Die Anstrengung, ihren Puls zu beruhigen, die Reaktionen ihres Körpers in den Griff zu bekommen, trieben ihr erneut den Schweiß auf die Stirn. Was für ein Martyrium!


  „Reiß dich zusammen, Chara! Oder denkst du, die anderen Hatschmaschin machen sich ins Beinkleid, nur weil ihnen ihr Herr und Meister gegenübersteht?“


  Wieso ist er hier?


  „Weil er es so entschieden hat.“


  „Ich grüße Euch, Ommadawn“, sagte Al’Jebal.


  Chara zwang sich dazu, ihren Kopf zu heben.


  Stahlgraue Augen, die, den Mächten sei Dank, gerade auf den Vizeadmiral gerichtet waren. Al’Jebals Linke führte eine knappe Bewegung aus, die Chara innerlich erzittern ließ.


  „Ihr könnt Euch im Anschluss an dieses Gespräch bei Admiral Schroeder melden.“


  „Verzeiht, aber da gibt es ein kleines Problem“, kam es unerwarteterweise von Telos. „Bei allem Respekt, den ich einem Vorgesetzten gegenüber gewöhnlich aufbringe, der Vizeadmiral hat uns behandelt wie einfache Matrosen, was unser, wie ich denke, nicht würdig ist.“ Telos befand sich, der Intonation seiner Aussage nach, in einem gröberen Dilemma. Ehrfurcht und Zorn schienen sich in ihm ein Duell zu liefern. „Abgesehen davon, dass ich als Hohepriester ebenso Respekt verdiene wie Shawn Ommadawn als Vizeadmiral.“


  „Er hat uns zum Schiffsdienst verdonnert, eine Trideade lang!“, setzte Thorn unnötigerweise hinzu. Dabei klang er wie ein trotziges Kind und Chara meinte den Anflug eines Lächelns in den detailliert gezeichneten Fältchen um die stahlgrauen Augen zu bemerken. Al’Jebals Blick richtete sich auf Ommadawn.


  Der Vizeadmiral, dessen Gesichtsfarbe einen Hauch blasser war als noch vor kurzem, räusperte sich verlegen.


  „Telos Malakin hat sich nur schwer mit der Tatsache arrangieren können, dass ich das Kommando übernehmen musste, nachdem die Sache auf den Kabugna-Inseln erledigt war.“


  „Hohepriester Telos Malakin“, korrigierte Al’Jebal, ohne die Neutralität seiner Stimme einzubüßen. „Selbst wenn er Euch Schwierigkeiten gemacht hat, hat er Eure Achtung verdient. Ich und auch Ihr, Ommadawn, stehen in seiner Schuld. Er hat die Expedition zum Erfolg geführt.“


  Über Telos’ Gesicht huschte ein kaum merklicher Ausdruck der Genugtuung.


  „Auch Thorn Gandir hat seinen Auftrag ausgeführt und sollte nicht dafür bestraft werden“, fügte Al’Jebal hinzu.


  Jetzt wurde der Vizeadmiral sichtlich nervös.


  „Verzeiht mir mein unangebrachtes Verhalten, Hohepriester Malakin“, kam es wie aus der Armbrust geschossen und als hätte Ommadawn eben den Befehl dazu erhalten. Eine halbherzige Drehung seines Oberkörpers in Thorns Richtung und Charas Augen wanderten mit.


  „Ich hoffe, auch Ihr könnt mir mein Fehlverhalten nachsehen“, bat Ommadawn und fügte sich damit seiner zweifelsohne demütigenden Situation.


  „Kann ich“, lautete Thorns einsilbige Antwort und seine Knappheit resultierte nicht aus dem Umstand, dass er sich sicher fühlte. Als Chara ihre Augen in die Gruppe wandern ließ, erkannte sie, dass selbst Barghs Unbekümmertheit von einer leichten Nervosität überschattet war, die ihn unruhig von einem Fuß auf den anderen treten ließ. Osmosis hatte sich hinter den breiten Rücken des Kriegers zurückgezogen und schien sich in dieser Außenseiterposition behaglicher zu fühlen als der Rest im Zentrum des Geschehens. Wer konnte es ihr verdenken?


  Al’Jebals Aufmerksamkeit wechselte nun zu Bargh und Chara registrierte, wie sich ein zartes Rosa in die Gesichtsfarbe des hartgesottenen vallandischen Kriegers mischte.


  „Ihr habt wider allen Erwartungen überlebt.“


  Chara stutzte. Woher wusste Al’Jebal …


  „Und Ihr, Osmosis, Issisa scheint ihr Interesse an Euch nicht verloren zu haben, was Euch wiederum interessant für mich macht.“


  Al’Jebals Feststellung stellte zweifelsohne eine Beleidigung dar, doch irgendwie schien sich keiner so recht daran zu stoßen. Noch ehe die Priesterin auf Al’Jebals Bemerkung reagieren konnte, hatte er sich von ihr abgewandt.


  Der zeitlose Blick aus den schmalen Augen ruhte plötzlich auf Charas Gesicht und Chara spürte, wie ihre Knie weich wie Kamelfett wurden. Ihre Lippen fühlten sich geschwollen und taub an und sie hatte das Gefühl, sie unmöglich öffnen zu können.


  „Ihr habt Euren Beitrag zum Erfolg dieser Mission geleistet, nehme ich an“, sagte er, wobei seine Augen schmal wurden. Chara heftete ihren Blick verzweifelt auf seinen bereits ergrauten Haaransatz.


  „Ja … ich … denke schon“, brachte sie mühsam hervor. „Jedenfalls habe ich mich angestrengt“, fügte sie rasch hinzu.


  Das war’s. Das war alles, was sie dazu zu sagen hatte. Wie kleinlaut sie doch sein konnte. Kleinlaut und schwach. Und zu allem Überfluss waren seine Augen noch immer auf sie gerichtet und er schien keinen Gedanken daran zu verschwenden, sich ein anderes Opfer zu suchen. Was wollte er noch hören? Sie hatte alles gesagt.


  Al’Jebals Ausdruck veränderte sich. Eine gewisse Milde entschärfte die Härte um seinen Mund und seine Augen, und Chara spürte, wie sich dieses neue Gefühl, diese fremde Lebendigkeit unter den Schichten ihrer Haut und Muskeln auszubreiten begann und einen Weg zu ihrem Herzen fand.


  „Nicht alles, was Ihr gehört habt, ist von Belang, Chara“, sagte Al’Jebal. „Nicht alles ist es wert, darüber nachzusinnen. Manches von dem, was gesagt wurde, war nicht für Eure Ohren bestimmt. Und nun folgt mir!“ Er drehte sich um und schritt in aller Ruhe auf die Straße zu, die in steilem Anstieg zur Piratenfestung hinaufführte.


  Unwillkürlich spähte Chara zu Telos, dessen vertrauter Anblick ihr wie die Rettung aus einer alle Klarheit zermalmenden Gedankenmühle erschien. Der Blick Al’Jebals hatte Bände gesprochen, doch nicht eine Zeile daraus war für sie lesbar oder verständlich, ebensowenig wie die Worte, die er gesprochen hatte. Telos erkannte ihren stillen Hilferuf und berührte sie sachte am Arm, was sie ihm zum ersten Mal nicht übel nahm.


  Die schweren, eisenbeschlagenen Flügel des Haupttors öffneten sich, sobald Al’Jebal sich ihnen näherte. Die Krieger in Kettenhemden und dünn wattierten Gambesons, die hinter dem gewaltigen Sandsteingemäuer zu beiden Seiten das innere Tor bewachten, ließen die Gruppe schweigend passieren, bevor sie den Eingang verriegelten und die Burg erneut zu einer unbezwingbaren Feste machten.


  Ommadawn nickte dem Magier zum Abschied zu und marschierte Richtung Wehrturm davon. Thorn verlangsamte seinen Schritt, um Al’Jebal nicht zu nahe zu kommen und spähte zur Wehrmauer und den Wachen hoch, die wie gewohnt ihre Posten bezogen hatten. Wie auch bei ihrer ersten Begegnung mit Al’Jebal, hatten sie ihre Armbrüste in den Burghof gerichtet. Noch während Thorn sich fragte, was der Grund für diese Sicherheitsmaßnahme war, blieb Telos neben ihm abrupt stehen.


  Thorn sah zu dem Podest im hinteren Bereich des Innenhofs. Dort kniete ein Mann, flankiert von zwei Wachen. Hinter ihm zeichnete sich die dunkle Gestalt eines bis auf die Augen verhüllten Assassinen ab, der schweigend Al’Jebal und die kleine Gruppe erwartete, die nach und nach aus dem Rundbogen in den Innenhof trat.


  Der Gefangene war in eine graue, aus feinem Garn gearbeitete Tunika gekleidet, deren Kragen mit aus Silberfäden durchwirkten Stickereien eingefasst war. Darüber trug er einen bis an die Hüften reichenden dunklen, mit zwei silbernen Fibeln an seinen Schultern befestigten Umhang valianischen Stils. Seine gebeugte Haltung, die in krassem Gegensatz zu seiner vornehmen Gewandung stand, spiegelte den Verlust von Würde wider. Der Mann war gedemütigt worden, soviel war sicher. Über seine linke Gesichtshälfte zog sich eine blutige Schramme und neben seinem rechten Auge zeichnete sich in schillernden Farben ein Bluterguss ab. Es war offensichtlich, dass man ihn einer Befragung unterzogen hatte, die nicht bloß verbaler Natur gewesen war. Doch obwohl seine Handgelenke am Rücken mit Eisenketten aneinandergefesselt waren und seine kniende Haltung es ihm kaum ermöglichte, noch einen Funken Selbstachtung zu wahren, hatte er seinen Kopf erhoben und seinen Blick wachsam Richtung Torbereich gelenkt.


  Einen Moment lang kämpfte Thorn mit einer Flut an Erinnerungen, die vor seinem inneren Auge einen wilden Tanz vollführten. Der Gefangene war ein Valiani! Und im Augenblick befand er sich in der schrecklichen Lage, dem gefährlichsten Feind des Cäsarus auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein.


  Über den Innenhof hatte sich eine beklemmende Stille gelegt. Nur das Knirschen von Stiefeln auf Pflastersteinen war zu hören, als die anderen nach und nach hielten.


  Al’Jebal wiederum steuerte gemäßigten Schritts auf den knienden Gefangenen zu und blieb knapp vor ihm stehen. Wortlos lenkte er seine Aufmerksamkeit auf die düstere Erscheinung hinter dem Valiani, auf den Mann mit den unheimlich gelben Augen und dem eigenwillig klingenden Namen Assef El’Chan. Al’Jebals Linke Hand stand mit vor der Brust verschränkten Armen reglos da und wirkte wie eine dunkle, unheilvolle Statuette, deren Augen allein lebendig zu sein schienen.


  „Haben sich meine Vermutungen bestätigt?“, fragte Al’Jebal und seine Stimme war wie gewohnt ohne eine deutbare Akzentuierung. Ein knappes Nicken war die Reaktion des bis an die Brauen vermummten Assassinen.


  Al’Jebals Kopf neigte sich. Er musterte die Gestalt zu seinen Füßen. In diesem Moment spürte Thorn Charas Anwesenheit neben sich und sah zur Seite. Da war dieses eigentümliche Leuchten in ihren Augen, das er zum ersten Mal vor gut einem Jahr an ihr gesehen hatte. Ein Blick nach hinten zeigte ihm, dass Bargh und Osmosis einen respektablen Abstand zu ihm, Telos und Chara hielten, beide nicht gerade erpicht darauf, aus nächster Nähe zu erleben, was da vorne geschah. Als er sein Augenmerk wieder auf Al’Jebal lenkte, gewahrte er, wie der Magier mit seiner Hand eine knappe Drehung vollführte.


  Thorns Muskeln spannten sich an. Der Gefangene drehte seinen Kopf, um einen Blick auf den Assassinen in seinem Rücken zu erhaschen. Einen Atemzug später breitete sich über die Pflastersteine unter seinen Knien eine Lache von sattem Rot aus, und Thorn starrte entsetzt auf die dünnen Fontänen Blut, die sich in Schüben über den Boden ergossen. Er hatte weder wahrgenommen, was genau passiert war, noch, wie es passiert war. Doch das Resultat war eindeutig.


  Der Valiani kippte zur Seite und landete mit einem dumpfen Tock auf den Steinplatten. Assef El’Chan stand mit vor der Brust verschränkten Armen da, als hätte er seine Position nie verändert.


  „Issisa hat sich Monoch und Agramon angeschlossen“, begann Al’Jebal, als wären sie nicht gerade Zeugen einer Hinrichtung geworden und drehte sich langsam um. „Ab jetzt …“, seine Augen schlossen sich einen verschwindenden Moment, bevor sich sein Blick auf Osmosis richtete, „… ist Issisa wieder mit Euch.“


  Die Ablehnung in Osmosis’ Gesicht war mit einem Mal wie weggewischt. In ihrer Mimik spielte sich eine bizarre Mischung aus Verwirrung, Verblüffung, Ekel, Ehrfurcht und Freude ab. Es war offensichtlich, dass die Priesterin die Kontrolle über ihr Innenleben verloren hatte.


  „Dieser Mann war ein Freund Eures einstigen Freundes, Thorn Gandir“, wandte sich Al’Jebal nun ihm zu. „Er war in Testaceus’ Auftrag hier. Was glaubt Ihr, war sein Begehr?“


  Thorn starrte Al’Jebal verständnislos an. Der Mann, der gerade gestorben war, erschien ihm wie ein Botschafter aus vergessener Zeit. Seine Anwesenheit erzählte von Testaceus, Rosmerta, Kitayscha, Cartius … Sie erzählte von einem Krieg, den er, Thorn, verloren hatte.


  „Valians Zepter …“, stammelte Thorn leise. „Wollte er das Zepter?“


  Al’Jebals zeitloser Blick wich einem Funkeln seiner stahlgrauen Augen.


  „Er wollte meinen Tod“, erwiderte er, ohne dass seine Stimme an Sachlichkeit verlor.


  „Er ist ein Händler, ein Bote oder ein einfacher Reisender!“, sagte Thorn energisch. „Nichts an ihm zeugt davon, dass er ein Attentäter war.“


  Al’Jebals Mundwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln.


  „Ein Attentat will getarnt sein, Gandir.“ Er machte einen Schritt zur Seite, sodass der Ermordete nun für alle gut sichtbar war. „Dieser Mann ist ein Thanurg. Er ist Mitglied einer Gilde mit dem Namen Schwarzer Stern, einer Gilde aus Todeswirkern, die sich Testaceus zu Nutze macht. Sie sind effizienter als die meisten Assassinen, ihre Mitglieder sind der Magie kundig. Ihre Attentate bleiben ungesehen, weil viele von ihnen es verstehen, gänzlich unsichtbar zu bleiben.“


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als er hinzufügte: „Doch nicht für mich.“


  Auf ein knappes Zeichen hin, packten die beiden Wachen, die den Gefangenen flankiert hatten, den Toten unter den Achseln und schleiften ihn vom Burghof.


  „Ihr habt sechs Tage. Danach sehe ich Euch im Besprechungsraum der Festung wieder!“


  Al’Jebal drehte sich ohne ein weiteres Wort um und schritt am Steinpodest vorbei durch die Tür in das Haupthaus der Festung, gefolgt von Assef El’Chan, der während der ganzen Zeit kein einziges Wort gesprochen hatte.


  Alba


  Die Flammen der sieben Kerzen, die sich über das schmale Sims an der rußigen Wand verteilten, flackerten kurz auf, als die Tür hinter dem Cäsarus ins Schloss fiel. Sören Lestrang war sich im Klaren darüber, dass Testaceus ihn nicht sehen konnte; ein Grund zumindest ein klein wenig amüsiert zu sein, was selten genug der Fall war. Der Augur befand sich im Schatten des Winkels neben der Tür und beobachtete von dort aus, wie Testaceus die Mitte des Kellergewölbes ansteuerte. Der Cäsarus konnte seine Anwesenheit spüren – auch das war Sören bewusst.


  „Ich bin hier, um Hilfe durch Eure Gabe zu erbitten“, begann Testaceus.


  „Das ist würdig und recht“, flüsterte Lestrang in seinem Rücken. Testaceus drehte sich geschult gleichmütig um und suchte mit seinen Blicken Sörens Gestalt. Als er sie gefunden hatte, schwieg er. Sören hob seine kalkweißen Hände und drehte die Handinnenflächen nach oben – ein Zeichen der Ungeduld.


  „Drei Fragen, wenn Ihr gewillt seid“, setzte Testaceus das allzubekannte Prozedere fort.


  „Drei Antworten, wenn ich guten Willens bin.“


  Sören schlich mit raschelnder Robe um Testaceus herum und blieb am Kopfende des Altars stehen, wo er seine bleichen Hände auf den kalten, schwarzen Stein legte. Sie wirkten dort seltsam unwirklich, wie ein Blumenstrauß in den Händen eines Henkers. Lestrang gefiel diese Unvereinbarkeit. Eine Weile hielt er sich damit auf, das Bild seiner Hände auf dem Altar zu studieren, schließlich aber wurde es ihm langweilig und er griff nach dem kleinen Käfig auf dem Boden. Er gewahrte, dass Testaceus ihn dabei beobachtete.


  „Es ist nur eine Ratte“, hauchte Sören. „Kein Grund, sich in moralische Bedenken zu stürzen, Cäsarus.“


  „Schon gut.“ Testaceus straffte sich, während Lestrang den Käfig auf dem Altar abstellte.


  „Innerhalb der Aristokratie rumort es“, begann Testaceus nach einer Weile und seine Stimme bekam eine unheilvolle Note. „Die Familien der Senatoren, die durch meinen Aufstieg ihres Amtes enthoben wurden und zum Teil … nun ja, Ihr wisst schon …“


  „… urplötzlich verschwanden“, hauchte Lestrang lächelnd. „Oh ja, ich weiß.“


  Testaceus’ Blick wurde hart. „Ich muss meine Macht festigen, das neue Imperium halten! Mit Valians Zepter hatte ich das gesamte Militär unter meiner Kontrolle! Nun ist die Insignie verloren und der Adel könnte versuchen, jene Legionen zurückzugewinnen, auf die er vor meiner Zeit als Cäsarus Einfluss hatte. Die Aristokraten belagern die Zenturios, trällern heuchlerische Klänge in die Ohren der Würdenträger, veranstalten konspirative Treffen …“


  „Gerüchte, Getratsch … was davon ist tatsächlich wahr oder besorgniserregend?“


  Der Cäsarus fuhr sich über seine Augen. Er wirkte ausgelaugt. Das war unerfreulich. Sören hatte noch das Eine oder Andere mit ihm geplant.


  „Die Leute auf den Straßen plappern und tratschen“, stieß Testaceus hervor. „Sie singen laut und hysterisch wie die Spatzen von den Dächern – als ob meine Macht nur von kurzer Dauer wäre und es keine Aussicht auf ein neues goldenes Zeitalter für das Imperium gäbe! Ich frage mich, womit kann ich dagegen halten? Womit ihnen beweisen, dass ich Valians Erbe zu seiner alten Größe, seinem alten Glanz führen kann? Auf wessen Unterstützung kann ich mich verlassen? Ja, wenn ich einen Blick auf mein Land werfe, beginne ich daran zu zweifeln, dass wir das Chaos je restlos beseitigen werden.“


  Sören unterdrückte ein Lächeln. Und wenn Ihr noch tiefer blickt, werdet Ihr sehen, dass Euch das Chaos näher ist, als Ihr es Euch in Euren hässlichsten Fantasien je ausgemalt habt.


  „Ich frage mich, ob ich verstärkt auf die Priesterschaften setzen sollte. Sie sind mächtig! Sie sind ein bedeutender Teil unserer politischen Ordnung und haben enormen Einfluss auf das Volk. Die Leute hören auf die Repräsentanten der Götter.“


  „Nicht die Magier“, bemerkte Sören.


  Testaces winkte ab. „Die lassen sich von nichts und niemandem beeinflussen, halten sich aus allem raus und üben sich darin, Freigeister zu sein. Aber die wenigen, die es von ihnen noch gibt, müssen mich nicht kümmern.“


  Wie gut für Euch, dass die meisten der Gildenmitglieder in der Schlacht gegen Cartius ums Leben kamen …


  „Aber auf welche Götter soll ich setzen? Auf die alten oder den neuen? Auf den Großen Gryphos?“


  „Sowohl als auch“, gab Lestrang freizügig Rat. „Spielt sie gegeneinander aus, findet heraus, welche Priesterschaft am durchsetzungsfähigsten und zweckdienlichsten für Euch ist.“


  Sorgt dafür, dass sich die Götter der Ordnung gegenseitig schwächen, damit endlich wieder die wahren Götter erstarken können!


  „Ihr habt recht. Früher oder später wird sich herausstellen, wer die wahren Werte vertritt.“ Testaceus stieß ein Seufzen aus. „Es wird sich zeigen, auf wen ich bauen kann und wer willens und fähig ist, meine Pläne zu unterstützen, wer den größeren Einfluss auf das Volk hat. Zusammen mit der stärksten Priesterschaft kann ich die Unruhen in den Griff bekommen und dafür Sorge tragen, dass sich die neue Ordnung allmählich stabilisiert. Und bis dahin …“


  „… könnt Ihr Euch alle zunutze machen.“


  Lestrang strich in zahmer Zurückhaltung über die Tätowierung an seinem linken Arm. Wie gut, dass Testaceus nichts davon wusste, was sich sonst noch in Amalea abspielte, welche Unruhen in anderen Teilen der Welt in naher Zukunft besorgniserregende Dimensionen erreichen würden.


  Oh ja, die Konflikte wurden stetig mehr. Gut so. Genau das war es, was er und seinesgleichen zu erreichen suchten – Schwächung auf der einen, Ausbau der Macht auf der anderen Seite. Umso erfreulicher, dass sich die Würdenträger und Machtinhaber immer nur der unmittelbaren Bedrohungen annahmen, und ferne Probleme außer Acht ließen.


  „Wenn Ihr Euch dazu imstande fühlt, stellt Eure Fragen“, bemerkte Sören, Langeweile vorgaukelnd. Er öffnete den Käfig, packte die Ratte im Nacken und klatschte sie auf den Altar. Ein schrilles Quieken und ein hektisches Kratzen von Krallen auf Stein hallten von den kahlen Wänden wider.


  „War der Todeswirker erfolgreich?“, kam Testaceus endlich zum Punkt.


  Lestrang brachte das Messer aus Obsidian zum Vorschein.


  „Eine simple Frage“, seufzte er gedehnt, „fast zu einfach, für einen Weissager meiner Größe.“


  Mit einer geschickten Drehung wälzte er den kleinen Körper auf den Rücken und drückte ihn gegen die Steinplatte. Das Quieken wurde schriller, der pelzige Leib wand sich wild. Dann, ein kurzes reißendes Geräusch, ein Blitzen der Klinge, die aus dem Fell gezogen wurde und es herrschte Stille. Unter der noch zuckenden Ratte bildete sich eine dunkle Lache und breitete sich langsam aus – das zweite reizvolle Bild an diesem Abend.


  „Nun denn“, sagte Sören, „lasst mich einen Blick riskieren.“


  Seine für einen Mann einen Deut zu langen Fingernägel gruben sich in den Pelz der Ratte. Es knackte leise, als seine Finger den winzigen Brustkorb auseinanderdrückten. Der Schnitt, der sich von dem kleinen Hals über den Bauch zog, klaffte auf.


  Sören seufzte leise.


  „Nein“, beantwortete er Testaceus’ Frage mit kalter Stimme.


  „Dann ist er tot, nehme ich an.“


  „Gut erkannt, Cäsarus.“


  Testaceus wandte sich ab und wanderte durch den kaum möblierten Raum. Sören konnte förmlich spüren, wie hilflos er sich fühlte, wie auf einem Präsentierteller.


  Alles scheint Euch aus den Fingern zu gleiten, nicht wahr, Cäsarus? Wie fühlt sich das an? Lähmend? Erschütternd? Auf jeden Fall aber nicht knisternd. Euer Schicksal, das Schicksal des großen Cäsarus Antonius Virgil Testaceus liegt in seinen Händen. Leider auch ein wenig das meine.


  „Und Thorn? Lebt er noch?“, presste Testaceus hervor.


  Genau an den dachte ich. Es ist wahrlich ein Segen, wie einwandfrei das Spiel mit der Suggestion funktioniert.


  Lestrang atmete langsam aus und ließ die blutverschmierten Hände in seinen Ärmeln verschwinden. „War das Eure zweite Frage?“, sagte er nüchtern. Nach einem kurzen Zögern nickte Testaceus.


  „Der, der mit seinem Verstand gebrochen hat, lebt noch.“


  Das war auch für ihn keine allzu gute Nachricht. Thorn Gandir konnte ihnen beiden einen Strich durch die Rechnung machen. Entschied Thorn, dass sein Schwur nicht nur leerer Wahn war, würde seine Treue Al’Jebal gegenüber früher oder später zu Testaceus’ Fall führen. Das wäre unerfreulich! Ging der Waldläufer allerdings den anderen Weg, den Weg der Feindschaft dem Alten und der Treue Testaceus gegenüber, nun ja, es wäre zu schön, um wahr zu sein! Man müsste es fast Vorsehung nennen.


  Aber egal, was passierte, er hatte es zumindest ein klein wenig in der Hand. Im Gegensatz zu Testaceus hatte er Zugriff auf Thorn, oder besser, auf seinen Verstand.


  Der, der mit seinem Verstand bricht … Welch Ironie! Das Schicksal war so manipulierbar, so biegsam, ja eine Hure für alle, die es verstanden, mit seinen Reizen zu spielen! Wenn dieses Spiel auch kostenintensiv war …


  Testaceus ließ seine Augen über alle vier Winkel des Raumes irrlichtern, als fände er dort eine Lösung für ein Problem, das er nicht zu lösen vermochte. Er hatte keinen Einfluss mehr auf den Waldläufer.


  „Habe ich es Euch nicht deutlich gemacht?“, holte Sören ihn aus seinen Gedanken.


  „Der Waldläufer ist es, der mein Schicksal besiegelt“, murmelte Testaceus tonlos.


  „Wohl wahr. Wie soll er das anstellen, wenn er tot ist?“


  Testaceus straffte sich.


  „Thorn wird also entscheiden, welches Ende es mit mir nehmen wird.“


  „Oh, niemand sprach davon, dass er es beenden wird … Er entscheidet, doch ob er es beendet oder Eurem Dasein einen Neuanfang beschert, ist ungewiss. Aber seid beruhigt, die Zeit der Entscheidung ist noch nicht gekommen.“


  Testaceus setzte sich wieder in Bewegung und durchmaß unruhig den Kellerraum.


  „Ja“, sagte Lestrang, noch bevor Testaceus seine dritte Frage stellen konnte. „Das Zepter der Macht ist im Besitz des Alten und es wird der Zeitpunkt kommen, da er es einsetzen wird. Nicht heute, nicht morgen, aber wenn der Krieg beginnt …“


  „Also steht uns ein Krieg bevor?!“, platzte Testaceus heraus.


  Lestrang antwortete nicht. Einer?


  Testaceus war nicht mehr zu halten. „Wenn Al’Jebal das Zepter als Waffe einsetzt, wird er zu einer unsagbaren Bedrohung! Die Echtheit der Insignie ist gewiss! Das bewies nicht nur der Priester aus Chryseia, sondern auch die unerschütterliche Solidarität der valianischen Legionäre nach meinem Amtsantritt! Al’Jebal hat damit alles, was er braucht! Er wird mich angreifen, von innerhalb des Reiches aus ebenso wie von außerhalb! Der Alte wird seine verdammten Spitzel dazu benutzen, um mit der Aristokratie gemeinsame Sache zu machen, während er mit dem Zepter seine Truppengröße ausbaut.“


  Ja, das wäre in der Tat unerfreulich. Selbt in Lestrangs Augen.


  „Die Ianna-Priesterinnen …“, versuchte Testaceus einen neuen Ansatz, doch Sören unterbrach ihn.


  „Über die Priesterinnen kann ich Euch keine Auskunft geben. Erstens, weil es sich dabei um Eure vierte und damit eine unrechtmäßig gestellte Frage handelt und ich nicht gewillt bin, Euch weiter entgegenzukommen, als es meine Aufgabe ist, und zweitens“, er lächelte ein mörderisches Lächeln, „weil diese Frage niemand beantworten kann, nicht einmal ein Wesen von überirdischer Macht, Cäsarus.“


  Testaceus sah ihn entgeistert an.


  „Das Gebiet des Alten stellt ein hohes Risiko für jeden dar, der des Weissagens mächtig ist“, erklärte Sören. „Der Dunkle weiß es, wenn man ihm ihn die Karten blickt. Und er rächt sich dafür, wie allgemein bekannt ist. Davon abgesehen stellt das Gebiet um Billus einen blinden Fleck dar, für alle Sterblichen wie auch für alle unsterblichen Wesen. Ich kann nur bis an die Grenzen dieses Gebiets sehen. Dass der Waldläufer lebt, weiß ich, weil ich sehe, dass Ihr ihm eines Tages erneut gegenüberstehen werdet. Dass das Zepter in Al’Jebals Besitz ist, weiß ich, weil ich sehe, dass es in ferner Zukunft auftauchen wird, geführt im Namen des Alten vom Berg.“


  „Für die Sterblichen wie für alle unsterblichen Wesen?“, flüsterte Testaceus ungläubig. „Ihr sprecht von den Göttern!“


  Lestrang fühlte eine unangemessene Art der Belustigung – unangemessen, weil es wahrlich keine Freude war, dass Al’Jebal im Besitz einer solchen Macht war.


  „Die Götter selbst sind es, die vor der Faust jenes Mannes zurückweichen, der sie auf Abstand hält“, flüsterte er mit eindringlicher Stimme und zog Testaceus damit vollends in seinen Bann. „Die Götter selbst erkennen die Grenzen ihrer Macht im Auge jenes Mannes, dessen Blick ihre Schwäche spiegelt. Die Götter selbst schweigen, wenn sich die Stimme jenes Mannes erhebt, der ihrem Gebot zu trotzen wagt.“


  ***


  Thorn saß am Tisch des Besprechungsraumes im Haupthaus der Festung und stierte auf seine Hände.


  Egal, was auch immer der Gefangene aus Valianor geplant hatte und wer oder was auch immer er war, der Mord an ihm war zu allererst Al’Jebals Demonstration von Macht gewesen. Der Schwarzmagier hatte im Burghof in aller Deutlichkeit gezeigt, dass er mit seinen Feinden kurzen Prozess machte und er hatte bewiesen, dass jene, die für ihn arbeiteten, gut waren, besser, als andere ihres Faches – viel besser, um genau zu sein.


  In den Geschichtsbüchern hieß es: Das Chaos wurde aus Amalea verbannt. Doch das war eine Lüge! Das Chaos war mitten unter ihnen. Und Al’Jebal war eines seiner mächtigsten Kinder.


  „Ist es wahr?“, fragte Thorn Osmosis, die schweigend aus dem Fenster starrte. „Ist deine Göttin zurück?“


  Osmosis brachte nur ein Nicken zustande, während Telos sie schweigend musterte.


  „Hast du eine Erklärung dafür?“, bohrte Thorn nach.


  „Nein.“ Osmosis strich sich gedankenverloren über ihre Augen und fügte leise hinzu. „Issisa war da, als wir gegen den Dämon kämpften und verschwand, nachdem wir ihn besiegt hatten. Erst als Al’Jebal mich im Burghof auf ihre Gegenwart aufmerksam machte, konnte ich die Katzengöttin wieder spüren. Fakt ist, dass Al’Jebal ein Feind der Mahaf ist und damit ein Feind Issisas. Umso schwerer ist es für mich zu verstehen, dass meine Göttin mit ihm ein Bündnis eingegangen ist. Sie muss sich von den restlichen Göttern des ahanitischen Pantheons losgesagt haben. Es gibt keine andere Erklärung dafür.“


  Telos musterte Osmosis schweigend, während Thorn den Kopf schüttelte.


  „Und Chara, gefällt dir die Arbeit deines Lehrers?“, fragte er sarkastisch. Chara reagierte nicht. Sie war mit einem Problem anderer Natur beschäftigt, dachte an den Auftritt El’Chans. Chara hatte noch nie einen derart perfekt ausgeführten Mord gesehen oder besser, nicht gesehen. Die Kunst eines perfekten Mordes bestand nur sekundär darin, einen Lebensfaden unwiederbringbar zu kappen. Sie bestand vielmehr darin, den Mord unbemerkt auszuführen. Chara hatte den Mord selbst nicht wahrgenommen, dafür jedoch etwas anderes. Und es war ihr bewusst, dass die anderen nichts dergleichen gesehen hatten. Ihr geschultes Auge hatte eine Bewegung in seiner rechten Körperhälfte registriert. Assef El’Chans rechte Hand war in Richtung des Gefangenen geschnellt, der linke Fuß hatte einen kaum sichtbaren Schritt nach vorne gemacht, bevor er wieder seine Ausgangsposition eingenommen hatte.


  Chara hatte es gesehen, weil sie wusste, dass es passieren würde. Trotzdem, eine solche Schnelligkeit hatte sie für unmöglich gehalten. Assef war unnatürlich, ja unmenschlich schnell. Sie hatte keinen Dolch erspäht oder irgendeine andere Waffe. Und das, obwohl es am helllichten Tag passiert war und nichts ihre Sicht verstellt hatte. Wie war so etwas möglich?


  „Hält hier keiner die Tatsache für beunruhigend, dass wir vor ein paar Tagen Zeugen eines Mordes geworden sind?“, kam Thorn auf das leidige Thema zurück.


  Telos seufzte. „Der Mann war ein Attentäter. Er wurde von Testaceus beauftragt, Al’Jebal zu beseitigen. Wie sonst soll man mit einem Auftragsmörder verfahren? Hättest du ihn am Leben gelassen?“


  „Woher wissen wir, dass diese Geschichte wahr ist?“, hielt Thorn beharrlich an seiner Überzeugung fest.


  „Der Schwarze Stern …“, murmelte Chara abwesend.


  „Es gibt eine ähnliche Gilde in Chryseia. Sie nennt sich Weißer Mond. Es handelt sich dabei um die Anhängerschaft eines Ordens. Ich habe mitbekommen, dass der Bettlerkönig den einen oder anderen aus dieser Gilde mit Aufträgen betraut hat.“


  „Und der Bettlerkönig ist ein Verbündeter Al’Jebals.“ Thorn schnaubte verächtlich auf. „Vermutlich hat die ganze Sache nichts mit Testaceus zu tun!“


  „Wieso versuchst du deinen ehemaligen Begünstiger reinzuwaschen, Thorn?“


  Chara sah ihn herausfordernd an. „Ich dachte, Al’Jebal hätte dir klargemacht, wie sauber die Weste des großen Cäsarus tatsächlich ist. Hast du den Namen Cartius vergessen?“


  Thorn stierte auf die Steinfliesen zu seinen Füßen. Dieser Name war das letzte, das er im Augenblick hören wollte.


  „He, lassen wir das!“, mischte sich Bargh ein. „Der Kerl wollte Al’Jebal töten, aber Asfech … Effcha … Assfach … der schwarze Mann kam ihm zuvor. Was will man da noch lange drüber reden?“


  „Schon gut, Bargh.“ Thorn fuhr sich angespannt durch seine Haare und blickte unschlüssig zur Tür.


  Chara schälte sich aus ihrem schwarzen Ledermantel und stützte sich mit den Ellbogen auf die Tischplatte. Unterdessen stopfte sich Bargh ein Stück Fladenbrot in den Mund.


  „Ich finds nett, dass uds Al’Jebad ein gemeidsabes Zimber nehben had lassen, findest du nichd, Dorn?“, nuschelte er mit vollem Mund.


  „Sehr nett, ja“, antwortete Thorn abwesend. „Ich weiß nicht … Ich frage mich, ob dieser so bezeichnete Todeswirker möglicherweise kein Attentäter war, sondern ein Versuch Testaceus’ uns hier herauszuholen.“


  „Das ist Wunschdenken, Thorn, und das weißt du auch“, antwortete Telos stirnrunzelnd.


  Chara beförderte ein Wurfmesser aus ihrem Gürtel und drehte die Klinge in ihrer Hand. „Wenn Testaceus tatsächlich geplant hätte, seinen einstigen Schützling aus den Fängen eines Mannes wie Al’Jebal zu befreien, hätte er mehr aufgeboten, als nur einen einzelnen Mörder. Denn …“, sie holte mit der Rechten zum Schuss aus und fügte mit betont unheilsschwangerer Stimme hinzu, „… selbst ein Meister über den Tod vermag es nicht, den Alten vom Berg zu überlisten.“ Ihre Hand schnellte nach vorne, um die Waffe im Türrahmen zu versenken, doch just in diesem Moment öffnete sich die Tür und Charas Hand erstarrte in der Luft.


  „Gut gesprochen“, erklang die sanfte, eindringliche Stimme, die jeden im Raum urplötzlich verstummen ließ.


  Langsam ließ Chara ihren Arm sinken und das Wurfmesser unauffällig in ihrem Gürtel verschwinden. Thorn rückte sich im Stuhl zurecht und wich Al’Jebals Blicken aus, während Bargh mitten im Kauen innehielt.


  Al’Jebal trat an die Tafel heran.


  „Wolltet Ihr damit Eure Fähigkeiten demonstrieren oder Euren Worten mehr Gewicht verleihen?“, fragte er und sein Blick zuckte zu Charas Hand am Gürtel.


  „Ich …“, Chara stockte, holte Luft und antwortete so gefasst wie möglich: „Mir war langweilig.“


  „Das alte Übel also“, bemerkte Al’Jebal ruhig. „Ihr solltet Euch darin üben, jeden Augenblick zu nutzen, nicht darin, ihn zu vergeuden.“


  Chara sagte nichts. Sie war zu beschäftigt damit, Al’Jebals Blick standzuhalten. Wurde es etwa zur Regel, dass Al’Jebal ihnen Gesellschaft leistete?


  Al’Jebal schritt auf den Stuhl am Kopfende der Tafel zu und Chara konnte wieder freier atmen.


  „Osmosis, Ihr werdet hier nicht mehr gebraucht“, lenkte er sein Augenmerk auf die Priesterin. „Im Burghof wartet ein Monochpriester auf Euch. Er wird Euch vorerst in den Unterkünften der Monochpriesterschaft in Billus einquartieren. Es werden Euch alle Mittel zur Verfügung stehen, um einen Tempel zu Ehren Issisas errichten zu können. Nehmt Euch der Missionierung an und gründet Euren eigenen Ordenssitz.“


  Osmosis wirkte überrumpelt, sammelte sich dann aber, zupfte ihre Tücher zurecht und stand auf. „Ich danke Euch“, antwortete sie bemüht höflich, nickte in die Runde und trippelte zum Ausgang.


  Gerade entwich ihr rotes Hüfttuch durch den Türschlitz, da erklang ein leises Gepolter gefolgt von Osmosis Stimme. „Vergebung! Meine Güte, was bin ich tollpatschig! Ich hoffe, ich habe Euch nicht …Oh!“ Eine Pause, dann: „Du meine … entschuldigt bitte vielmals, werter Herr!“


  Die Tür schwang erneut nach innen und Osmosis kleine Hand erschien im Rahmen, gefolgt von ihrem hochroten Kopf. „Bitte!“


  Eine Gestalt betrat den Besprechungsraum und diesmal war es Thorn, dem der Mund offen blieb. Der Mann, der nun auf die Tafel zuhielt, war ohne jeden Zweifel ein Elf.


  Sein olivgrüner Umhang war aus feinem Garn gewoben, doch war er schlicht und ohne jeden Tand. Die Kapuze hatte der Mann zurückgeschlagen, sodass sein silbergraues, langes Haar sichtbar wurde, das ihm bis auf die Hüften hinabfiel. Von den Schläfen über den Hinterkopf waren die Haare zu einem schmalen Zopf geflochten, der sich teilweise zwischen dünnen Strähnen sorgsam gekämmten Resthaars verlor. Unter dem Umhang trug er eine Tunika, grau und von ebenso schlichter Machart wie der Überwurf. Unterarme und Unterschenkel steckten in Arm- und Beinschienen aus hellbraunem weichem Leder und über seine hellgraue Tunika trug er einen ledernen Brustharnisch. Nach seiner Aufmachung zu urteilen, stammte der Elf aus Thorns Heimat, aus dem von den Elfen eroberten südlichen Teil von Alba.


  Al’Jebal bestätigte Thorns Vermutung: „Dies ist Langeladeon, Botschafter der Elfen aus Albion.“


  Der Abgesandte machte sich gar nicht erst die Mühe, die Anwesenden zu begrüßen. Er nickte nur und ließ sich grazil in einen der freien Stühle gleiten. Bargh, Telos und Thorn musterten den Neuankömmling interessiert, während Chara ihn kaum wahrnahm.


  „Wie kommt es, dass ein Elf mit einem Chaosanhänger zusammenarbeitet?“, begann Thorn nach einer Weile angespannten Schweigens lapidar und ohne sich der Unverfrorenheit seiner Frage bewusst zu sein.


  Al’Jebals Ausdruck blieb nüchtern, während Langeladeon Thorn mit einem kühlen, abfälligen Blick bedachte.


  „Wir Elfen aus dem Norden haben uns in einem Freiheitskampf gegen die albischen Clans unsere Unabhängigkeit erworben, wie Euch in Eurem kurzen Leben vielleicht zu Ohren gekommen sein mag“, antwortete er affektiert. „Es ist unter anderem Al’Jebal zu verdanken, dass diese erfreuliche Wende möglich war.“


  Er taxierte Thorn von Kopf bis Fuß, wobei seine Miene wie in Stein gemeißelt schien. „Ihr seid geistig verwirrt, wenn Ihr denkt, Al’Jebal sei ein Chaosanhänger. Ihm hat es das zeitlose Volk zu verdanken, dass es sich die Freiheit und Unabhängigkeit erwerben konnte. Ihm und natürlich dem Weltgeist, der die Freiheit meines Volkes in weiser Voraussicht geplant hatte, wie uns allen offenbar sein dürfte.“


  Thorns anfängliche Freude über den Anblick eines Elfen aus seiner Heimat verlor sich so plötzlich wie sie gekommen war. Langeladeon war einer jener Elfen, die er stets gemieden hatte, abgehoben, völlig ohne jede Bodenhaftung, von unübertrefflicher Arroganz und einem entwertenden Blick auf alles, was anderer Art war als seine eigene Sippschaft. Davon abgesehen konnte es sich bei ihm nur um ein verirrtes Schaf unter den Elfen handeln. Albion würde nie mit Al’Jebal gemeinsame Sache machen – weder zum eigenen noch zum Wohle anderer! Es bestand kein Zweifel: Der Elf log!


  „Ich habe an der Seite der Elfen gegen die Clans Albas gekämpft“, bemerkte er, „wie Euch in Eurem langen Leben offenbar entgangen ist.“


  Langeladeons Nasenflügel blähten sich. Ohne ein weiteres Wort lenkte er seine Aufmerksamkeit auf Al’Jebal. Der Magier hatte den Wortwechsel schweigend verfolgt.


  „Ihr werdet in zwei Tagen zusammen mit Langeladeon nach Gordu aufbrechen, von wo aus ihr über eine Schiffspassage nach Ikonium in Chryseia reist“, erklärte er und begann langsam um den Tisch herumzuwandern. „Von dort werdet ihr weiter nach Alba übersetzen.“


  Dies war das Schlagwort, das Thorn erneut in Aufruhr versetzte.


  „Alba?“, fragte er ungläubig.


  „Dieser Auftrag ist heikel“, fuhr Al’Jebal fort, ohne Thorns Einwurf zu berücksichtigen. „Diesmal seid ihr nicht auf eure Zähigkeit angewiesen, sondern auf euren Sinn für Diplomatie.“


  „Warum wählt Ihr dann uns für diese Mission? Keiner von uns hat Erfahrung in diplomatischen Angelegenheiten.“ Die Frage war berechtigt, doch niemand im Raum hatte damit gerechnet, dass Chara sie stellen würde.


  Al’Jebal blieb stehen und sah sie an. Diesmal lag in seinem Blick eine eindeutige Warnung und Chara schien darunter zu einem Eisklotz zu erstarren. Ein knisterndes Schweigen legte sich über die Anwesenden. Unwillkürlich senkte Chara ihre Augen auf die Tischplatte.


  „Der Krieg der Elfen gegen die albischen Clans und die daraus resultierende Abspaltung Albions, hatte zur Folge, dass es unter den Clanags zu Unruhen kam“, setzte Al’Jebal seinen Bericht fort, ohne seinen Blick von Chara zu lassen. „Die Clans MacGythrun, MacHael, MacUlbrich und MacWulfstead hatten Anlass zum Zweifel am König Albas. Der Clan der MacGythrun ging ein Bündnis mit seinem einstigen Erzfeind, den Mac-Hael, ein und wandte sich vom König ab – ein Bündnis unabhängig von den unter dem Banner des Königs vereinten Clans.“


  „Kann ich was fragen?“, unterbrach Bargh zögernd die Ausführungen des Magiers.


  „Fragt“, vernahm er die Antwort in seinem Rücken.


  „Wenn sich zwei von ungefähr vierzig Clanaten abspalten, kommt mir das ziemlich riskant vor. Die sin’ doch aufgeschmissen, wenn sich die restlichen Clans gegen sie stellen, oder nich’?“


  „Den beiden Clans MacGythrun und MacHael schlossen sich einige kleinere Clans an. Abgesehen davon sind sie zwei der mächtigsten Familien und beherrschen die aufgrund ihrer wirtschaftlichen Vorteile einflussreichsten zwei Clanate Albas. Der Rest ist vom Handel mit diesen beiden abhängig.“


  „Ach so.“ Bargh nickte verstehend.


  „Die Schwäche des Königs“, setzte Al’Jebal fort, „die durch die Niederlage seiner Heerscharen gegen die Elfen offenbar wurde, gipfelte in seinem Versuch, die verlorengegangenen Clanate mit Waffengewalt unter Kontrolle zu bringen. Ein weiteres Mal scheiterte er. Grund genug, dass sich auch die beiden mächtigen Clans MacWulfstead und MacUlbrich zusammentaten und sich vom König lossagten. Auch ihnen schlossen sich weitere kleinere Clans an. Sich ihrer neu erworbenen Macht bewusst, traten die beiden Bündnisse einen Krieg gegen die Königstreuen und damit um die Herrschaft über Alba los – ein Krieg, der heute als Drei-Parteien-Krieg bezeichnet wird und noch nicht entschieden ist.“


  „Ich kann’s nich’ leiden, wenn sich die Angehörigen eines Volkes gegenseitig die Schädel einschlagen“, brummte Bargh verhalten, wobei er heimlich darum bettelte, dass der Alte endlich hinter seinem Stuhl hervortrat und woanders seine entmannende Wirkung verbreitete. Was dieser im nächsten Moment auch tat. Während Al’Jebal fortfuhr, bewegte er sich langsam zum Kopf der Tafel.


  „Die übrigen Clans, die unter dem Banner des albischen Königs als Vereinigung der Königstreuen Clanate Albas versuchen, die Ländereien zusammenzuhalten, kämpfen zugleich gegen die Allianz der freien Clanate unter der Führung MacWulfsteads und MacUlbrichs und gegen das Bündnis der albischen Clanate, angeführt von den MacGythrun und MacHael.“


  Dies war der Zeitpunkt, da Charas innere Unruhe von ihr abfiel und sich stattdessen eine satte Müdigkeit einstellte. Sie hatte bereits zu Beginn von Al’Jebals Erläuterung den Faden verloren.


  „Chara“, riss sie die samtige Stimme Al’Jebals aus der Benommenheit. „Ich erwarte, dass Ihr mir genau zuhört! Ihr werdet Euren Teil dazu beitragen, dass sich eine im Augenblick prekäre politische Situation entspannt.“


  Chara verkrampfte sich. An ein Nickerchen mit offenen Augen war nicht mehr zu denken.


  „Das Problem, das ihr lösen werdet“, setzte Al’Jebal fort, wobei er sich unter den verblüfften Blicken der Anwesenden tatsächlich setzte, „hat nur indirekt mit dem Krieg zwischen den drei Parteien zu tun. Das Problem, das gelöst werden muss, liegt im Bündnis der albischen Clanate, genauer, im Lager der MacGythruns. Der Name des Problems lautet Adrian. Adrian MacGythrun ist das Oberhaupt der MacGythruns, ein Mann mit sehr speziellen Vorstellungen einer Regentschaft und einem höchst drängenden Bedürfnis, die Macht über Alba an sich zu reißen. Als er in die Fußstapfen seines ermordeten Vaters trat und zum Clanag der MacGythrun wurde, begann er damit, Gesetzesänderungen vorzunehmen, unter anderem hob er das Verbot der Ehe zwischen Geschwistern auf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er diese neue Gesetzeslage nutzte, um seine Schwester zu ehelichen.“


  Al’Jebals Lippen kräuselten sich leicht. Irgendetwas an diesem Thema schien den Magier zu amüsieren.


  „Die Änderungen der Gesetzeslage, die dem jungen Clanag eine beträchtliche Häufung seiner Macht angedeihen ließen, brachten ihm Misstrauen und Ablehnung bei einigen seiner Clan-Mitglieder und Gefolgsleute ein. Seine Methoden, seinen Status aufzuwerten, ließen Meinungen laut werden, die Adrian als einen vom Chaos unterwanderten Tyrannen deklarierten. Dazu kam noch der Umstand, dass viele der MacGythruns und ihrer Gefolgschaft nicht damit einverstanden waren, dass sich ihr Clan vom König lossagte und mit dem Erzfeind MacHael ein Bündnis einging. Doch sie mussten sich Adrian fügen. Alles andere hätte ihren Tod oder zumindest Verbannung bedeutet.“


  „Erlaubt mir die Frage“, unterbrach Telos Al’Jebals Ausführungen. „Was hat diese ganze Angelegenheit mit Euch zu tun?“


  Al’Jebals Mimik zeigte Verständnis. Im Augenblick wirkte er richtiggehend menschlich, ja fast sympathisch.


  „Nach dem Unabhängigkeitskrieg der Elfen gelang es einer Gruppe von Leuten, die ich mit einem speziellen Auftrag nach Alba geschickt hatte, das Wohlwollen des albischen Königs zu erwecken. Einer von ihnen war der Hohepriester des Monoch, Freon Eisfaust.“


  Telos hob interessiert seine Brauen.


  „Ein anderer war ein Mann mit der Gabe der Hellsichtigkeit. Er prophezeite dem damaligen Clanag Gelion MacGythrun, Vater Adrians, dass das Chaos zurückkehren und in Alba Einzug halten wird. Kurz darauf zog tatsächlich das Chaos in Gestalt eines Dämonenheers durch das Land und sorgte für Verwüstung und Tod. Zusammen mit dem König und einigen Verbündeten schaffte es die von mir ausgesandte Gruppe, das Dämonenheer im Kampf vor Crossing zu besiegen und aus Alba zu vertreiben. Nach Gelion MacGythruns Tod verfälschte Adrian die Tatsachen zu seinen Gunsten und verbreitete das Gerücht, dass die Gruppe aus Aschran, sprich meine Leute es waren, die das Chaos in die Gebiete Albas brachten und dass die Prophezeiung lediglich eine Tarnung war.“


  Es lag so offen auf Thorns Gesicht, wie die Verachtung, die er meistens in Al’Jebals Gegenwart zur Schau trug – Misstrauen.


  „Adrian beschuldigte meine Leute zudem der Ermordung seines Vaters und ließ sie verfolgen. Sie zogen in Erfüllung ihrer Mission weiter nach Norden, nach Valland“, fuhr Al’Jebal fort und Bargh ließ ein leises Oi vernehmen. „Es geschah, dass der Vetter Adrians und sein heutiger Widersacher meinen Leuten zur Flucht verhalf. Sein Name ist Marak MacGythrun. Er ist es, der seit Beginn der Machtübernahme Adrians versucht, den Clanag zu stürzen. Er schart all jene um sich, die bestrebt sind, gegen Adrian vorzugehen. Wir haben also einen verdeckten Krieg innerhalb eines einzelnen Clans – dem Clan der MacGythrun. Und dies ist das Problem, das ihr lösen werdet.“


  Al’Jebal wandte sich erneut Telos zu.


  „Mit mir hat die Angelegenheit insofern zu tun, als ich in Marak MacGythruns Schuld stehe und bestrebt bin, gegen Adrians Intrigenspiel vorzugehen. Darum werdet ihr nach Alba beordert, um Marak und seinen Verbündeten im Widerstand gegen Adrian beizustehen. Ihr werdet zwischen den Verbündeten Einhelligkeit schaffen, damit sie gemeinsam und gestärkt gegen Adrian in den Kampf ziehen können.“


  Al’Jebal sah zu Chara, die sich ehrlich damit abgemüht hatte, seinen politischen Ausführungen zu folgen und nun keine Ahnung hatte, was es an ihrem Verhalten noch zu bemängeln gab.


  „Ihr werdet den Verräter stellen und beseitigen, von dem wir wissen, dass er sich unter Marak MacGythruns Vertrauten aufhält“, sagte Al’Jebal. Bevor Chara angemessen darauf reagieren konnte, kam er zur eigentlichen Mission zurück.


  „Ihr alle werdet unter falschen Namen und falschem Hintergrund reisen. Keiner darf erfahren, dass ihr in meinem Auftrag unterwegs seid, abgesehen von Marak selbst. Ihr werdet Marak MacGythrun in Arkum treffen, wo er eine geheime Versammlung der Widersacher Adrians einberufen hat. Im Zuge der Versammlung werdet ihr die kritischen Stimmen zu einer einstimmigen Rebellion gegen Adrian zusammenführen. Und ihr werdet in jenen Tagen den Verräter unter den Widersachern entlarven und beseitigen. Das ist euer Auftrag.“


  In diesem Augenblick siegte Thorns Neugier über seine Furcht vor Al’Jebal. „Die Gruppe, die Ihr damals nach Alba geschickt hattet, was genau war ihr Auftrag?“, fragte er forsch.


  Al’Jebal antwortete nicht. Stattdessen blickte er Thorn nur an, schweigend und ohne eine Regung in seinem detailliert gezeichneten Gesicht. Im selben Moment brach das Licht der Sonne in Lanzen durch die Fenster des Turms und reflektierte in den metallischen Augen des Magiers. Thorn zwinkerte. Danach war Al’Jebals Blick nicht länger auf ihn gerichtet. Thorns Frage blieb unbeantwortet, doch irgendwie hatte er kein Bedürfnis danach, sie zu wiederholen.


  Unterdessen verspürte Telos den Drang, die Schilderung Al’Jebals zusammenfassend wiederzugeben, um ihren Auftrag auf den Punkt zu bringen. „Wenn ich das richtig verstanden habe“, begann er und alle Blicke richteten sich auf ihn, „haben wir in Alba einen Krieg zwischen folgenden drei Parteien: den Königstreuen, der Allianz der freien Clanate und dem Bündnis der albischen Clanate. Doch der Krieg selbst interessiert uns nicht, richtig?“


  Bargh nickte bekräftigend.


  „Uns interessiert nur das Bündnis der albischen Clanate, also die Clans MacGythrun und MacHael. Genauer, unser Auftrag beschränkt sich auf den Clan der MacGythrun, innerhalb dessen sich ein Konflikt zwischen dem Clanoberhaupt Adrian und dessen Vetter Marak entwickelt hat. Wir sind daran interessiert, Adrian MacGythrun seines Amtes zu entheben, anders ausgedrückt, ihm seine Macht zu entziehen, weil er chaotische Ambitionen an den Tag legt und deshalb unterstützen wir Marak MacGythrun. Ist das soweit korrekt?“


  „Ihr habt es erfasst“, antwortete Al’Jebal. „Und da Thorn der einzige ist, der die albischen Sitten kennt und der albischen Sprache mächtig ist, liegt das Gelingen dieser Mission in seiner Verantwortung.“


  Al’Jebal sah Thorn an, doch bevor dieser Einspruch erheben konnte, mischte sich der Elf ein.


  „Seid unbesorgt. Ich werde diese Gruppe unbeschadet nach Alba geleiten und darauf achten, dass ihnen kein Fehltritt unterläuft – wie mir scheint, sind sie noch sehr unerfahren.“


  „Wie war das?“, fragte Chara, die einen Augenblick vergaß, wer sich zu ihrer Linken befand.


  „Eine Angelegenheit wie diese erfordert Geduld“, fuhr der Elf unbekümmert fort. „Eine Eigenschaft, welche der Mensch etwa in gleichem Maße besitzt wie eine Eintagsfliege, mit anderen Worten, gar nicht. Sie erfordert Geschick – ein Vermögen, das ich bei genauerer Betrachtung der hier Anwesenden keinem so recht zutraue – und Voraussicht. Nun, es ist augenscheinlich, dass ein menschlicher Geist zu beschränkt ist, um weiter zu sehen als bis zu den Grenzen seiner niederen Instinkte.“


  Er lächelte. „Seid Euch gewiss, Al’Jebal, ich werde mein Bestes geben, die Schwächen meiner Mitstreiter auszugleichen.“


  „Ha!“, brach es aus Bargh hervor. „Der is’ ja vielleicht ’ne Nummer! Hast wohl zu lange an den Titten deiner Mutter genuckelt, was? Oder wieso redest du sonst so geschwollen daher?“


  Langeladeons Gesicht verzog sich zu einem säuerlichen Lächeln. „Eure Mutter scheint sich wiederum zu schade gewesen zu sein, Euch weiter als bis an den Saum ihrer Schürze heranzulassen, oder wie sonst kommt es, dass Ihr nur zu Grunzlauten fähig seid?“


  „Ich bin mir sogar sicher, dass uns der Elf geradezu vorbildhaft führen wird“, mischte sich Chara ein, „nicht wahr, Telos? Langeladeon wird uns ein guter Anführer sein – da sind wir doch einer Meinung.“


  Telos, der nicht das geringste Verständnis für die maßlose Selbstüberschätzung des Elfen aufbringen konnte, räusperte sich geräuschvoll und rang sich ein Nicken ab.


  „Natürlich“, erwiderte er bemüht ruhig.


  „Wie ihr den Auftrag erledigt, bleibt euch überlassen“, bemerkte Al’Jebal und erhob sich. Aber enttäuscht mich nicht.“


  „Wieso durften Ommadawns Leute nicht eingreifen, als wir dem Dämon auf den Kabugna-Inseln auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren?“, platzte Thorn plötzlich heraus und lenkte das Gespräch in eine völlig andere Richtung.


  Al’Jebals Ausdruck wurde nüchtern. „Habt Ihr den Dämon besiegt?“


  „Ja“, antwortete Thorn, „aber …“


  „Siki ka tri ida di …“, unterbrach Al’Jebal flüsternd. Sein Blick bohrte sich in Thorn Kopf. „Das Tier in dir.“


  Thorn verstummte und spähte lauernd zu dem Magier hoch.


  „Ihr habt es besiegt. Allein?“


  Thorn nickte zögernd. Er fühlte sich unbehaglich, spürte aber gleichzeitig, wie die Erkenntnis zaghaft an seinen Verstand klopfte.


  „So haben die Goygoa den Dämon genannt – Siki ka tri ida di“, mischte sich Telos ein. „Und wir waren nicht allein. Agramon hat mit uns gekämpft.“


  „Und Issisa“, fügte Al’Jebal sanft lächelnd hinzu. Er hob seine Hände. „Noch Fragen?“


  Thorn schüttelte schweigend den Kopf.


  „Ich habe noch eine Frage“, kam es unerwartet von Chara. „Was genau ist dieser Siki? Ein Dämon? Ein magisches Wesen? Ist es wahr, dass einer der Matrosen sich in dieses Vieh verwandelt hat?“


  „Wer oder was sich in den Siki verwandelt hat, kann ich Euch nicht sagen. Aber ja, er scheint das Resultat einer Verwandlung zu sein und dürfte aus dem dunkelsten Bereich der menschlichen Seele kommen. Die Goygoa haben einen Weg gefunden, ihn mittels Schamanismus zu wecken und so einen genialen Verteidigungsmechanismus geschaffen.“


  „Interessant.“ Chara wurde nachdenklich. „Theoretisch könnten die Goygoa auch einen der Ihren in einen Siki verwandeln, oder?“


  Al’Jebal musterte Chara eine Weile, bevor er antwortete. „Könnten sie und haben sie wahrscheinlich auch schon. Wieso interessiert Euch das, Chara?“


  „Weiß nicht.“


  „Konzentriert Euch auf das, was vor Euch liegt und vergesst, was Ihr gesehen oder gehört habt.“


  Endlich erhob sich Langeladeon aus seinem Stuhl.


  „Wir treffen uns heute Abend erneut hier, um uns auf den kommenden Auftrag vorzubereiten“, entschied der Elf ganz selbstverständlich.


  „Aber sicher doch“, antwortete Bargh und Chara bemerkte mit todernster Miene: „Pünktlich nach dem Abendessen, wenn dies Euer Begehr ist.“


  Langeladeon begutachtete sie skeptischen Blickes, bevor er den anderen voraus aus dem Besprechungsraum schritt.


  Als Chara nach ihrem Mantel griff, stellte sie plötzlich fest, dass sie allein war.


  Nicht ganz! Neben der Tür stand Al’Jebal. Unbehaglich schlüpfte Chara in den Mantel und stiefelte zum Ausgang. Bevor sie jedoch an ihrem Meister vorbei nach draußen schlüpfen konnte …


  „Wartet.“


  Chara machte einen unbeholfenen Schritt zurück und spähte zu Al’Jebal.


  Er griff an ihr vorbei zur Tür und zog sie zu.


  Allein diese Bewegung ließ ihren Herzschlag aussetzen. Angst schoss ihr in die Eingeweide, wurde aber von einer seltsam fordernden Sehnsucht abgefangen. Chara kämpfte darum, die Beherrschung zu wahren und die Angst zu unterdrücken. Ihre feuchten Finger gruben sich in das Innenfutter ihrer Manteltaschen, während sie geduldig darauf wartete, dass Al’Jebal etwas sagte.


  Wie aus dem Nichts heraus materialisierte sich eine Schriftrolle in seiner Rechten.


  „Dies ist eine Botschaft“, sagte Al’Jebal, während seine Augen ihr Gesicht studierten. „Ihr werdet sie für mich in Arkum übergeben.“


  Chara zwang sich zu einem Nicken.


  „In Arkum wird Euch ein Mann aufsuchen. Er ist ein Abgesandter des Clans der MacDragul.“


  „Ein MacDragul?“, fragte sie zögernd und stellte genervt fest, dass ihre Stimme leicht vibrierte. „Ich dachte, unser Auftrag betrifft ausschließlich den Clan der MacGythrun.“


  „So ist es.“


  Al’Jebals Augen verengten sich. Chara kämpfte dagegen an, seinem Blick auszuweichen, mit Erfolg. Zwischen ihren Brüsten spürte sie eine Schweißperle, die sich langsam Richtung Bauchnabel bewegte.


  „Ich verstehe.“


  „Gut.“


  „Ich nehme an, es interessiert mich nicht, wie die MacDragul in die ganze Affäre verwickelt sind?“, fragte Chara leise.


  „Richtig. Nur so viel, sie sind ein wenig …“, er vollführte mit den Fingern eine Art Schnippen, „… verschroben. Darüberhinaus sind sie einer der kleinsten Clans Albas – klein, doch bis heute haben sie noch nie einen Kampf verloren.“


  Chara hatte den letzten Satz nicht mitbekommen. Gebannt starrte sie auf Al’Jebals linke Hand, die ihrem Herzen zu nahe gekommen war, viel zu nahe! Er stand jetzt nur etwa einen Fuß von ihr entfernt. Die schlichte, rote Robe streifte sie fast. Rot, die Farbe des Blutes, wie die Gürtel und Schals der Gewänder, die die ersten chryseischen Assassinen getragen hatten. Sie waren, laut Aufzeichnungen, abgesehen von ihren Accessoires in reinstes Weiß gekleidet.


  Weiß und Rot – die Farben der Unschuld und des Blutes. Der Bettlerkönig war stets in reines Weiß gekleidet. Chara wusste nicht, ob es da einen Zusammenhang gab. Al’Jebal hatte sich aber eindeutig für die Farbe des Blutes entschieden, die einzige Farbe, der auch Chara etwas abgewinnen konnte.


  Und jetzt stand ihr der Mann in roter Robe unmittelbar gegenüber. Chara konnte seine Haut riechen, ein herber Duft, einzigartig und unbeschreiblich. Und sie spürte die ungewöhnliche Hitze, die von seinem Körper ausging. Als würde er glühen …


  „Chara!“


  Es fühlte sich gut an, ihren Namen aus seinem Mund zu hören – so gut und doch so beängstigend.


  „Habt Ihr verstanden, was zu tun ist?“


  „In Arkum wird ein Mann auf mich warten, dem ich diese Botschaft überreichen werde.“ Sie zog ihre Rechte aus der Manteltasche und deutete zaghaft auf die Schriftrolle in seiner Hand.


  „Ich weiß nichts über diesen Mann, seinen Namen, woher er kommt oder was er ist. Ich übergebe ihm nur dieses Stück Pergament.“


  „Gut“, wiederholte Al’Jebal und hielt ihr die Schriftrolle hin. Chara wäre fast zurückgewichen. Aber nur fast.


  Entschlossen griff sie nach dem Pergament, bemüht, seine Hand dabei nicht zu berühren. In dem Augenblick, als sich ihre Hand nur einen Fingerbreit von seiner um die Rolle schloss, fühlte sie eine plötzliche, heftige Erregung tief unter ihrer Haut – einen kurzen, glühenden Hitzestoß, der von ihrem Bauch in tiefere Regionen schoss und sie ruckartig Luft holen ließ. Hastig zog sie die Hand mit der Schriftrolle zurück und starrte in die stahlgrauen Augen, die alle Farben zu reflektieren schienen und die unbewegt auf ihrem Gesicht ruhten.


  Bei den Dämonen, er sah jede Regung, die sich in ihrem Körper und ihrem Kopf abspielte!


  „Heute Nacht werdet Ihr hier in der Festung untergebracht“, brach Al’Jebal den Bann, der auf ihr lag und Chara nickte stockend. „Eine der Wachen vor dem Eingang wird Euch zu Eurem Zimmer geleiten. Dieses Gespräch hat nie stattgefunden.“


  Ein letztes Mal kreuzten sich ihre Blicke. Schließlich öffnete sich die Tür und Al’Jebal war verschwunden.


  Chara blickte stumm auf die Schriftrolle in ihrer Hand. In ihrem Körper pulsierte noch immer diese seltsame Hitze.


  Diese Nähe war unerträglich! Diese Nähe war furchteinflößend und weit jenseits von allem, was sie bislang an Bedrohung wahrgenommen hatte. Nur war es nicht Al’Jebals Macht, die diese entsetzliche Angst in ihr auslöste. Es war etwas anderes.


  Criochdag, 1. Trideade im Feenmond/348 nGF


  Über die Götter


  
    In den Schriften der Gelehrten heißt es, dass während der Dunklen Zeitalter nicht nur die Anhänger des Chaos gegen die Anhänger der Ordnung Front bildeten, sondern auch die von ihnen verehrten jeweiligen Götter. Die Götter des Chaos bekämpften die Götter der Ordnung und sie trugen diesen Kampf über ihre Priester und Anhänger im Reich der Sterblichen aus.


    Doch niemand fragte je danach, woher sie kamen oder ihre Macht erlangten oder warum sie nur eine der beiden Urmächte zu verkörpern bereit waren, während sie die andere aus der Welt zu verbannen trachteten. Denn niemand wagt es, einen Gott in Frage zu stellen.


    Es steht geschrieben: Der Wille der Götter ist des Menschen Geheiß, die Taten des Menschen der Götter Botschaft.


    Es steht nirgends geschrieben: Der Mensch ist seines Gottes Schöpfer, die Macht der Götter des Menschen Werk.


    (Aus den Erzählungen der Philosophen Ikoniums)

  


  Der Hohepriester


  Es war am Ceaddag der zweiten Trideade im Bärenmond/343 nGF, als sie im Hafen Ikonium einliefen, drei Trideaden nach ihrer Besprechung mit Al’Jebal und der Abreise aus Billus. Nachdem sie über Icarian nach Gordu geritten waren, einer kleinen Hafenstadt an der Westküste Aschrans, gelangten sie über das Meer der Ruhe nach Chryseia, in Telos’ und Charas Heimatland.


  Die Schifffahrt verlief ereignislos. Der Kapitän stellte keine Fragen und ließ die Gruppe gewähren. Langeladeon sah man kaum an Deck und wenn doch, dann trug er die Kapuze seines moosgrünen Capes tief ins Gesicht gezogen und sprach nur das Allernötigste. Chara, die sich zum zweiten Mal seit ihrer Begegnung mit Thorn und den anderen als Telos’ Eheweib titulierte, gab sich wider ihrer Natur sehr zurückhaltend, ja fast unterwürfig und fügte sich der Tatsache, keinerlei Rüstzeug zu tragen. Statt ihres schwarzen Lederharnisches, den Arm- und Beinschienen, die sie gewöhnlich über ihr Assassinengewand trug, war sie in ein schlichtes Leinengewand gehüllt, selbstverständlich nicht ohne ihre gut versteckten Dolchscheiden in Ärmel und Stiefelschaft.


  Die anderen wiederum hatten keinerlei Grund, ihre Identitäten geheim zu halten, abgesehen von ihren Namen. Man konnte ja nicht wissen, in welchen Gefilden der eine oder andere Name bereits eine unwillkommene Assoziation hervorrief. Risiko genug, um Langeladeon während ihrer letzten Vorkehrungen darauf beharren zu lassen, dass sich jeder innerhalb der Gruppe einen Decknamen für sich überlegte. Dass sich Bargh dabei als besonders einfallsreich hervortat, war für niemanden eine Überraschung.


  „Otto!“, brüllte Thorn vom Kai des Hafens zur Planke hoch, an der Barghs massiver Oberkörper gerade auftauchte. Es dauerte eine Weile, bis sich der vallandische Krieger angesprochen fühlte und zu Thorn nach unten blickte, grinsend und in freudiger Erwartung des Landgangs.


  „Was gibt’s?!“


  „Ist der Rest von uns fertig und angetreten? Wird Zeit, dass ihr von Bord kommt!“


  „Alle beisammen!“ Bargh betrat mit seinem gut verzurrten Seesack und seiner Standardbewaffnung die Laufplanke, die zum Steg hinabführte. „Abgesehen von Char … ich meine Nana! Aber die kommt gleich!“ Er drehte sich noch einmal um.


  „Bitte um Erlaubnis von Bord gehen zu dürfen!“


  „Erlaubnis erteilt“, antwortete der Kapitän, während er sich gelangweilt den dichten Bart kratzte.


  „Na dann, ab in die nächste Taverne!“, bemerkte Bargh übermütig und stiefelte zu Thorn hinab, gefolgt von dem Elfen und Telos.


  „Wenn ich diesen Hafen verlassen habe“, murmelte Chara Thorn zu, nachdem auch sie endlich über die Planke festen Boden erreicht hatte, „werde ich mir ein stilles Plätzchen suchen und diese nutzlose Kleidung ablegen.“


  Sie nestelte genervt an dem anthrazitfarbenen Kleid herum, das sich beim Gehen faltenreich um ihre Beine geschlungen hatte.


  „Hältst du das für eine gute Idee?“


  „Sobald wir an Bord des nächsten Schiffes gehen, bin ich meinetwegen wieder das Eheweib des Priesters. Hier sind wir in einer Hafenstadt. Da sind Leute aus aller Herrenländer und unterschiedlichsten Kulturen vertreten. Einzig ein Elf könnte in Ikonium Probleme bekommen.“ Chara grinste schief. „Aber damit hab’ ich kein Problem.“


  Nach einem Seitenblick auf Langeladeon, der im Abseits stand und kritisch die Hafenanlage in Augenschein nahm, meinte Thorn: „Langeladeon wird seine Lektion früher oder später lernen.“


  „Und wenn ich mich persönlich darum kümmern muss. Sind eigentlich alle Elfen so?“


  „Nein.“ Thorn zögerte. „Aber einige. Allerdings ist es verständlich, dass sie auf ihr Volk stolz sind. Die Elfen sind, so heißt es jedenfalls, das einzige Volk neben den Zwergen, das Amalea bereits vor den Menschen besiedelte. Sie sind aufgrund ihrer hohen Lebenserwartung reich an Erfahrung, die wir Menschen nie haben werden, und im Besitz einer Weisheit, die nur ein langes Leben zutage fördern kann. Ihr zum Teil herablassendes Verhalten anderen Rassen, besonders den Menschen gegenüber, kommt auch nicht von ungefähr. Wir haben ihr Volk verdrängt, haben uns ausgebreitet wie eine Krankheit, haben die Elfen ihres Lebensraumes beraubt. Ist dir klar, dass es erst seit kurzem wieder ein Elfenreich gibt?“


  Chara zuckte mit den Schultern.


  „Das in Albion“, erklärte Thorn. „Albion mussten sich die Elfen hart erkämpfen, nachdem sie von den Clans Albas immer mehr unterjocht worden waren und das, obwohl sie während der letzten Chaoskriege die Menschen in Alba mit ihren Kriegern tatkräftig unterstützten.“


  „Den Zwergen ging’s da auch nicht viel besser“, gab Chara zu Bedenken.


  „Richtig. Und sie haben ähnliche Vorbehalte den Menschen gegenüber wie die Elfen.“


  „Nach allem, was ich weiß, nicht nur den Menschen gegenüber.“


  „Das ist Ikonium“, unterbrach Telos, der zu Thorn und Chara getreten war, das Gespräch abrupt. Der Kriegspriester wirkte wie ausgewechselt, seitdem sie den Hafen angelaufen hatten. Über sein entstelltes Gesicht ging ein stetes Lächeln und seine blassgrauen Augen leuchteten heller als sonst, was seine annähernd beängstigende Ausstrahlung merklich milderte.


  „Ikonium ist der Sitz eines der schönsten Agramontempel und ein Ort, an dem ich als Priester Agramons herzlich willkommen sein werde!“


  „Nicht mehr“, verpasste ihm Chara sofort einen Dämpfer. Doch er ließ sich dadurch die Laune nicht verderben.


  „Das hat sich nicht geändert, meine dunkle Gefährtin!“, erwiderte er lächelnd. „Agramon unterstützt zwar Al’Jebal und hat mich von hier fortgeführt. Er hat mir aber auch die Freude zuteil werden lassen, hierher zurückzukehren.“


  „Ich will dir ja nicht die Laune verderben, doch es war Al’Jebal, der dich hierherbeordert hat. Trotzdem, Ikonium ist eine wahrhaft große Stadt mit wahrhaft wundervollen Tempeln, in der deine Glaubensbrüder zu entmündigten Hampelmännern Agramons gemacht werden und es freut mich, dass du dich freust, Telos.“ Chara grinste.


  „Ich sehe ein, dass die Spiritualität für eine Auftragsmörderin, deren einzige Bestimmung es ist, sich dem Willen eines Sterblichen zu beugen, nichts weiter als Zeitverschwendung ist“, gab Telos zurück, ohne dabei seine gute Laune einzubüßen.


  Bargh schulterte seinen Seesack und blickte sich nach einer Gaststätte am Kai um.


  „Ist euch eigentlich schon mal aufgefallen, dass ihr euch gar nich’ mal unähnlich seid?“, bemerkte er geistesabwesend. „Ich meine, ein Priester wie du hält das Wort seines Gottes für den Anfang und das Ende und Chara eben alles, was der große Al für wichtig hält. Da könnte man sich doch einig werden, oder nich’?“


  „Wonach suchst du eigentlich, Bargh?“, lenkte Chara vom Thema ab.


  „Eine Gaststätte, in der wir ein Zimmer und einen Hinweis auf eine Passage nach Alba bekommen, und ich schätze, die finden wir am ehesten im Hafen.“


  Thorn nickte geistesabwesend. Er war damit beschäftigt, die Architektur um den Hafen herum zu bestaunen. Ikonium war tatsächlich eine atemberaubend schöne Stadt, wenn er sich beim Anblick der geradlinig verlaufenden Gassen vom Hafen ins Zentrum auch an die systematisch angelegten Straßennetze Valianors erinnert fühlte. Ikonium war trotzdem anders. Die Fassaden der Bauten, die hinter der Hafenanlage emporwuchsen, waren ohne jeden Prunk oder nur mit schlichten Stuckaturen und vereinzelten Voluten unterhalb der Dächer verschönert. Sie alle gaben ein ähnliches Bild ab. Die Sonne reflektierte sanft in dem schlichten Weiß der Gemäuer, die entweder verputzt oder weiß getüncht worden waren und zauberte einen fast magischen Glanz über die Stadt.


  „Belugoswelle“, bemerkte Bargh und bleckte die Zähne.


  „Gesundheit!“, wünschte Thorn.


  Bargh zeigte auf eine kleine, unauffällige Gaststätte wenige Schritte entfernt und marschierte los. „Taverne!“, rief er zurück.


  „Bestens“, meinte Chara und setzte sich in Bewegung.


  „Einen Augenblick!“ Langeladeon hob gebieterisch seine Hand und Chara blieb stehen.


  „Ein Mann elfischen Geblüts wird hier in einer Taverne nur auf Misstrauen und Missgunst stoßen“, meinte er blasiert.


  „Und was hat das mit mir zu tun?“


  Ein kurzer, durchdringender Blick, dann richtete sich Langeladeon zu seiner vollen, wenn auch nicht gerade beeindruckenden Größe auf. „Haltet den Barbaren zurück und hört, was ich zu sagen habe!“


  „Ihr könnt mich mal!“ Chara setzte ungerührt ihren Weg fort. Telos’ Mundwinkel zuckten verdächtig und Thorn blickte vorsoglich in die entgegengesetzte Richtung.


  „Ich würde sagen, Ihr haltet Euch bedeckt, Langeladeon“, meinte Telos hilfsbereit. „Dann werdet Ihr nicht unangenehmer auffallen als der Rest.“


  Langeladeons blaue Augen wirkten wie zwei Eiskristalle, als er Telos mit einem vernichtenden Blick strafte. „Es ist wohl an der Zeit, dieser Rohfassung einer Frau Manieren beizubringen.“


  „Versucht Euer Glück, aber erwartet nicht zuviel. In dieser Angelegenheit war noch keiner von uns erfolgreich.“ Er warf sich seinen Rucksack über die Schultern und wandte sich Thorn zu.


  „Ich werde den Agramontempel aufsuchen und dort Quartier beziehen. Es ist lange her, dass ich in Ikonium gewesen bin. Die chryseischen Priesterschaften sind mir schon fast fremd geworden.“


  Thorn seufzte. „Wir werden uns hier im Hafen nach einem Kapitän umsehen. Ich würde sagen, wir treffen uns morgen nach dem Frühstück in der Taverne.“


  „Also dann“, nickte Telos Thorn zu, „hab ein Auge auf Chara.“


  „Natürlich, es wird nur nichts helfen.“


  Langeladeon zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und schritt leichtfüßig auf die Taverne zur Belugoswelle zu.


  Er war in der Tat eine edle Erscheinung. So wie Thorn es von den Elfen gewohnt war. Sein Gang war aufrecht, seine Bewegungen anmutig und geschmeidig, sein Haar schimmerte in diesem besonderen Silberton und sein Gesicht war von ebenmäßiger Schönheit. Langeladeon war auch gewiss nicht sein voller Name. Elfen hatten eine ganze Reihe von Namen, darunter vorwiegend solche, die ihre bisherigen Taten repräsentierten. Und unter ihnen fand sich nicht ein hässliches Geschöpf. Es gab nur wenige Menschen, die eine nahezu ähnliche Schönheit erreichten wie das Volk mit den spitzen Ohren. Nur leider waren sich die meisten aus diesem Volk auch ihrer Vorzüge bewusst und scheuten sich nicht davor, diese ins Lichte allgemeiner Aufmerksamkeit zu setzen.


  „Folgt mir“, rief Langeladeon über die Schulter zurück und Thorn fügte sich kopfschüttelnd. Er rückte seinen Gürtel zurecht und trottete hinter dem Elfen her.


  ***


  Die weißroten Priestergewänder schwebten über den glatt polierten Marmorboden der Vorhalle des Tempels wie Taubenfedern über die exponierten Plätze der Stadt. Das gedämpfte Murmeln diskutierender Ordensmitglieder hallte von den schmucklosen Wänden wider und mischte sich unter das anhaltende Rascheln jener Roben, deren Träger geschäftig durch die Halle eilten.


  Telos’ Augen streiften im Vorübergehen die gekreuzten Kriegshämmer, die überall an den Säulen zu finden waren, während er versuchte, mit dem Novizen Schritt zu halten, der ihn am Tor empfangen hatte.


  Das Kriegssymbol an der Kette um seinen breiten Gürtel schlenkerte heftig, als er hinter dem Novizen die Treppe zur Empore hochstieg, von der aus man durch die allseits bewunderte Waffenkammer zum Klosterflügel und den Gemächern des Hohepriesters und Tempelvorstehers gelangte. Telos umfasste das kühle Metall und fühlte seine beruhigende Wirkung. Agramon war wie immer, seit jenen erschreckenden Tagen im Kerker der Festung zu Billus, um ihn. Er konnte die Gegenwart seines Gottes fühlen und dieses Gefühl war ihm wie das beruhigende Murmeln der Mutter am Kindbett, wenn der Fieberwahn ihn geschüttelt hatte.


  Auf die leisen Klopfzeichen des Novizen an der Tür zu den Räumlichkeiten des Tempelvorstehers, folgte der Klang einer tiefen Stimme:


  „Ihr könnt eintreten.“


  Der Raum, den Telos betrat, erinnerte ihn an die drei, vier Besuche, die er Syrinx Lykaios bereits abgestattet hatte – meist mit dem bangen Gefühl, als unbedeutender Novize oder einfacher Priester einem Hohepriester gegenübertreten zu müssen, der in seinen damaligen Augen einen für ihn selbst unerreichbaren Status besaß. Nun war er selbst ein Hohepriester und trat als eben solcher vor den Mann, der auch als Agramons Richter bekannt war. Trotzdem, er fühlte sich immer noch unwürdig im Vergleich zu jenem Oberhaupt, das schon so lange in den Diensten des Kriegsgottes stand.


  Nachdem die Tür hinter ihm leise ins Schloss gefallen war, blickte Telos zu dem breitschultrigen Mann, der wenige Schritte von ihm entfernt stand und in seinem tiefroten Priestergewand, dem versilberten Kriegshammer an seiner Hüfte und der langen blassen Narbe über seiner linken Wange mehr als nur imposant aussah.


  „Agramons Segen über Euch, Oberpriester Malakin!“


  „Hohepriester“, korrigierte Telos und wurde sich noch im selben Moment des verheerenden Fehlers bewusst, den er gerade begangen hatte. „Und über Euch, Hohepriester Lykaios“, fügte er hastig hinzu. „Ich danke Euch, dass Ihr mich persönlich zu empfangen bereit wart. Dies ist mehr, als ich erwartet hatte.“


  Lykaios’ anfänglich herzliche Begrüßung wandelte sich in eine skeptische Zurückhaltung. „Und wohl getan, im Hinblick auf die erfreuliche Tatsache, dass Ihr von den Ordensvorstehern in Kroisos zum Hohepriester ernannt wurdet“, antwortete er reserviert. „Mir kam darüber noch nichts zu Gehör. Wann fand die Weihe denn statt?“


  Telos wurde augenblicklich flau im Magen. „Erst kürzlich“, ersann er eine reichlich vage Antwort. „Möglicherweise werdet Ihr in den nächsten Tagen darüber in Kenntnis gesetzt.“


  Syrinx Lykaios lud ihn mit einem Zeichen seiner Hand zum Platznehmen ein. Entweder war das Thema für ihn erledigt, oder er verstand es in bewundernswerter Eleganz, über seinen Argwohn hinwegzutäuschen.


  „Es freut mich, wenn es einen Priester aus Kroisos nach so langer Zeit der Ausbildung und Ausübung seiner Pflichten nach Ikonium verschlägt.“


  „Und ich bin erfreut darüber, dass Agramon mich endlich dieser Wege schickte.“ Telos folgte der Einladung und setzte sich auf einen der weich gepolsterten Lehnstühle, wobei er sich einen Überblick verschaffte.


  Die Räumlichkeiten hatten sich nicht verändert. Immer noch war das Zimmer höchst puristisch eingerichtet und barg, abgesehen von dem runden, kleinen Tisch zwischen den beiden Lehnstühlen, dem schweren Sekretär im Zentrum und nur einem hohen Kamin, dessen Rahmen aus dem Holz der in diesen Landen gebräuchlichen Kornelkirsche gefertigt und mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. Es gab keine Teppiche an den Wänden oder auf dem Boden und auch sonst keinen Tand. Einzig das Kriegssymbol Agramons, die etwa drei Schritt langen, gekreuzten, in Silber gefassten Kriegshämmer zierten die Wand gegenüber der Tür und wirkten wie ein Fanal an alle, die Agramons Macht anzweifelten.


  Syrinx Lykaios setzte sich nicht, sondern trat hinter den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches, wobei er seine Daumen in den Gürtel um seine Toga hakte.


  „Nun, berichtet mir von Euren vergangenen Erlebnissen, Eurem Aufstieg zum Hohepriester und den Vorkommnissen im Tempel zu Kroisos.“


  Telos zauderte. Ihm kam die Idee, dass es vielleicht doch kein so guter Plan gewesen war, dem Tempel einen Besuch abzustatten.


  „Nun, ich muss Euch enttäuschen, Hohepriester. Ich war lange Zeit nicht in meinem Heimattempel. Die letzten Jahre war ich im Auftrag der Missionierung in fernen Ländern.“


  Lykaios Augenbraue hob sich in sichtbarem Misstrauen.


  „Erst vor Kurzem kam ich … nach Hause, knapp vor meiner Ernennung zum Hohepriester, um genau zu sein“, beeilte sich Telos hinzuzufügen. Was gab er da nur für ein erbärmliches Schauspiel zum Besten! Aber immerhin hatte er sich noch keiner Lüge schuldig gemacht. Man konnte Billus durchaus als sein Zuhause bezeichnen.


  Syrinx hob seine Hände erwartungsvoll. „Nun denn, berichtet von Euren Reisen. Ich bin so tief im Boden dieses Tempels verwurzelt, dass es nahezu unmöglich für mich ist, die heiligen Hallen in Ikonium zu verlassen. Meine Pflichten binden mich an diesen Ort. Ihr werdet verstehen, dass ich auf Neuigkeiten brenne.“


  Telos lächelte freundlich. Fabelhaft, dachte er. Genau das ist es, was mich beunruhigt.


  Während sich Syrinx nun doch setzte, überlegte er fieberhaft, was genau er dem neugierigen Hohepriester berichten konnte, ohne sich in Gefahr zu bringen oder seine Pflicht Al’Jebal gegenüber zu verletzen. Mit einem Schlag fühlte er sich so unbehaglich, dass er am Liebsten das Weite gesucht hätte. Er war längst nicht mehr der Kriegspriester, der er bei seinem Aufbruch nach Valianor gewesen war. Fraglich nur, wer oder was er heute war und wie sein neues Ich auf einen Gläubigen des alten Schlags wirken mochte, einem wie Syrinx, der in seinem langen Leben kaum einen Fuß in die Welt da draußen gesetzt hatte.


  Telos’ Blick fiel auf den silbernen Kriegshammer an Syrinx Gürtel und ein Gefühl der Abneigung überkam ihn. Wozu eine Waffe veredeln? Doch nur, um den erhöhten Stellenwert des Besitzers deutlich zu machen. Es war sinnlos und verschwenderisch. Alles, was bei einem Gebrauchsgegenstand zählte, war, dass er seinem Zweck genüge tat. Ein Kriegshammer musste gut ausbalanciert sein und im Kampf Effizienz beweisen. Wie er aussah, war für Telos’ Dafürhalten völlig unbedeutend. Doch nicht für einen wie Syrinx, der zwar die Lehren Agramons kannte und lebte, aber in der Härte des wahren Lebens außerhalb seines Tempels kaum anwenden musste. Syrinx hatte nie jene Prüfungen für seinen Glauben erfahren, wie er, Telos, während der letzten drei Jahre. Für ihn war es lediglich von Bedeutung, dass sein äußeres Erscheinen eine ehrfurchtgebietende Wirkung hatte. Alles andere war nebensächlich.


  „Quält Euch etwas?“, riss ihn Syrinx tiefe Stimme aus seinen Gedanken. „Sind Euch meine Fragen zu indiskret?“


  „Natürlich nicht.“ Telos hob abwehrend seine Hand. „Ich war nur ein wenig abwesend.“


  „Ihr seid gewiss müde von der Reise.“


  „So ist es.“ Eigentlich war Telos nach einem kräftigen Schluck stark alkoholischem Gebräus zumute, doch er erinnerte sich vage daran, dass das Trinken von Alkohol in einem Tempel nicht unbedingt gern gesehen war, trübte seine Wirkung doch die klaren Richtlinien des zutiefst gläubigen Verstandes. Allmählich fühlte er einen regelrechten Widerwillen gegen alles, das ihm einst so viel bedeutet hatte. Und Syrinx erschien ihm nicht länger als ein hoch angesehener Priester, dessen Respekt man sich unbedingt erwerben wollte, sondern als ein Mann schlichten Gemüts, der keine Ahnung hatte, wie die Welt da draußen wirklich aussah. Er, Telos, hatte sie gesehen. Er hatte da draußen gekämpft, hatte zum Teil versagt, hatte Menschen sterben sehen, hatte aber aus seinen Fehlern gelernt. Die Expedition auf die Kabugna-Inseln hatte ihn an die Grenzen seiner Kräfte gestoßen, doch schlussendlich hatte er sie zu einem Erfolg geführt. Er hatte sich seinen Titel verdient. Er war aus gutem Grund zum Hohepriester aufgestiegen. Gut, er hatte sich selbst dazu ernannt, aber nur, weil Agramon ihn erwählt hatte. Sein Gott wusste, dass er dazu in der Lage war, die Menschen in Billus zu missionieren, und dass er eine Weitsicht sein eigen nannte, die ein Priester des Pantheons kaum je erreichen würde.


  Syrinx strich sich seinen dunklen, gepflegten Vollbart glatt und blickte Telos aus erwartungsvollen Augen an.


  „Ich war im Auftrag meines Tempels in Valianor“, erklärte Telos, „um dem Senatsvorsitzenden Antonius Virgil Testaceus bei den Forschungen an einem heiligen Gegenstand behilflich zu sein. Im Zuge dessen verschlug es mich auch in andere Ländereien.“


  „Zum Beispiel?“, hakte Syrinx nach.


  „Nun ja …“


  Keine Lügen! Schon gar nicht einem Ordensmitglied gegenüber!


  Allerdings war es ein Tanz auf dünnem Eis, die Wahrheit zu verkünden, ohne dabei Inhalte zu berühren, die ganz sicher unerfreuliche Reaktionen nach sich zogen. Zum ersten Mal beneidete Telos Chara um ihre Skrupellosigkeit. Ein wenig von dieser Eigenschaft und er würde hier eine bedeutend bessere Figur machen.


  „In Aschran, zum Beispiel“, fuhr er unbehaglich fort. Er wich dem Blick des Hohepriesters aus, wobei er seine eigenen Fingernägel betrachtete, unter denen sich Schmutzränder gebildet hatten und in unschönem Kontrast zur sauberen und geordneten Umgebung der Räumlichkeiten standen. Unangenehm berührt ließ er die Hände in den Ärmeln seiner Toga verschwinden.


  „Im Zuge Eurer Forschungsarbeit?“


  „So ist es. Was mir natürlich auch die Möglichkeit einräumte, das eine oder andere Mitglied der dortigen Zivilisation von Agramons Größe zu überzeugen“, fügte er hastig hinzu.


  Syrinx legte seine linke Faust in die rechte Handinnenfläche, als wollte er beten. „Sehr löblich, Hohepriester“, lautete sein schlichter Kommentar, „zumal in diesen Gebieten ein sehr fanatischer Glaube an einen göttlichen Dualismus vorherrscht und mir zu Ohren gekommen ist, dass die Bevölkerung Aschrans nur schwer von ihren, nun, etwas schlichten Glaubensinhalten abzubringen ist.“


  Es hätte Euch nicht geschadet, einen Ormut und Alaman-Gläubigen einmal anzuhören, anstatt nur irgendeinem Gerede Gehör zu schenken.


  Die braunen Augen des Tempelvorstehers hatten eine plötzliche Eindringlichkeit angenommen, die an Telos’ Nerven zerrte.


  „Ich nehme an, Ihr seid im Zuge Eurer Mission nicht bis in die südlicheren Bereiche des Landes vorgedrungen?“, fragte Syrinx unschuldig und seine Stirn legte sich in kleine Falten. Telos wurde schlagartig heiß.


  „Nicht direkt“, brachte er eine weitere nichtssagende Antwort hervor.


  Die Lippen des Hohepriesters kräuselten sich. „Man hört so einiges über die Vorkommnisse im zentralen Gebirge Aschrans. Wie Euch sicher zu Ohren gekommen ist, steht dieses Gebiet unter der Regentschaft eines gewissen Magiekundigen – eines Mannes von äußerst dunkler Gesinnung. Lasst mich nachdenken. Sein Name war …“ Seine Augenbrauen zogen sich über dem Nasenbein zusammen, als würde er angestrengt nach einer fast vergessenen Information in seinem Verstand forschen. „… Al’Jebal.“


  Telos spürte, wie sich sein Magen zusammenballte. Natürlich! Wie hatte er nur so naiv sein können?! Lycaios hatte ihn aus gutem Grund persönlich empfangen. Als Tempelvorsteher war er bestrebt, über die Taten seiner Glaubensbrüder genauestens Bescheid zu wissen. Schließlich musste er darüber urteilen, ob sie im Namen des Ordens rechtens handelten. Nicht umsonst nannte man Lycaios Agramons Richter.


  „Der Name Al’Jebal ist mir natürlich ein Begriff“, antwortete Telos so gelassen, wie es ihm seine innere Unruhe erlaubte. Jeden weiteren Kommentar, der eine Lüge unvermeidlich gemacht hätte, verkniff er sich.


  Die Falten zwischen Syrinx’ Augen vertieften sich. „Ja, der Name ist allgemein bekannt. Es gibt einige Geschichten über Al’Jebal. Manche behaupten, hinter dem Namen verbirgt sich kein Mensch, sondern ein Wesen von unnatürlich hohem Alter, ein Mann, der zugleich ein Überbleibsel aus dem letzten Dunklen Zeitalter sei, andere sind der Überzeugung, es wäre eben nur dies, ein Name. Ein Name wohlgemerkt, unter dem im Laufe der Zeit unterschiedliche Männer operierten und sich seinen unheilvollen Klang zunutze machten. Immerhin tauchte Al’Jebal bereits vor Jahrhunderten das erste Mal in diversen Schriften auf und ein solch stattliches Alter erreicht kein Mensch, nicht einmal ein sehr, sehr mächtiger Magier. Da müsste es sich bei ihm schon um einen Thanatanen handeln, was unwahrscheinlich ist, zumal es keine Berichte darüber gibt, dass ein Thanatane seine Insel je über einen längeren Zeitraum verlassen hätte. Aber Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Hohepriester.“


  Telos entspannte sich. Es war an der Zeit, die Gesetze der Moral ein klein wenig umzuformen, das Prinzipienkorsett ein Stück zu lockern. Syrinx stand in der Hierachie nicht länger über ihm. Jetzt befanden sie sich auf Augenhöhe.


  „Nein“, antwortete er entschieden. „Agramon sei Dank, meine Wege führten mich nicht in das Gebiet Al’Jebals.“ Eine erste Lüge! Mit etwas Glück blieb es dabei.


  Ein zögerliches Nicken folgte. Syrinx braune Augen erforschten sein Gesicht.


  „Nun denn“, wechselte er endlich das Thema. „Mir wurde berichtet, dass Ihr, wie Ihr selbst bereits sagtet, nach Valianor beordert wurdet, um dem Senatsvorsitzenden bei seinen Studien im Hinblick auf diesen, wie Ihr ihn nanntet, heiligen Gegenstand behilflich zu sein. Vergebt mir meine Neugier, aber um welches Artefakt handelte es sich dabei genau? “


  Tut mir leid, aber das geht nur Al’Jebal etwas an.


  „Um eine Insignie, ein Machtsymbol von hoher Bedeutung für die Valiani, aber geringer Bedeutung für jeden anderen.“ Noch eine Lüge.


  „Und nun werdet Ihr nach Kroisos zurückkehren?“


  „Nein.“ Dies entsprach der Wahrheit und Telos hoffte, ab jetzt bei selbiger bleiben zu können. „Ich bräuchte eine Schiffspassage nach Alba“, fügte er hinzu.


  Auf Syrinx’ Gesicht erschien der Ausdruck neu entflammter Skepsis.


  „Was führt Euch in den Norden?“


  „Ich habe festgestellt, dass mir das Reisen guttut und ich mein Dasein als Agramonpriester gerne der Missionierung widmen möchte. Dies, so denke ich, ist meine Berufung.“ Und schon hatte er sich erneut in eine Lüge verstrickt und die Befürchtung, sein Vergehen wäre deutlich in seinem unbescholtenen Gesicht abzulesen, trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn.


  Syrinx nickte nur, ohne dass seine Züge etwas darüber verrieten, ob er Telos’ Worten Glauben schenkte.


  „Nun, Telos Malakin, dann werde ich Euch nicht länger aufhalten. Ihr könnt Euch hier im Tempel wie zu Hause fühlen, so lange Ihr das wollt. Was die Schiffspassage anbelangt, so kann ich Euch vermutlich behilflich sein.“


  Telos nickte dankbar. „Ich möchte schon morgen abreisen.“


  Der Ordensvorsteher erhob sich, doch nicht ohne Telos mit einem weiteren forschenden Blick zu bedenken. Telos leckte sich über seine ausgetrockneten Lippen.


  „Auch das lässt sich bewerkstelligen. Ich gebe Euch morgen nach dem Frühstück Bescheid. Bis dahin wird sich ein Schiff finden lassen.“


  Unsicher erhob sich Telos aus dem Stuhl.


  „Vielen Dank, Syrinx, Hohepriester.“


  „Es war mir eine Freude, Euch wiederzusehen, Telos. Agramon hämmere Eure Feinde.“


  Telos neigte sein Haupt. „Und die Euren.“


  Er schritt zur Tür, öffnete sie und trat auf den Gang hinaus. Dort angekommen hielt er einen Augenblick inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Die Assassinin


  Die Tür schmetterte krachend gegen die Wand, als Chara sie aufstieß, während sie die Spitze der Klinge fester gegen seinen Rücken drückte. Der Händler ließ sich anstandslos in das Zimmer befördern – schweigend und ohne Widerstand zu leisten.


  Ein Blitzgewitter an Erinnerungen zuckte durch Charas Schädel, während sie den Dolch in der Scheide verschwinden ließ und den Mantel ihres Begleiters auf den Boden warf.


  Sie sah sich selbst, wie sie von diesen drei obdachlosen Schweinen durch die schmale Gasse ihrer Heimatstadt Agyra gestoßen worden war, wie sie ihr die Hose von ihren dünnen Beinen rissen und sie auf dem Treppenabsatz zu einer ausrangierten Taverne festhielten. Sie spürte die Entscheidung, die sie in diesem Moment getroffen hatte und die ihr seither die Begleitmusik spielte, egal was sie tat: Ich werde nie Opfer sein!


  Sie spürte erneut, wie sie die Klinge im Hals eines ihrer Peiniger versenkte, bevor dieser zur eigentlichen Tat schreiten konnte, fühlte die Befriedigung angesichts der Tatsache, dass ihr Gegner sie unterschätzt hatte. Ein weiteres Mal spürte sie die Kraft, die in diesem Moment in ihr erwachte, die Entschlossenheit, die ihr deutlich machte, wer sie war und was sie wollte … Erwachen.


  Chara schob die Erinnerungen beiseite, packte mit ihrer Rechten den hünenhaften Kerl am Handgelenk und drehte ihm den Arm gewaltsam auf den Rücken. Ein leiser Schrei entwich seiner Kehle, doch bevor er zur Gegenwehr ansetzen konnte, hatte Chara sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen seinen Körper geworfen, sodass er hart an die Wand gegenüber der Tür krachte. Sein Kopf prallte ungebremst gegen die raue Mauer und die dünne Haut, die sich über seinen Schädel spannte, platzte auf. Mit einem Aufschrei griff er sich an die Stirn und ertastete zitternd die hässliche Wunde, die sofort stark zu bluten begann.


  „Ich weiß, ich weiß … Ich sollte das nicht tun!“, sagte Chara leise, während sie seinen Kopf mit ihrem Unterarm gegen die Wand drückte.


  „Du brichst aus! Du lässt dich gehen!“, zischte die Stimme in ihrem Kopf, die sich eine ganze Weile ruhig verhalten hatte. „Was hat uns Assef El’Chan gesagt?“


  „Nichts, das mich im Augenblick interessiert!“


  Chara spürte, dass sie es nicht länger in der Hand hatte. Sie war fuchsteufelswild und musste diesem Gefühl nachgeben. Der Händler hatte Thorn die Auskunft verweigert, die sie dringend nötig gehabt hätten. Er wusste von einer Schiffspassage nach Alba und kannte den entsprechenden Kapitän. Aber er war Arschloch genug, aus Standesdünkel und bloßer Schadenfreude sein Wissen für sich zu behalten. Gold hatte er keines angenommen. Alles, was ihn interessiert hatte, war eine Nacht mit ihr. Er hatte wohl angenommen, sie sei eine Hure, was Thorn dazu veranlasste, seine Bestechungsversuche abrupt zu beenden und an ihren Tisch in der Taverne zurückzukehren. Nur gab es im Augenblick niemanden sonst, der ihnen weiterhelfen konnte und Chara hatte keine Lust, weiterzusuchen. Sie hatte es eilig. Und sie hatte gerade keinerlei Sinn für Taktik oder nüchterne Kalkulationen. Alles in ihr schrie danach, auszubrechen. Sie wollte einen Kampf! Jetzt war sie keine Assassinin! Jetzt war sie einfach nur Chara!


  Diesem Kerl war nach einer Nacht mit ihr? Schön! Sie hatte keine Einwände!


  Der Händler keuchte schwer unter ihrem Griff. „Ich versteh’ nicht …“, presste er hervor, doch Chara ignorierte ihn.


  Sie wusste es! Klar wusste sie es! Sie sollte die Kontrolle wahren, doch es gab Momente, die sie förmlich niederrissen und dieser war einer davon. Es war ihr egal, was der Mann über sie gesagt hatte. Hure, dreckige verlauste Göre … alles Namen, die sie oft genug gehört hatte. Darum ging es nicht. Er hatte ihr einfach nur einen Anlass geboten, aus der Haut zu fahren. Sie hatte zu lange still gehalten, sich in die Gruppe der anderen eingefügt, in ihr Gebaren, ihre Sitten und Bräuche und sich dazu gezwungen, sich anzupassen. Das resultierte irgendwann immer, ausnahmslos, in einem Ausbruch wie diesem. Selten zwar, aber doch. Sie musste aus sich raus, um sich wieder einzukriegen. So war das nun mal. Gerade jetzt … besonders, seitdem sie in Al’Jebals Dienste gewechselt war.


  „Ja, warum denn nur? Warum jetzt? Warum, seit du in seine Dienste getreten bist, Chara?“


  „Still!“


  Chara ignorierte die Stimme in ihrem Kopf und konzentrierte sich auf das Opfer, das sie als solches erwählt hatte.


  Mit einem Ruck riss sie den Mann am Kragen seines Hemdes zurück, zerrte ihn in die Mitte des Zimmers und drückte ihm den Arm hinter dem Rücken so weit nach oben, dass er gezwungen war, auf die Knie zu fallen und sich vorne überzubeugen. Das Blut schoss ihm in den Kopf, quoll aus der Wunde an seiner Stirn und tropfte platschend auf den Holzboden. Chara biss die Zähne zusammen. Es kostete sie ein enormes Maß an Kraft, den Hünen zu fixieren. Doch genau das fühlte sich gut an. Sie spürte ihre Muskeln, ihr Kapital! Sie spürte sich selbst. Und sie wusste, dass der Mann ihr trotz seiner Größe und Breite nicht viel entgegenzusetzen hatte. Er war kein Kämpfer, keiner, der dazu ausgebildet worden war, sich zu verteidigen. Der Kerl war ein reicher, mittlerweile wahrscheinlich verweichlichter und verwöhnter Händler, dessen Fähigkeiten sich darauf beschränkten, seine Partner über den Tisch zu ziehen.


  Entschlossen drückte sie ihm das Knie in den Rücken und den Arm noch ein Stück weiter Richtung Nacken, bis er laut aufstöhnte.


  „Also“, zischte sie ihm ins Ohr. „Wie darf ich dich nennen?“


  „Daron“, keuchte er, während seine breiten Schultern unter der Last ihres Körpers zitterten.


  „Ich heiße Chara, Daron, und ich bin hier, um ein wenig Spaß mit dir zu haben.“


  „Ja, Herrin“, antwortete er mit bebender Stimme.


  Chara stutzte. Irgendetwas irritierte sie. Der Mann klang eindeutig danach, als hätte er starke Schmerzen, doch da war keine Angst in ihm, kein Zeichen dafür, dass er sich der Verdrießlichkeit seiner Lage bewusst war.


  „Ich bin nicht deine Herrin. Ich bin bestenfalls dein Richter und schlechtestenfalls dein Henker.“


  Daron nickte nur. Ein neuerliches Stöhnen kam ihm über die Lippen, aber ohne dass es dafür einen erkennbaren Grund gegeben hätte. Chara hatte weder ihre Position geändert noch den Griff um seinen Arm gefestigt oder seine Gelenkigkeit weiter strapaziert. Offensichtlich war der Schmerz, den sie ihm zufügte, zu gering und er gaukelte ihr zusätzliche Schmerzen vor. Es sah aus, als müsste sie zu härteren Bandagen greifen.


  Mit einem Ruck riss sie dem Mann den Arm unter seinem Körper weg, sodass er mit dem Gesicht voran auf den Boden stürzte und hart mit dem Kinn aufschlug.


  Ein Schrei, dann spritzte Blut über die Holzdielen. Chara schlug mit der Rechten hart gegen seinen Schläfenknochen. Darons Kopf rollte zur Seite. Der Händler war bewusstlos.


  ***


  „Was tut sie?“, fragte Bargh und griff unvermittelt zu seinem Beil, während er hilflos die Treppe zu den Zimmern hochstierte.


  „Keine Ahnung, aber ich flehe dich an, lass die Waffe unter dem Tisch!“ Thorn verfiel in Schweigen und dachte angestrengt nach.


  „Das ist nicht gut, gar nicht gut …“, murmelte er, was Bargh dazu animierte, mit seiner Waffe in der Hand auf die Füße zu springen.


  „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, Bargh! Chara ist keine Frau, die deines Schutzes bedarf! Sie ist für sich selbst verantwortlich und muss wissen, was sie tut!“


  Er pfiff leise durch die Zähne. „Einem Assassinen kommt man nicht in die Quere, schon gar nicht einem, der wie Chara unberechenbar ist. Allerdings befürchte ich, dass der Händler gerade den letzten Augenblicken seines reichen Lebens entgegensieht.“


  „Erinner’ mich daran, dass ich Chara nie als Kurtisane bezeichne“, bat Bargh und setzte sich widerwillig hin. „Macht sie anscheinend ziemlich aggressiv.“


  Bargh, der mittlerweile seinen siebten Humpen Bier intus hatte, betrachtete eingehend den letzten Rest Schaum in seinem Becher. „Soll’n wir wirklich nichts tun?“


  Sie saßen im Gastraum der Taverne zur Belugoswelle. Er war mittlerweile so gut wie leer. Langeladeon hatte sich gleich zu Beginn auf sein Zimmer begeben und sich das Abendmahl nach oben bringen lassen. Zu dieser nachtschlafenden Stunde hielten sich nur noch zwei Betrunkene an der Theke und drei Matrosen an einem der Tische neben dem Eingang auf.


  Thorn fuhr sich müde über seine Augen. Es lohnte nicht einzugreifen. Soviel war ihm klar. Es war ihm allerdings auch bewusst, dass Chara genau das tun würde, was er befüchtete.


  Nachdem er die Verhandlungen mit dem Händler am anderen Tisch abgebrochen hatte, war Chara aufgestanden und hatte dem Mann irgendetwas zugeflüstert. Danach hatte sich der Fremde aus dem Stuhl gewuchtet und war vor ihr her nach oben geschlurft. Thorn hatte erspäht, dass Chara ihm einen Dolch in den Rücken gedrückt hatte, sorgsam verborgen unter dessen Mantel, den sie über dem Arm hinter ihm her trug. Es war keine Frage, dass niemand im Schankraum Schlimmeres vermutete, als ein kleines nächtliches Abenteuer zwischen einem Händler und einer Hure.


  „Du kennst sie, Bargh. Stellen wir uns ihr in den Weg, wird sie sich gegen uns wenden. Ich hatte das Vergnügen schon mal und bin nicht gerade heiß darauf, die Sache zu wiederholen.“


  „Aber was dann? Was, wenn sie den Kerl umbringt und dann die Sauerei nich’ wegmacht? Die werden uns verfolgen, Thorn, und dann werden sie uns töten!“


  „Ein letztes Mal, Chara muss alleine sehen, wie sie da heil wieder herauskommt! Ein Toter ist nicht unser Problem! Wir waren hier, wie jeder in diesem Gastraum bezeugen kann.“


  Bargh grunzte leise und verfiel in dumpfes Brüten. Erst nach etlichen Augenblicken, in denen sich Thorn schon damit abgefunden hatte, dass der restliche Abend schweigend verlaufen würde, schlug er mit der Faust auf den Tisch, was die wenigen noch übrigen Männer in der Taverne alarmbereit zu ihren Waffen greifen ließ.


  „Mann!“, grölte er. „Sie wird schon wissen, was sie tut! Sie is’ ja nich’ von gestern!“


  Thorn schnappte sich seinen Becher, nahm einen ordentlichen Schluck und blickte ergeben Richtung Decke.


  „Was für ein Durchbruch, Bargh. Jetzt sind wir ein gutes Stück weiter als noch vor drei Humpen.“


  ***


  Langsam zog sie die Handschuhe über und umfasste den Lederriemen der Peitsche. Ihre Augen ruhten auf der eingesunkenen Gestalt, die an der Wand lehnte, Hände auf den Rücken gefesselt, das Kinn auf die Brust gesunken. Der warme Schimmer der Öllampe floss vom Nachttisch bis zu dem gefesselten Körper, tauchte das blutverschmierte, blass gewordene Gesicht in ein goldbraunes Licht und zauberte flackerndes Leben auf seine Haut.


  Chara zog den Lederriemen sachte durch ihre Finger, bis sie sein Ende in Händen hielt, den länglichen, gehärteten Griff. Der schlanke Riemen fiel zu Boden. Wie eine schwarze Schlange wand er sich um ihre Stiefel, während sie den Griff der Peitsche fester umschloss.


  Folter … ein Teil ihrer Ausbildung, der in der Regel dazu diente, an Informationen zu kommen, die benötigt wurden. Der Mann auf dem Boden, in seinem feinen Kleidchen und den Ringen an seinen unbescholtenen Händen war im Besitz solcher Informationen. Sicher, sie war nicht primär aus Pflichtgefühl mit ihm auf dieses Zimmer gekommen, sondern weil etwas mit ihr durchgegangen war. Aber so konnte sie der scheinbar sinnlosen Situation einen Hauch von Sinn angedeihen lassen, den Ausbruch in einen Akt des Gehorsams verwandeln.


  Mit der freien Hand zog Chara eines ihrer Wurfmesser aus dem Waffengürtel. Der Glanz in ihren Augen, welcher der schwarzen Iris gerade noch eine gefährliche Lebendigkeit verliehen hatte, erlosch. Chara fühlte nichts mehr, abgesehen von dem Willen, das zu bekommen, was sie alle nötig hatten – eine Schiffspassage nach Alba. Jetzt war sie wieder Assassinin. Jetzt war es die Information, die sie wollte. Jetzt war es der Befehl, dem sie folgte.


  Die Hand, die den Griff der Peitsche umschloss, hob sich, der Riemen schwang zurück. Ein lauter Knall folgte, als er nach vorne schwang und über Darons Wange leckte. Die Haut in dem bleichen Gesicht sprang auf wie die einer zu lange in kochendem Wasser gegarten Wurst und begann heftig zu bluten. Im gleichen Atemzug riss Daron die Augen auf und schrie.


  Ehe sein Schrei verstummte und noch bevor dem Mann klar wurde, was geschehen war, surrte ein Wurfmesser so knapp an seiner linken Schläfe vorbei, dass die Klinge einen feinen Schnitt in der dünnen Haut über seinem Kieferknochen hinterließ. Das Messer bohrte sich in die Wand dahinter und nagelte eine seiner fettigen Haarsträhnen in die Holzvertäfelung.


  „Guten Abend“, holte Chara ihr Opfer in die brutale Realität zurück. „Schön, dass du wach bist.“


  Darons Augen weiteten sich, sein Atem ging in ein abgehacktes Keuchen über.


  Gemächlich machte Chara zwei Schritte auf ihn zu und hielt direkt vor seinen Füßen. Ihre Linke liebkoste den Peitschenriemen.


  Nein, sie konnte der Folter nichts abgewinnen. Sie schätzte es nicht, jemanden, der keine Möglichkeit zur Wehr hatte, zu quälen. Sie hatte nur ihre Faust nicht immer im Griff und manchmal musste sie einfach zuschlagen. Das war es, was sie getan hatte, bevor er bewusstlos geworden war. Jetzt kam der Teil, der ihr nicht behagte. Denn jetzt war Daron kein Gegner mehr, der sich, wenn er es nur wollte, gegen sie behaupten konnte, sondern ein Opfer.


  Langsam beugte sich Chara zu ihm hinab, bis ihre Lippen sein Ohr berührten.


  „Sag mir den Namen des Kapitäns, der mich nach Alba bringen kann, Daron!“, flüsterte sie. „Seinen Namen und wo ich ihn finde!“


  Ohne Eile richtete sie sich auf und trat einen Schritt zurück. Die Distanz reichte. Die Peitsche war wieder einsatzfähig.


  Da sah Chara etwas, das sie zögern ließ. Darons Gesichtsausdruck hatte sich drastisch verändert. Das Entsetzen war verschwunden. Stattdessen blickte sie in Augen, die, sie konnte es kaum fassen, interessiert zurückblickten.


  Das war doch nicht wahr? Über Darons Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Aber nicht irgendeines, es war ein frivoles Lächeln. Der Mann wirkte, als würde ihm gefallen, was gerade mit ihm passierte. Er sah aus, als wäre er glücklich!


  Mit einem Schlag vergaß Chara, wer sie war oder wie man es anstellte, jemandem eine Information aus dem Leib zu prügeln. Sie vergaß, dass sie zu einer eiskalten Mörderin ausgebildet worden war und dass sie nichts so schnell aus dem Konzept brachte, gewöhnlich jedenfalls. Die Lage hatte sich gerade empfindlich verändert.


  Einen Augenblick starrte sie den Mann zu ihren Füßen nur an. Sie musste sich täuschen. Dieses lustvolle Grinsen im Gesicht ihres Opfers war nichts weiter als ein Akt der Hilflosigkeit und Verzweiflung.


  Entschlossen zog sie den Griff der Peitsche zurück, holte aus und schlug erneut zu. Wieder glitt der Riemen mit einem lauten Knall über seine Haut. Diesmal war der Schlag hart genug, dass er einen tiefen, klaffenden Riss auf seiner Brust hinterließ und sich das weiße, saubere Hemd mit Blut tränkte. Wieder reagierte Daron mit einem schmerzerfüllten Schrei. Dann …


  „Jaaah, Herrin“, stöhnte er leise auf. Das Lächeln in seinem Gesicht war verschwunden. Jetzt war es Begehren, das seine Augen zum Leuchten brachte, ein entsetzliches Verlangen. Schwer atmend rutschte er mit dem Rücken an der Wand nach unten, bis er auf dem Boden lag.


  „Bestraft mich!“, keuchte er, wälzte sich auf den Bauch und stierte zu ihr hoch. „Lasst mich Euren Zorn spüren!“


  Chara konnte es nicht fassen, hätte ihm gerne das Eine oder Andere an den Kopf geworfen, aber es fiel ihr keine passende Beleidigung ein. Es hatte ihr tatsächlich die Sprache verschlagen.


  „Ich tue alles, was Ihr wollt!“, stöhnte Daron und wälzte sich über den Boden, bis er vor ihren Füßen lag. „Alles, Herrin!“


  Chara ließ die Peitsche kurzerhand fallen und kniete sich auf seinen Brustkorb, dass die Rippen leicht knackten. Ihre Hände krallten sich in seine fettigen Haare.


  „Wo finde ich diesen verfluchten Kapitän?!“


  „Ich weiß es nicht“, jammerte er. Dann ging sein Jammern in ein Flehen über: „Bestraft mich, bitte! Ich weiß es nicht! Bitte bestraft mich, Herrin!“


  „Das darf doch nicht wahr sein!“, fluchte sie und ließ seinen Kopf auf den Boden knallen. Die Sache wurde allmählich zu einer regelrechten Herausforderung.


  Egal, in welche Situation Ihr auch immer geratet, verliert nie die Fassung! Lasst Euch nie die Fäden aus der Hand nehmen!


  Die Worte ihres Lehrmeisters wummerten durch ihren Kopf wie ein nicht enden wollendes Echo.


  Also gut. Dann ändern wir eben die Strategie.


  Seufzend neigte Chara ihren Kopf und schenkte Daron ein sanftes Lächeln. Dann rammte sie ihm ungebremst die Faust ins Gesicht, dass seine Lippe aufsprang und ihr das Blut über die Augen spritzte. Wieder stöhnte Daron auf – laut, schmerzvoll und voller Befriedigung. Ein seliges Danke glitt über seine Lippen und Chara wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Bei den Dämonen …“, murmelte sie leicht außer Atem, während sie sich die schmerzende Faust massierte, um die steifen Finger zu lockern. „Was soll ich bloß mit einem Verrückten wie dir machen?“


  Klar, es gab Foltermethoden, die auch einen Kerl wie diesen zum Sprechen brachten, doch die konnte sie nicht leiden. Und außerdem hatte sie gerade ihre profitable Gleichgültigkeit verloren. Nun gab es nur noch eine Sache, die sie aus dieser bizarren Situation herausholen konnte.


  Dieser Daron war ganz heiß auf Schmerzen. Und er war weit jenseits davon, einen klaren Gedanken fassen zu können, also auch unfähig, ihr zu geben, was sie wollte. Wenn er denn überhaupt etwas wusste. Vielleicht hatte er sein Wissen nur vorgetäuscht. Der Mann lechzte regelrecht nach Gewalt und Demütigung! Und er war erregt. Das zeichnete sich deutlich zwischen seinen aus feinem Stoff gefertigten Hosenbeinen ab.


  Aber das änderte nichts daran, dass sie dieses elende Schauspiel irgendwie zu einem Abschluss bringen musste. Und wo sie schon mal hier war und diese Mühen auf sich genommen hatte …


  „Daron?“ Ihre Stimme klang rauer als sonst.


  Das große, breite Bündel krümmte sich leicht und kroch dicht an ihre Beine heran. „Ja, Herrin“, antwortete es leise.


  „Ich verstehe dich.“


  „Jaaah, das tut Ihr.“


  „Ich weiß, was du willst, Daron.“


  Ein Schluchzen ertönte. „Schlagt mich, bitte!“


  Schwerfällig quälte sich der breitschultrige Mann auf die Knie und lehnte seine feuchte, immer noch blutende Stirn gegen Charas Beine. Die Beinschienen schützten ihre Haut weiter oben nicht davor, von seinen Ausscheidungen nass zu werden. Doch sie störte sich weder an seinem Blut noch an seinem Schweiß oder seinen Tränen.


  „Bitte, Herrin …“, jammerte er.


  Zärtlich grub Chara ihre Finger in sein nasses blutverschmiertes Haar und flüsterte: „Keine Angst, Daron. Es wird wehtun, das verspreche ich dir.“


  Langsam atmete sie aus. Dann riss sie ihm den Kopf in den Nacken, dass er gequält aufschrie.


  ***


  Es war mitten in der Nacht, als Thorn den lallenden Bargh durch die Tür ins Zimmer bugsierte und ihn gerade noch davor bewahren konnte, in Chara zu stolpern, die dabei war, die Schnallen ihres Lederharnisches zu öffnen.


  Nachdem Thorn den Barbaren mit einem schwungvollen Stoß auf eines der beiden Betten befördert hatte, hatte sich Chara endlich aus dem Harnisch befreit.


  Hrrmpf, machte es, als Barghs Gesicht auf dem Kissen aufklatschte und darin versank.


  Knirschend fiel Charas Brustpanzer zu Boden. Sie griff sich in den Nacken und drehte ihren Kopf mit einem leisen Knacken zur Seite.


  Thorn betrachtete sie schweigend. Der Anblick der mit dem Rücken zu ihm vor dem Bett stehenden Assassinin versetzte ihn in ein Gefühl tiefer Verwirrung.


  Charas dunkles Haar war schweißnass und kräuselte sich in ihrem Nacken leicht. Die kürzeren Strähnen um Stirn und Ohren sträubten sich und standen wirr in alle Richtungen. Ein dünnes Unterhemd und ein schwarzes Tuch um die Hüften waren alles, was sie noch am Körper trug. Die Muskeln an ihren Armen traten deutlich hervor, ihre Schulterblätter ebenso und die blasse Haut schimmerte golden im Schein der Öllampe. Der Anblick war faszinierend, stimulierend und beängstigend zugleich.


  Thorns Blick fiel auf die Blutspuren, die sich über den hölzernen Boden zogen und das prickelnde Gefühl in seiner Bauchgegend verlor sich sofort.


  „Wo hast du seine Leiche hingebracht?“, fragte er leise und drohend.


  Chara drehte sich zu ihm um und Thorn spürte den unbändigen Zorn, der ihn nur allzuoft in der Gegenwart der Assassinin übermannte. Doch diesmal war er gedämpft durch bloßes Entsetzen.


  „Verflucht, Chara, was hast du getan?!“


  Über Charas Stirn zog sich eine breite Blutspur. Ihre Wangen, der Mund und das Kinn waren von kleinen roten Spritzern übersät und an ihren Unterarmen fanden sich blutige Kratzspuren. Thorns Blick fiel auf den Nachttisch, wo ihre Waffen lagen – die zusammengerollte Peitsche, ihr Waffengürtel, ihre Dolche und Messer, alles offenbar längst gereinigt.


  Chara sagte nichts. Stattdessen griff sie nach einem kleinen Lederbeutel, der auf der Matratze lag und warf ihn auf das gegenüberliegende Bett neben den schlafenden Bargh.


  „Würdest du das unserer Reisekasse beifügen?“, fragte sie lakonisch.


  Thorn starrte auf den Beutel und wieder auf Chara.


  „Was ist das?“, fragte er.


  „Was wird es wohl sein?“


  Seufzend griff er nach dem Beutel, lockerte das Lederband und öffnete ihn.


  „Gold?“ Er sah sie verstört an.


  Chara antwortete nicht und Thorn schüttete die Münzen in seine geöffnete Hand. „Fünfzig Goldstücke?! Woher hast du die?!“


  „Das ist mein Sold“, antwortete Chara ruhig.


  Thorn verstand gar nichts mehr.


  „Sold? Wofür, wenn ich fragen darf?“


  Chara antwortete nicht.


  „Lebt der Mann noch?“, fragte er mit mehr Nachdruck. „Sag schon, Chara!“


  Ein markerschütterndes Schnarchen ertönte. Bargh warf sich auf die andere Seite und grunzte leise vor sich hin.


  Chara schüttelte halb lächelnd den Kopf. „Ja, Thorn, er lebt.“


  „Woher dann das ganze Blut?!“ Er konnte sich kaum noch beherrschen. Angewidert schüttete er die Münzen in den Beutel zurück, zog ihn mit einem Ruck zu und warf ihn auf den Nachttisch.


  „Hast du ihn etwa gefoltert?!“


  „Wenn es nur so einfach gewesen wäre.“ Sie fuhr sich über die Augen und zeigte auf den Boden. „Du oder ich?“


  „Meinetwegen schlaf’ ich auf dem Boden“, knurrte er und Chara ließ sich auf das Bett fallen.


  „Willst du dich nicht waschen?“


  Chara schüttelte den Kopf. „Morgen.“


  Thorn trat an ihr Bett heran. „Du sagst mir jetzt, was hier vorgefallen ist!“, verlangte er drohend, „oder …“


  „Nachdem ich aus dem Mann keine brauchbaren Informationen herausbekommen konnte“, fiel sie ihm ins Wort und drehte sich mit dem Kopf zur Wand, „habe ich ihm gegeben, was er wollte und wurde entsprechend dafür entlohnt. Das ist alles.“


  Thorns Stimme überschlug sich vor Zorn und Unverständnis: „Du hast ihn gefoltert und dann mit ihm geschlafen?! Du fügst einem Mann körperliche Qualen zu und dann schläfst du mit ihm?! Was ist nur los mit dir, Chara?! Wie konntest du so etwas tun? Was, bei Vana, bist du nur für ein Mensch?! Hast du denn gar kein Mitgefühl, kein bisschen Selbstgefühl oder besser gesagt, fühlst du überhaupt irgendetwas?!“


  „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig!“ Charas Stimme klang harsch, verschlossen. „Und jetzt, lass mich schlafen!“


  Verzweifelt fuhr sich Thorn durch seine Haare und starrte Charas bleiche Schultern an. Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Thorn wusste nicht, was er noch sagen sollte. Schließlich kündigte der regelmäßige Atem Charas an, dass sie eingeschlafen war oder dies zumindest vorgaukelte. Es hatte jedenfalls keinen Sinn, sie zu einer Erklärung zu zwingen. Bei Chara machte anscheinend gar nichts wirklich Sinn. Aber was kümmerte es ihn? Die Assassinin hatte im Grunde nichts mit ihm zu tun. Ihre Methoden waren nicht seine Methoden, ihre Motive nicht seine Motive, ihre Prinzipien hatten nicht das Geringste mit seinen zu tun. Das Problem war nur, dass sie wie üblich einen gemeinsamen Auftrag hatten.


  Thorn räusperte sich leise und schluckte seine Wut hinunter. Er musste zur Ruhe kommen und endlich eine Möglichkeit finden, von Al’Jebal wegzukommen. Doch nicht jetzt. Jetzt war er auf dem Weg nach Alba und, auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, so war ein Teil von ihm neugierig darauf, was es mit Al’Jebals Geschichte über die MacGythruns und den Unruhen innerhalb ihres Clans auf sich hatte. Vielleicht konnte er herausfinden, was genau Al’Jebals Leute einst nach Alba geführt hatte, oder ob der Clanag Adrian MacGythrun sie zu Recht des Mordes an seinem Vater bezichtigt hatte. Womöglich hatten sie auch tatsächlich irgendetwas mit dem Dämonenheer zu tun, das zu jener Zeit durch Alba gezogen war. Wenn ja, wäre es ein Leichtes, zumindest Telos von Al’Jebals Verruchtheit zu überzeugen. Al’Jebal mochte Gegenteiliges behaupten, aber im Gegensatz zu den anderen nahm Thorn nichts von dem, was der Alte sagte, für bare Münze. Davon abgesehen fand sich in Alba vielleicht eine günstige Gelegenheit, sich abzusetzen. Leider hatte Thorn das untrügliche Gefühl, dass eine Flucht aus Al’Jebals Umklammerung nahezu ein Ding der Unmöglichkeit war. Al’Jebal wusste um seine Ablehnung ihm gegenüber. Er war nicht blind. Irgendwie musste er sich abgesichert haben. Was Thorn wieder zu Chara brachte. Sie war zweifelsfrei eine Maßnahme, die Al’Jebal zur Vereitelung einer möglichen Flucht veranlasst hatte. Und womöglich war Chara nicht die einzige Vorkehrung. Wenn Telos und Bargh nur auf seiner Seite stünden!


  Langsam zog er die Decke aus seinem Rucksack, breitete sie auf dem Boden aus und legte sich nieder. Seine Augen wanderten zu dem dunklen Haarschopf auf dem Bett unweit seines Lagers, über den Hals, die nackten Schultern … Dann verbannte er den letzten Gedanken an Chara aus seinem Kopf und wälzte sich auf die andere Seite, wo Bargh ein leises Murmeln verlauten ließ: „Schon gut, Thorn … issa alles gut.“


  „Hoffen wir’s“, sagte Thorn leise. „Hoffen wir, dass bessere Tage kommen.“


  Kaum, dass er den Satz zu Ende gesprochen hatte, war er eingeschlafen. Ein Schatten begann sich aus den Sphären der Traumwelt zu schälen und nahm langsam Kontur an: Ein Lächeln, ein blutiges Messer, ein Fingerzeig auf Thorns Herz …


  Du weißt, dass du der einzige bist, der Licht ins Dunkel bringen kann! Vergiss nicht, wem du dienst. Er ist dein Feind! Er ist unser Feind! Wir beide kennen ihn. Wir können ihn vernichten. Solange du bist, wo du bist, sind wir dort, wo wir die Dinge ändern können. Dein Licht leuchtet in der Dunkelheit. Es wird auf seine verruchten Pläne fallen und sie offenbaren. Damit können wir ihn besiegen. Ich bin nicht länger dein Schatten, dein Begleiter, ich bin du.


  ***


  Als Chara am nächsten Morgen die Treppe hinunterkam – zu ihrem Leidwesen wieder in Frauenkleidern – waren Bargh und Thorn bereits beim Frühstück. Sie waren nicht allein. Telos war von seinem Tempelaufenthalt zurück und selbst der Elf hatte sich dazu herabgelassen, mit den Anderen eine morgendliche Besprechung abzuhalten, bei Kräutertee und Hafergrütze.


  „Fünfzig Goldstücke?!“, brachte Bargh gerade lautstark seine Verblüffung zum Ausdruck, als Chara an den Tisch herantrat, und Thorn verdrehte die Augen.


  Bargh sah auf und grinste Chara ins Gesicht.


  „Sieht so aus, als hättest du mehr Ahnung von Männern, als man dir ansieht.“


  „Morgen“, antwortete Chara einsilbig. Ein Blick durch den Gastraum sagte ihr, dass zu dieser frühen Zeit noch niemand zugegen war. Schweigend ließ sie sich in den Stuhl zwischen Bargh und Thorn fallen und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie der Waldläufer ein Stück von ihr abrückte.


  Bargh, der nichts davon mitbekommen hatte, plapperte munter drauflos.


  „Telos hat uns ein Schiff nach Alba organisiert“, begann er leichthin, während die anderen schweigend ihre Grütze löffelten, abgesehen von Telos. Der Priester musterte sie aus forschenden Augen. Langeladeon wiederum tat, als wäre sie gar nicht anwesend. Es war aber auch möglich, dass er überhaupt jeden um sich herum aus seiner Wahrnehmung tilgte, der nicht in seine schöne elfische Welt passte.


  „Wir legen nach dem Frühstück ab“, erzählte Bargh munter weiter. „Dann sind wir in wenigen …“


  Chara hörte nicht zu. Still schaufelte sie den Haferschleim in ihren Mund und stellte fest, dass ihr die Atmosphäre in der Assassinenhochburg fehlte. Trotz der harten Bedingungen während der Ausbildungzeiten fühlte sie etwas wie Heimweh in sich aufbegehren. Selbst Assef El’Chan und seine brutalen Methoden vermisste sie.


  Endlich tauchte Langeladeon aus den Sphären seiner wohlgeborenen Gedanken auf und ermahnte den Vallander zur Ruhe.


  „Es scheint mir nun angebracht, die eigentlich gewichtigen Themen zu behandeln“, flötete er und legte in graziler Bedächtigkeit seinen Löffel zur Seite. „Nun, da uns der Priester eine Überfahrt in die Heimat der Clans arrangieren konnte, müssen wir die Zustände vor Ort noch einmal erwägen und uns darüber einig werden, wem von uns welche Aufgabe zuteil werden wird. Um keine übereilten Entscheidungen zu treffen, möchte ich aber noch einmal die Einzelheiten unserer Reise klären.“


  Er überschlug seine schlanken Beine, klemmte sich eine seiner silbernen Strähnen hinter das spitze Ohr und erwog mit huldvollem Blick die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer.


  „Das Schiff, das uns nach Alba bringen wird, segelt in die Hafenstadt Haelgarde“, setzte er schließlich zufrieden fort. „Das ist …“


  „… die Hauptstadt des Clanats MacHael“, unterbrach ihn Bargh eifrig. „Und wie wir alle wissen, sin’ diese MacHael mit dem Clan der MacGythrun verbündet, obwohl die beiden irgendwann mal Erzfeinde waren. Warum? Weil unser ungeliebter Clanag Adrian das so in die Wege geleitet hat, damit er sich mit seinem Bündnis der Albischen Clanate vom König loseisen konnte – was er mal eben über die Köpfe seiner Clanmitglieder hinweg durchgeboxt hat und die intrigieren jetz’ gegen ihren Clanag, was?“ Er grinste Langeladeon breit an. Der fand die Unterbrechung zwar offensichtlich alles andere als erheiternd, zeigte sich aber großmütig und schwieg fürs Erste.


  „Was Langeladeon sagen will is’, wir segeln in gefährliches Gebiet. Die MacHael kontrollieren sicher die Ankommenden, weil sie Angst vor Spitzeln der Allianz haben. Da würden wir nich’ unbemerkt durchkommen. Die würden Adrian sofort zwitschern, dass Fremde da an Land gehen und sich auf den Weg zu seinem Vetter Marak MacGythrun machen. Der weiß ja, dass Marak einer seiner gefährlichsten Gegner is’. Und jetz’ kommt’s, Leute, wenn wir …“


  „… dem Kapitän des Schiffs keine plausible Erklärung geben können, warum wir nicht in Haelgarde, sondern früher und weit abseits der Route anlanden möchten“, nahm Langeladeon das Ruder wieder auf, „könnte wiederum dieser unsere Überfahrt in Haelgarde zum Gespräch machen und der Clanag Adrian MacGythrun wird von uns erfahren. Es ist daher unabdingbar, dass der Kapitän eine Geschichte zu hören bekommt, die ihn davon überzeugt, dass es der Vernunft zuträglich wäre, sich aus unseren Angelegenheiten ganz und gar herauszuhalten, weil alles andere schlicht und ergreifend zu gefährlich ist. Daher werden wir ihm die Klänge einer großen, besorgniserregenden politischen Affäre ins Ohr setzen, einen geplanten Akt des offiziellen Feindes, kurz, der Allianz der freien Clanate, von welchem der Clanag Adrian MacGythrun umgehend in Kenntnis gesetzt werden muss. Und weil wir dabei nicht Gefahr laufen wollen, in Haelgarde von Spionen des gegnerischen Clanbündnisses beschattet oder belauscht zu werden, wird er uns anderen Orts absetzen müssen. Ich bin überdies der unbeirrbaren Meinung, dass meine Anwesenheit den Kapitän Fragen stellen lassen wird. Auch hier müssen wir …“


  Eine ganze Weile vernahm man allein die melodische Stimme des Elfen, die nun auf die Tarnung während der Schiffsreise, die Anlandung an einem unauffälligen Küstenabschnitt Albas und den Zweitagesmarsch von dort nach Arkum aufmerksam machte. Niemand unterbrach ihn. Es war allerdings fraglich, ob ihm überhaupt noch jemand zuhörte.


  Als sie mit Essen fertig war, ließ Chara scheppernd ihren Löffel in die Schüssel fallen und blickte Telos in die Augen. Der Priester hatte sie die ganze Zeit über beobachtet.


  „Was, Telos, hast du mir zu sagen?“, fragte sie und unterbrach damit Langeladeons ausschweifenden Monolog. Thorn legte den Löffel ab und sah beunruhigt auf.


  Es knirschte, als Telos sich erhob und den Stuhl zurückschob.


  „Ich muss mit dir sprechen. Allein!“


  Seine Mimik war eisern. Chara erhob sich, wobei sie Thorns argwöhnischen Blick ignorierte.


  „Nach draußen?“, fragte sie.


  Telos nickte, zog seinen hellgrauen Umhang vom Stuhl und hielt ihn Chara hin. „Es ist noch recht kalt um diese Zeit.“


  „Ach Telos, tun wir doch nicht so, als wärst du ein Kavalier und ich eine Frau, auf die das Eindruck macht.“


  „Pff“, vernahm sie Langeladeon.


  „Wenn du den Fürsorglichen spielen willst“, sagte Chara, ohne ihren Blick von Telos zu lenken, „findest du in dem Elfen ein dankbareres Opfer. Nach allem, was ich weiß, stehen diese Astlutscher drauf, wenn man ihnen in den Arsch kriecht.“


  „Und nach allem, was ich gehört habe, habt Ihr keine Bedenken, Euch auf die Ebene einer ordinären Hure hinabzubegeben, um zu bekommen, was Ihr wollt.“


  „Was es der Männerwelt beträchtlich erschwert, mich auszubeuten.“ Sie spähte zu Langeladeon. „Eine Hure verhandelt. Die meisten Frauen erdulden, weil sie zu dumm sind, Kapital aus dem anderen Geschlecht zu schlagen.“


  Langeladeons Blick glitt wie eine Windböe an Chara vorbei. „Welch traurige Sicht der Dinge. Ich bin der Meinung, Berechnungen wie diese sind ein deutliches Zeichen dafür, dass ein an und für sich vernunftbegabtes Wesen seine wünschenswerte Selbstachtung schlichtweg über Bord geworfen hat, um sich soweit zu degenerieren, dass keiner mehr irgendwelche Erwartungen in es setzt. Das macht es erheblich leichter, sich jedweder Verantwortung zu entziehen und alle Werte mit Füßen zu treten, nicht wahr? Ihr habt zweifelsohne hart dafür gearbeitet, dass man alle Verbrechen dieser Welt von Euch erwarten würde. Ich gratuliere Euch, Chara, Ihr habt einen Zustand der Freiheit erreicht, den sonst nur die primitivsten Geschöpfe Amaleas …“


  „Wir gehen“, beschloss Telos mit ruhiger Stimme, und als Langeladeon seinen Mund erneut öffnete, um Einspruch zu erheben, fügte er rasch hinzu: „Jetzt!“


  Als sie in den morgendlichen Nebel hinaustraten, der kühl und feucht zwischen den niedrigen Hallen und Gebäuden des Hafens hing, marschierte Telos einige Schritte an der Hauswand entlang und blieb dann stehen. Chara trat ihm gegenüber und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Was hast du mir zu sagen?“


  Telos zögerte. Er wusste, was er gehört hatte. Aber es fiel ihm nicht leicht, Chara damit zu konfrontieren.


  „Thorn sagte …“, begann er vorsichtig, brach dann aber ab. Sein Atem erzeugte kleine Wölkchen in der kühlen Morgenluft.


  „Nur keine Hemmungen! Ich weiß, was Thorn dir erzählt hat. Also komm am besten gleich zur Sache.“


  Jetzt spürte er, wie die Kälte, die er gerade noch empfunden hatte, einem Gefühl der Nähe wich, einer Nähe, die vermutlich ungeteilt blieb.


  „Chara, du hast einen Mann gefoltert. Du hast einen Menschen gequält, nur weil er eine Information hatte, die du wolltest. Folter wird bei Verbrechern angewandt, doch nicht bei einem Unschuldigen, dessen einziges Vergehen es ist, irgendetwas nicht preisgeben zu wollen. Aber sei’s drum. Es ist mir überdeutlich, dass deine Profession diese Dinge von dir verlangt. Ein Assassine kennt keine Tabus, um sein Ziel zu erreichen. Meine Berufung lehrte es mich indes, meiner Ziele wegen zu kämpfen. Für einen Agramonpriester ist der Kampf entscheidend, um eine Veränderung jener Tatsachen herbeizuführen, die falsch oder übel sind. Für einen Assassinen gibt es andere Mittel und Wege.“


  Über Charas schmaler Nase erschien eine kleine Falte des Argwohns, doch sie schwieg.


  „Du beeinflusst den Lauf der Dinge auf eine andere Weise als ich und das muss ich akzeptieren, auch wenn es mir nicht gefällt. Du handelst ohne moralische Grundlage, ohne Zaudern oder Bedenken. Dies macht dich zu einem effizienten, aber auch skrupellosen Werkzeug, einem Menschen, der nicht gerade Wohlgefallen auslöst. Doch wie gesagt …“ Er hob seine Hände zum Zeichen der Akzeptanz. „… Es steht mir nicht zu, über dich zu urteilen.“


  „Ich habe im Sinne unseres Auftrags gehandelt“, unterbrach sie ihn. „Der Auftrag lautet, eine Schiffspassage nach Alba zu finden, um dort tun zu können, was notwendig ist. Der Mann hatte meiner Meinung nach das Wissen, das wir benötigten. Ich hatte die Mittel, um es ihm zu entwenden. Das dachte ich jedenfalls. Fakt ist, er hatte weder das Wissen, noch hatte ich die Mittel, es ihm abspenstig zu machen.“


  Telos schüttelte resigniert den Kopf. „Und da dachtest du dir, deinen Körper zu verkaufen wäre die beste aller Lösungen, die Situation doch noch zu einer brauchbaren zu machen?“


  „Telos“, seufzte Chara, doch Telos ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Bei Agramon, du hast dich selbst zu einer bloßen Ware degradiert, einem Gebrauchsgegenstand, der zwar vergütet wurde, aber zu welchem Preis?! Du hast nicht nur deinen Körper verkauft, Chara, sondern auch deine Seele! Ich verstehe nicht, wie du dich einfach so einem fremden Mann hingeben konntest! Du, die du nie, niemals jemanden an dich heran lässt!“


  Chara hob überrascht eine ihrer spitzen Augenbrauen und plötzlich ging Telos ein Licht auf. Gerade war er vom Podest der priesterlichen Fürsorge auf den Boden der Bedürfnisse und Perspektiven eines einfachen Mannes hinabgestiegen. War er etwa eifersüchtig? Er hoffte inständig, dass er sich in sich selbst täuschte und noch mehr hoffte er, dass Chara ihn nicht durchschaute.


  „Telos“, wiederholte Chara und er stellte überrascht fest, dass ihre Stimme sanft geworden war. „Es tut mir leid, wenn du denkst, das Ganze ginge dich etwas an.“


  Jetzt war es mit seinem Gleichmut zu Ende. „Weißt du denn nicht, dass hier in Ikonium Frauen in schwarzem Leder als Edelkurtisanen gelten?!“, bellte er. „Weshalb hast du dich überhaupt so auffällig gekleidet?!“


  Chara stutzte. „Das wusste ich tatsächlich nicht“, antwortete sie. „Ich war noch nie hier. Aber jetzt wird mir einiges klar.“


  Telos hörte ihr gar nicht zu. „Wieso, Chara, wieso bist du mit diesem Fremden intim geworden? Ich verstehe es einfach nicht! Wie kann man nur so wenig für sich selbst übrig haben! Wie konntest du dich einfach so verkaufen?“


  „Telos! Ich habe den Mann nicht gevögelt!“


  Jetzt war es an ihm, verblüfft zu sein. „Thorn sagt …“


  „Thorn hat seine eigene kleine Version. Er liebt das Drama, wie du weißt.“


  „Was, im Namen Agramons, hast du dann getan?“


  Ein schwaches Lächeln zuckte über ihre Lippen.


  „Jedenfalls nicht das, was du denkst. Aber hätte ich, dann, das garantiere ich dir, hätte ich dabei nicht meine Seele verkauft. Verkauft habe ich lediglich meinen Körper und meine professionsgebundenen Fähigkeiten.“


  „Also hast du ihn angefasst!“, kam Telos auf seinen männlichen Instinkt zurück und spürte verdrossen, wie der Zorn mit seiner Vernunft haderte.


  „Das ließ sich nicht vermeiden“, lächelte Chara. „Aber nicht so, wie du es dir in deinem Kopf gerade ausmalst. Der Mann hatte Bedürfnisse und ich habe ihn davon befreit. Aber auf meine Art.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Zur Hölle, Telos, der Mann wollte gequält werden! Er wollte den Schmerz und die Demütigung! Er hechelte förmlich danach!“


  Sie atmete aus und verschränkte die Arme vor der Brust. „So gesehen war es ein Akt der Nächstenliebe. Ich habe sein Leid gemildert. Das ist alles. Dabei musste ich mich nicht ausziehen. Und er auch nicht. Ich hab ihn nicht auf die Weise angefasst, wie du denkst. Und er mich auch nicht.“


  Telos hatte das Gefühl, als hätte Chara ihm gerade eine schallende Ohrfeige verpasst.


  „Aber …“, stammelte er, „wieso … wieso sollte ein Mann ein derart abwegiges Verlangen haben?“


  Chara zuckte die Schultern. „Es gibt Menschen, die es verlernt haben, etwas zu fühlen. Sie sind innerlich hohl, spüren nichts mehr, abgesehen von Schmerzen, die stark genug sind, um irgendein Gefühl in ihre Herzen zu pflanzen. Und es liegt nunmal in der Natur des Menschen, etwas fühlen zu wollen. Darum sucht er auch nach allen möglichen Mitteln, um seine Seele wachzurütteln. Daron wollte schwach sein, sich von einem Stärkeren überwältigen lassen und er wollte leiden, um sich selbst zu spüren …, nehme ich zumindest an.“


  Telos hatte den Eindruck, Chara wusste ganz genau, wovon sie sprach. Hatte sie etwa eine ähnliche Neigung?


  „Du kennst seinen Namen?“, fragte er verdattert, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Chara sagte nichts und Telos entschied, nicht weiter nachzuhaken.


  Schweigend blickte er ihr in die Augen. Sein Zorn war wie weggeblasen. Er verstand Chara nicht. Wie sollte er auch? Sie war wie zwei Seelen in ein Gefäß gegossen: Stoisch, gefühllos, eiskalt und berechnend auf der einen Seite, unbeherrscht, zügellos, explosiv und unberechenbar auf der anderen – ein Potpourri aus Extremen, wenn man so wollte. Sein Bestreben, Charas dunkle Seele zu retten, schien plötzlich in unerreichbare Ferne gerückt, die Aufgabe, sie mit dem göttlichen Licht Agramons in Berührung zu bringen, schier unlösbar.


  „Gehen wir rein“, sagte sie. „Ich denke, wir haben genug geredet.“


  Schweigend nickte Telos. „Ich verstehe dich nicht, Chara, aber ich respektiere dich. Deine Überzeugungen werde ich nie für gut befinden. Dennoch bin ich zu weit gegangen. Verzeih mir.“


  „Ist verziehen.“ Langsam wandte sie sich um und schritt zur Tür. „Es ist noch kühl um diese Zeit“, murmelte sie.


  Telos folgte ihr schwerfällig.


  „Meine Rede.“


  Caer Arkum


  Der Kapitän der Dicken Marie war in der Tat schwer zu beeindrucken. Sie hatten ihm bislang nur anvertraut, dass sie eine geheime, höchst heikle Information für den Clanag Adrian MacGythrun hatten und dass sie nicht in Haelgarde anlanden wollten, weil das Pflaster in der Hauptstadt des Clanats MacHael zu gefährlich wäre. Selbst jetzt noch, da sie die Reise nach Alba halbwegs glimpflich hinter sich gebracht hatten und den sturen, bulligen Seemann soweit davon überzeugen konnten, sie an einem unbelebten, flachen Küstenstreifen etwa zwei Tagesmärsche von Arkum entfernt abzusetzen, drängte der Kapitän nach weiteren Informationen – ganz so, wie sie es erwartet hatten.


  „Jetzt habe ich den Umweg ja schon gemacht“, grummelte der glatzköpfige Mann in abgenutzten Wollhosen und zerschlissenem Hemd, nachdem sie sich alle aufs Hauptdeck begeben hatten, um von dort aus das Beiboot zu besteigen. Seine Augen wanderten misstrauisch über Chara, Bargh, Telos und den Elfen, die in der Tat eine ungewöhnliche Reisegruppe bildeten, selbst in Thorns Augen.


  „Aber mir ist immer noch nicht ganz klar, warum die Herren und die Dame keinen Hafen anlaufen wollen. Ihr könntet von Haelgarde aus nach Crossing reisen.“


  Thorn seufzte schwer. „Ich habe Euch doch bereits erklärt, weshalb wir das nicht können und Euer Sold war mehr als großzügig. Wo liegt das Problem?“


  Das Beiboot war bereits zu Wasser gelassen und um Charas Mundwinkel ging ein stetes Zucken. Sie war scheinbar kaum noch dazu in der Lage, das unterwürfige Weib zu mimen, das den Priester begleitete und keinen Einspruch erhob.


  „Kein Problem, nur ein Umweg, den ich mir gerne erspart hätte“, beantwortete der Kapitän Thorns Frage.


  Thorn lenkte sein Augenmerk wieder auf den Seemann und ignorierte Telos’ eindringlichen Blick.


  „Also gut. Wenn Ihr es unbedingt wissen wollt … aber schwört beim Leben Eurer Mutter, dass Ihr diese Information für Euch behaltet!“


  „Hand aufs Herz!“, willigte der Seebär ein und fasste sich dabei tatsächlich an seine behaarte Brust.


  „Die Allianz der freien Clanate plant zusammen mit den Elfen, das Bündnis der albischen Clanate anzugreifen!“


  „Was?“ Der Kapitän wirkte ernsthaft schockiert.


  Thorn zeigte auf Langeladeon. „Das ist auch der Grund dafür, dass wir einen elfischen Agenten dabeihaben. Er hat uns diese Information zugespielt. Sollte unser Wissen in Haelgarde, wo sich mit Sicherheit feindliche Spitzel herumtreiben, an die Allianz geraten, sind wir geliefert. Dann erfahren die noch vor Adrian, dass wir über ihren Plan Bescheid wissen und werden die Sache drastisch beschleunigen. Adrian wird dann keine Zeit mehr haben, sich auf einen Angriff adäquat vorzubereiten. Dieses Risiko können wir nicht eingehen.“ Thorn verschränkte die Arme vor der Brust. „Ist jetzt alles klar?“


  Der tätowierte Arm des Seefahrers machte eine wegwerfende Bewegung. „Schon gut. Ich hab verstanden!“ Er band sich den prallen Geldbeutel, den Thorn ihm ausgehändigt hatte, an den Gürtel und trat an die Reling heran.


  Chara gab Telos mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass jedes weitere Wort nicht nur überflüssig, sondern auch gefährlich war.


  „Nun denn, habt Dank für Eure Mühen!“, wandte sich Telos an den Kapitän und nickte dann in Richtung Beiboot. „Haben wir die Erlaubnis von Bord gehen zu dürfen?“


  „Die habt Ihr“, antwortete der Mann gleichgültig und Chara begann umgehend damit, die Leiter hinabzuklettern.


  „Agramon hämmere Eure Feinde.“


  „Xan erhelle Eure Wege.“


  Während sich Langeladeon mit einer lieblichen Melodie auf seinen Lippen und ohne ein Wort des Abschieds an das Fallreep begab, schüttelte Bargh beherzt die Hand des Mannes. „Schönes Schiff habt Ihr da. Prächtiger Transporter!“


  Das Gesicht des Kapitäns hellte sich sofort auf. „Ich weiß, ich weiß. Das höre ich ständig.“


  Thorn war der letzte, der von Bord kletterte.


  „Ausbooten!“, gab der Kapitän lautstark Befehl an die sechs Matrosen im Beiboot, die sofort zu rudern begannen, nachdem Thorn es sich auf der Bank neben Bargh bequem gemacht hatte.


  Thorn gewahrte, wie Telos Charas Augen suchte, doch sie wich seinem Blick aus und starrte auf den Küstenstreifen in der Bucht von Arkum. Seit dem heimlichen Gespräch zwischen den beiden, ging Chara dem Priester aus dem Weg, was Thorn im Grunde guthieß. Es gefiel ihm nicht, wenn Telos mit der Assassinin einen auf Kameradschaft machte.


  In Alba waren die Nächte noch kalt. Sie fanden zwei nahe beieinanderstehende Findlinge, in deren Mitte drei hohe Tannen wuchsen, die ihnen ein Dach über dem Kopf boten. Es war ein geeigneter Ort zum Lagern. Das Feuer wärmte und trocknete sie und Felsen und Baumkronen schützten sie vor Wind und Wetter.


  Den ganzen Tag über hatte es in Strömen geregnet. Die grünen, saftigen Wiesen, in die der Kies des Küstenstreifens allmählich übergegangen war, wuchsen im Norden rasch zu steileren Hängen heran, die sich schließlich zu grauen, zerklüfteten Felsen emporschwangen. Thorn hatte das Kommando übernommen und die Gruppe gezielt Richtung Norden geführt, entlang des Küstenstreifens auf die Festung Arkum zu, die zwischen den Gebirgskämmen in einem weiten Tal lag, einer Senke, die der Fluss Gemal in die Felsen gegraben hatte, bevor er in die Bucht von Arkum mündete.


  Am frühen Nachmittag hatten sie das Tal erreicht, in dem sich die Burg Marak MacGythruns befand. Nach einem weiteren Gewaltmarsch Richtung Norden und um die Siedlungen am Mündungsdelta des Gemal herum, fanden sie sich im allmählich dumpfer werdenden Licht des Abendrots an dem breiten, reißenden Fluss wieder, den Langeladeons ausnehmend gutes Gehör bereits frühzeitig wahrgenommen hatte. Es war kurz nach Einbruch der Dunkelheit, als sie den Gemal endlich überquert hatten.


  Chara lag eingepfercht zwischen Bargh und Telos. Nachdem sie in ihrem engen Lager herumgefuhrwerkt hatte, sich von einer auf die andere Seite warf, um eine bequemere Position zu finden, gab sie ein leises Seufzen von sich. „Das is’ kein feines Nest, nein, nein … ÜBERHAUPT NICHT! Bargh, du fetter Sack, rutsch rüber und laß mir mal ein bisschen Luft! Und Telos, nimm deinen spitzen Priesterarsch aus meinem Kreuz! Wie soll man sich sonst hier entspannen!“


  Bargh ließ ein lautes, vorgetäuschtes Schnarchen los, das in ein wahnsinniges Gekichere überging und stemmte sich noch beharrlicher Richtung Chara. Telos, angesteckt von dessen Bemühungen, hielt eisern dagegen. Unbarmherzig wurde die Assassinin gequetscht bis sie mit einem entnervten Schrei auffuhr, den nächsten Findling hochkletterte und sich dort, begleitet von Barghs Gekichere mit einem grummelnden „Nachtwache …“ dazu entschloss, auf jeglichen Schlaf zu verzichten.


  Thorn, der sich neben dem Findling für seine Wache bereit gemacht hatte, schüttelte nur den Kopf und überließ Chara die undankbare Aufgabe.


  Nachdem er sich neben Bargh auf sein Lager gebettet hatte, schloss er die Augen und ließ sich von der Stimme der Natur um ihn herum einlullen. Der Geruch nach Nadelhölzern, feuchtem Gras, der harzige Duft der Baumrinden, das allmählich verstummende Vogelgezwitscher in den Baumkronen und das Rascheln des kleinen Getiers am Boden war wie der erste Schluck frischen Quellwassers nach einem langen, entbehrungsreichen Marsch durch die Wüste. Dies war die Natur Albas, wie Thorn sie liebte, Stimme und Aroma seiner Heimat. An diesem Ort schienen die Elemente ihre Bestimmung zu erfüllen. Luft, Erde und Wasser geboten über das Feuer und dessen verzehrende Natur. Hier gab es Leben – hier war es die Geburt, die vorherrschte, nicht der Tod.


  Der Schlaf kam bald – so wie der Traum, sein treuer Begleiter in der Dunkelheit.


  Noch vor Tagesanbruch marschierten sie weiter durch das Tal auf das Dorf Arkum zu, wo sie am östlichen Ufer der Mündung des Gemal die Feste Caer Arkum erreichen sollten. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als sie hinter den von den Bauern angelegten Kornfeldern und Obstplantagen die Mauern der Vorburg und dahinter die massiven Gemäuer des Hauptturms auf einem felsigen Hügel erblickten. Die Caer war nicht besonders groß, doch sie entsprach dem, was Thorn von den Burgen Albas kannte. Ganz anders als die Piratenfeste in Billus waren die Türme quadratisch angelegt und deren Plattformen von Zinnen eingeschlossen, nicht wie die kreisrunden, sich nach oben hin verjüngenden Türme der Festung Al’Jebals. Die Burg war auch nicht aus Sandstein erbaut, sondern, so mutmaßte Thorn, aus dem in der Umgebung häufig auffindbaren Kalkstein.


  „Ich versteh’ irgendwie nich’, wieso sich hier alle die Mühe machen, ihre Burgen aus Stein zu bauen“, tönte Bargh gähnend. „Wir Vallander bauen unsere Festungen aus Holz. Is’ ja wesentlich weniger langwierig und tut’s auch als Verteidigungsanlage.“


  Thorn blieb stehen und drehte sich zu den anderen um.


  „Vergesst nicht“, begann er eindringlich, „der albische Adel bedient sich äußerst klar umrissener, strenger Umgangsformen und Sitten. Ein Albi ist ein Mann des Stolzes und der Ehre.“


  Chara blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schürzte die Lippen.


  „Besonders du, Chara“, reagierte Thorn sofort. „Achte auf dein Benehmen, deine Wortwahl und deinen Sinn für Sittsamkeit, solltest du einen solchen haben.“


  „Ich spreche so gut wie kein Albisch. Was soll ich da groß falschmachen?“


  „Es reicht, wenn du eine falsche Bewegung machst oder ein Gesicht ziehst, das dem Burgherrn nicht gefällt.“


  „Ich hab’ nur dieses“, gab Chara zu Bedenken.


  Thorn verzog den Mund und Chara schwieg.


  „Wenn ihr die Ehre eines Albi beleidigt“, kehrte seine Aufmerksamkeit zu den anderen zurück, „könnt ihr euch sehr schnell in einem Duell wiederfinden.“


  Langeladeons Blick verfinsterte sich.


  „Menschen!“, wusste er angewidert beizutragen und Thorn ahnte, dass dem Elfen nicht nur die albischen Gebräuche zuwider waren. Immerhin waren sie, aus der Perspektive eines Elfen, hier auf feindlichem Boden. Seit sich die Elfen ihre Unabhängigkeit erkämpft und die südlichen Gebiete Albas erobert hatten, herrschte eine empfindliche Feindschaft zwischen ihnen und den albischen Clans.


  „Wie also sollen wir uns deiner Meinung nach verhalten?“, fragte Telos und rückte sich den Waffengürtel zurecht.


  „Ihr sprecht nur dann, wenn euch das Wort erteilt wird. Haltet euch an mich. Tut, was ich tue.“


  „Wird mir schwerfallen“, murmelte Chara stirnrunzelnd.


  Thorn löste sein Lederband aus seinem Haar und wand es sich um das Handgelenk. „Es wird schon gut gehen.“


  Bargh nickte schwerfällig und setzte sich wieder in Bewegung. „Wenn ich nur wieder kämpfen dürfte“, seufzte er gedehnt. „Was gäbe ich für eine ordentliche Schlacht.“


  Das Tor zur Vorburg im Nord-Osten der Anlage war verschlossen. Eine einfache Holzbrücke lag über dem trockenen, schmalen Burggraben. Wachtürme zur Linken und Rechten schützten den Torbereich.


  Als sie sich dem Graben näherten, glitten ihre Blicke zum Wehrgang zwischen den Türmen hoch, wo ihnen ein Mann in schwerem Kettenhemd entgegensah. Er trug einen Eisenhut unter dem Arm und hatte seinen Fuß zwischen zwei Zinnen abgestellt.


  „Was ist Euer Begehr, Fremde?!“, rief er in albischer Sprache zu ihnen hinab.


  Thorn ließ seinen Rucksack auf die Erde fallen. „Ich bin Thorn Gandir aus Alba und dies sind meine Begleiter, der Hohepriester Telos Malakin, Bargh Barrowsøn, Chara Pasiphae-Opoulos und Langeladeon. Der Burgherr Marak MacGythrun erwartet uns.“


  „Wartet!“, rief ihnen der Mann zu. Die Aufforderung war auch für die anderen verständlich, trotz ihrer unzureichenden Albisch-Kenntnisse. Er gab ein Zeichen in Richtung Tor und richtete sich auf.


  Neugierig trat Chara über die Brücke und suchte nach einem kleinen Fenster in dem gewaltigen Torflügel, das ihr einen Blick ins Innere der Anlage gewährte, doch Fehlanzeige. Da war nur die verschlossene, mannshohe Tür im rechten Torflügel. Bargh gesellte sich zu ihr und war drauf und dran, gegen das massive Holz zu klopfen.


  „Könntet ihr bitte einen halbwegs respektvollen Abstand halten?“, flehte Thorn gereizt. Chara trat grinsend vom Tor zurück auf die Brücke und gab Bargh einen Wink, es ihr gleichzutun. „Immer locker bleiben!“, raunte sie Thorn zu.


  Ein lautes Quietschen ertönte, als die schmale Tür im Torflügel geöffnet wurde. Ein Mann in metallbesetztem Gambeson trat vor sie hin und nickte als Zeichen des Willkommens: „Xan zum Gruß“, sagt er und winkte sie heran. „Folgt mir.“


  Erleichtert nahm Thorn seinen Rucksack und trat über die Brücke durch das Tor. Chara und Bargh folgten ihm auf dem Fuß, während sich die anderen nur zögernd in Bewegung setzten. Insbesondere Langeladeon war für seine Verhältnisse mehr als nur langsam.


  Auf dem Weg zum Haupthaus der Festung zeigte sich, dass Caer Arkum für albische Verhältnisse eine eher bescheidene Anlage war. Es gab lediglich zwei Burgzwinger, welche die Burginsassen vor einem gewaltsamen Eindringen schützten, und auf den Plattformen der Tortürme fanden sich keine Ballisten, von Katapulten ganz zu schweigen. Dasselbe galt für die Wachtürme der Wehrmauer, wie Bargh kritisch feststellte. Der schmale Burggraben unmittelbar vor dem Haupttor, die Vorburg und das Hauptgebäude stellten die eigentlichen Hindernisse für etwaige Feinde dar. Der Fluss Gemal schützte die Burg vor Angriffen aus dem Westen und das Aegir-Meer vor Zugriffen aus dem Süden. Aber was war, wenn sich jemand aus dem Norden oder Osten näherte?


  „Nicht gerade die stärkste Befestigung“, gab Bargh zu bedenken und handelte sich damit einen strengen Blick von Thorn ein, der hoffte, dass der Hauptmann der Wache kein Aschranisch verstand.


  „Aber auch kein leichtes Ziel“, hielt Thorn dagegen.


  Der Soldat führte die Gruppe durch das zweite Tor in den Vorhof zum Hauptgebäude, der zugleich den südlichen Teil der Burganlage bildete und dann über eine Treppe in den Hauptturm. Dort kamen sie durch eine geräumige Küche.


  Chara warf einen nachdenklichen Blick zurück. Als Bargh neben ihr stehen blieb, fragte sie leise: „Gibt es nur diesen einen Zugang in die Festung und in das Wohnhaus der Burg? Ich meine, über den Hauptturm durch diese Küche in das Haupthaus?“


  Bargh nickte: „Sieht so aus.“


  „Und wenn man im zweiten Turm untergebracht ist, muss man zunächst ins Hauptgebäude und dann über diese Küche, um das Gemäuer zu verlassen …“


  „Jep“, bestätigte Bargh nickend. Er setzte den Weg über den Durchgang zwischen Hauptturm und Wohnhaus der Festung fort. Langsam und gedankenverloren folgte ihm Chara.


  Der erste Raum des Haupthauses erwies sich als eine Art Halle, die sich über die gesamte Grundfläche des Hauptgebäudes erstreckte und in der Mitte durch eine Wand mit zwei breiten Durchbrüchen in zwei Bereiche unterteilt war. Der Wachmann führte sie in den kleineren der beiden Hallenbereiche, in dessen Zentrum ein Tisch mit zwei Bänken stand.


  „Ihr könnt eure Ausrüstung inzwischen hier ablegen. Marak MacGythrun erwartet euch im Speisesaal“, erklärte er, zeigte auf einen der beiden Durchgänge in den größeren Bereich der Halle und ließ seine Augen noch einmal prüfend über die Gruppe wandern.


  „Legt euer Zeug hier ab“, übersetzte Thorn. „Auch die Waffen, Bargh!“


  „Bist du dir sicher?“, fragte Bargh enttäuscht. Er wollte gerade das Schlachtbeil von seinem Seesack binden, um es in den Speisesaal mitzunehmen.


  „Bargh!“


  „Meinetwegen“, grummelte Bargh.


  Thorn war der Erste, der durch den Rundbogen trat und seine Augen über die langgezogene Tafel zu dem Mann wandern ließ, der in Erwartung der Ankömmlinge am Ende des Tisches stand und zu ihnen hinblickte.


  Marak MacGythrun war ein Mann mittleren Alters – groß, von ansehnlichem Körperbau, breiten Schultern und braunen, teilweise bereits ergrauten kurzen Haaren. Sein Vollbart war gepflegt, die dichten Brauen sauber geschnitten und seine Augen wiesen eine satte, gesunde Blaufärbung auf. Marak war ein Ritter, wie er in vielen Bardenliedern Albas Erwähnung fand, stattlich und eindrucksvoll. Es war schwer zu sagen, wie genau er es mit Albas Ehrenkodex nahm. Vermutlich aber so genau wie die meisten adligen Albi.


  „Xan erhelle euren Tag“, dröhnte die tiefe Stimme des Ritters durch den spärlich möblierten Saal, als auch der Rest der Gruppe eingetreten war und Chara fühlte sich umgehend fehl am Platz. Die Sitten des albischen Adels – Ehrgefühl! Anstand! Ritterlichkeit! Sie konnte all dem nichts abgewinnen. Wenigstens musste sie nicht Thorns Rolle eines Diplomaten einnehmen und der Obrigkeit hier in den Allerwertesten kriechen.


  Langeladeon neben ihr stieß sich wiederum an einer ganz anderen Sache – die Räumlichkeiten innerhalb der Gemäuer waren empfindlich kalt. Da half auch das kleine Feuer im Kamin jenseits der Tafel nur leidlich. Stein war eben kein geeignetes Material, um sich ein Heim zu schaffen. Es lag in der Natur der Sache, dass der Stein die Kälte seiner Umgebung einschloss, um sie über einen beträchtlichen Zeitraum hinweg in kleinen Dosen wieder abzugeben. Der Stein nahm und gab. Bäume taten dies nicht. Die Bäume, unter welchen die Elfen ihr Reich erbaut hatten, kümmerten sich nicht um die Zustände ihrer Umgebung. Ihre Temperatur war immer gleich. Sie waren, was sie waren, ohne sich anzupassen. Im Winter spendeten sie ein Gefühl der Behaglichkeit, im Sommer Schatten.


  „Xan zum Gruß“, antwortete Thorn mit der ihm so vertrauten Begrüßungsformel der Albi, machte aber keine Anstalten, näherzutreten.


  Maraks Blick wanderte über die Gruppe. Er musterte jeden von ihnen, ohne dass sein Gesichtsausdruck etwas über seine Gedanken preisgab.


  „Ihr seid Thorn Gandir?“, fragte er schließlich und sah Thorn an.


  „So ist es.“ Thorns Hand wies auf die anderen. Er stellte sie der Reihe nach vor, wobei er wie immer Charas Profession unter den Tisch fallen ließ.


  „In wessen Auftrag seid Ihr hier?“


  Thorns Selbstsicherheit geriet ins Wanken. Marak sollte über ihren Auftraggeber Bescheid wissen.


  „Wir wurden von Al’Jebal geschickt“, entschloss er sich kurzerhand, die Wahrheit zu sagen. Ein kurzes Schweigen folgte. Schließlich nickte Marak zufrieden, winkte sie an den Tisch heran und Thorn entspannte sich. Die erste Hürde war geschafft.


  Trotzdem fühlte er sich auf eine seltsame Weise vorgeführt. Irgendwie verblüffte ihn Maraks Reaktion auf die Tatsache, dass Al’Jebal es war, der sie geschickt hatte. Womit hatte er gerechnet? Dass der Name des Alten in den Ohren eines adligen Albi eine Art Schimpfwort darstellte? Oder dass Al’Jebal ihn und die anderen mit der Behauptung, er stünde in Maraks Schuld, angelogen hatte?


  „Dann habt ihr die Reise also unbeschadet hinter euch gebracht“, wechselte Marak nun auf Comentang, während sie an den Tisch herantraten. Ohne auf Thorns Antwort zu warten, fügte er hinzu: „Ihr kommt genau zur rechten Zeit. Leistet mir bei meinem Abendmahl Gesellschaft. Betrachtet euch als meine Gäste.“


  Thorn begab sich zu einem Stuhl an der Längsseite der Tafel, wobei er darauf achtete, sich nicht unmittelbar neben dem Burgherrn einzufinden, sondern einen Stuhl weiter.


  „Habt Dank für die Einladung“, sagte er, setzte sich aber nicht. Chara folgte Thorn ohne Zaudern, während die anderen nur zögerlich zu den Stühlen marschierten, abgesehen von Bargh, der sich zwar so gut er konnte zurückhielt, aber auf die Einladung zum Essen mit unübersehbarem Eifer reagierte und nach Chara der Erste war, der an der Tafel Posten bezog.


  Zu Thorns großer Erleichterung ließ sich Marak ohne weitere Worte in seinen Stuhl sinken und nahm es damit Chara vorweg, sich als Erste zu setzen, was das erste gröbere Debakel heraufbeschworen hätte.


  „Bedient euch“, wies Marak sie an und zeigte auf die silbernen Pokale, die in der Mitte der Tafel standen. Sein Blick fiel auf Langeladeon, der gerade seine Kapuze abnahm.


  „Was treibt einen Elf in albische Gefilde und in den Kreis einer Gesellschaft wie dieser?“, fragte er gelassen und ohne ein Zeichen der Feindseligkeit.


  Langeladeon, der am weitesten vom Kopf der Tafel entfernt saß, drückte den Rücken durch und hob sein Kinn.


  „Ich bin Botschafter des Elfenrats, offizieller Vertreter meines Volks in Al’Jebals Gebiet“, begann er in aller Form und Thorn horchte auf. Offizieller Vertreter der Elfen? Damit war Langeladeon eindeutig mehr als nur ein einzelnes verirrtes Schaf unter den Elfen, das sich, aus welchen Gründen auch immer, mit Al’Jebal zusammengetan hat. Langeladeon musste ein hohes Ansehen unter seinesgleichen genießen. Aber das war nicht das eigentlich Überraschende an Langeladeons Offenbarung. Die Elfen konnten doch nicht allen Ernstes geplant haben, mit Al’Jebal gemeinsame Sache zu machen? Albion, ein Verbündeter Al’Jebals? Unmöglich!


  Langeladeon belehrte ihn eines Besseren: „Ich bin hier zum Zeichen für Euch, Marak MacGythrun, dass mein Volk mit den politischen Entwicklungen in Alba nicht einverstanden ist. Diese Sorge teilt es mit seinem Verbündeten Al’Jebal. Die Abspaltung der MacGythruns vom albischen König, der beginnende Zerfall Eures Reiches, die Konflikte innerhalb der Clans … Es nahen dunkle Zeiten! Albion und Alba werden einen Weg finden müssen, Frieden zu schließen, um sich in Einhelligkeit auf einen gemeinsamen Feind vorzubereiten. Die Elfen sind nicht Eure Feinde. Wie schon seit Jahrhunderten sind wir bereit, gemeinsam mit den Menschen den nahenden dunklen Zeiten zu trotzen. Die Instabilität in Euren Landen ist eine Gefahr und solange Alba keine Einheit bildet, wird es keine Übereinkunft mit den Elfen geben, die aber früher oder später unabdingbar ist. Ich bin hier, Marak MacGythrun, um dem Elfenrat über die Vorkommnisse und Entwicklungen in Alba zu berichten und weil wir Elfen mit Al’Jebal im Bestreben, Adrian MacGythruns Macht einzudämmen, eins sind.“


  Eindämmung war eine elegante Umschreibung dafür, dem Clanag den Garaus zu machen und typisch für die Kaltblüter mit den spitzen Ohren. Dunkle Zeiten? Gemeinsamer Feind? Thorn blickte sich um und stellte fest, dass auch Telos, Chara und Bargh hellhörig geworden waren. Sie studierten alle Langeladeon und fragten sich vermutlich, ob Elfen dazu fähig waren, Lügenmärchen zu erzählen.


  „Meinem Volk ist daran gelegen, mit jenen Albi in Dialog zu treten, welche die Gefahr und die daraus resultierenden Notwendigkeiten erkannt haben, so wie Al’Jebal. Darunter fallen alle Gegner Adrian MacGythruns. Davon abgesehen sehe ich mich dazu berufen, den Beauftragten hier guten Rat zuteil werden zu lassen und ihnen den rechten Weg zu weisen.“


  Maraks Augen verweilten eine Weile bei Langeladeon, bevor sie in die Runde wanderten.


  „Nun gut, dann lasst uns speisen und danach wenden wir uns unserem gemeinsamen und eigentlichen Interesse zu“, sagte er und sah so aus, als hätte ihn die Erklärung des Elfen zufrieden gestellt.


  Zwei Frauen in traditionellen albischen Kleidern betraten den Raum, beladen mit je zwei Speiseplatten. Nachdem sie die Platten abgestellt hatten, machten sie einen höflichen Knicks und verschwanden wieder.


  „Genießt das Mahl!“ Das erste Lächeln des Abends ging über Maraks Gesicht, als er sich großzügig Linseneintopf mit Fasan, gedünstetes Kraut und eine gebratene Birne auf seinen Teller schaufelte und der Rest seinem Wunsch folgte.


  Thorn hatte plötzlich keinen Hunger mehr. Ihm war siedendheiß eingefallen, dass er es versäumt hatte, die anderen über die Sitten bei Tisch zu informieren, zuallererst über das ungeschriebene Gesetz, während des Essens zu schweigen. Zumindest Zweien an der Tafel würde es nicht in den Sinn kommen, eine solche Sitte auch nur in Erwägung zu ziehen. Mit einem unruhigen Seitenblick auf Chara und Bargh griff er sich lustlos einen Löffel und begann zu essen, schweigend und inständig zu Vana betend – umsonst.


  „Es ist …“, begann Chara mit vollem Mund hemmungslos das Mahl zu stören. Ein harter Tritt gegen ihr Schienbein ließ sie abrupt verstummen. Thorn legte seinen Löffel ab und sah sie beschwörend an, wenn auch bar einer Hoffnung, dass sie seinen Hinweis verstanden hatte.


  Überraschenderweise wandte sich die Assassinin ab und setzte ihr Mahl schweigend fort. Ein Blick zu Marak wiederum bewies, dass der Burgherr den Zwischenfall beharrlich ignorierte, indem er einen kräftigen Schluck aus seinem Pokal nahm und danach ruhig weiter aß.


  Bargh hatte nichts von der Unterbrechung mitbekommen und grub seine Zähne schmatzend in eine Lammkeule. Zu Thorns grenzenloser Erleichterung verlor keiner der Anwesenden mehr ein Wort und er spürte, wie er sich allmählich entspannte.


  Ein leises Klirren beendete das Schweigen an der Tafel. Marak MacGythurn hatte sein Messer abgelegt und säuberte seine Finger mit Hilfe einer kunstvoll bestickten Stoffserviette.


  „Ich werde noch heute Boten aussenden“, erörterte er, als auch der letzte am Tisch sein Mahl beendet hatte. „Meine Gäste werden voraussichtlich in sechs bis sieben Tagen hier sein. Wir werden uns am Seachdag alle im Audienzsaal einfinden, um die Verhandlungen zu beginnen. Dabei werden Adrian MacGythruns Politik sowie die Anliegen der Anwesenden die zentralen Themen sein und, so hoffe ich, uns Anlass geben, einen gangbaren Weg zu finden, wie wir gemeinsam gegen meinen Vetter vorgehen können.“


  Er wandte sich Thorn zu.


  „Was ihr dazu beitragen könnt, tragt bei. Einige der Männer und Frauen, die in Arkum eintreffen werden, haben eine gute Meinung von eurem Auftraggeber. Seine Leute haben bereits zum Frieden in Alba beigetragen. Die Männer und Frauen werden euch Gehör schenken, eure Meinungen erwägen.“


  Wieder registrierte Thorn, wie ihn die Aussage über Al’Jebal irritierte. Außerdem war er nicht sicher, was er den Leuten sagen sollte. Es behagte ihm nicht, für Al’Jebal zu sprechen. Andererseits sprach viel dafür, in dieser Angelegenheit auf Seiten der Gegner Adrian MacGythruns zu stehen, der ganz offenbar ein Freund der üblen Sache war. Leider war Al’Jebal einer dieser Gegner oder gab zumindest vor, es zu sein.


  „Meine Gäste kommen aus verschiedenen Lehen des Clanats“, fuhr Marak fort, „und sind zum Teil von höchst unterschiedlichen Ämtern und Überzeugungen. Es wird schwierig sein, sie zu einen. Da ich hier zuallererst als Gastgeber fungiere und zu involviert bin, um eine neutrale Haltung zu wahren, bin ich für jede externe Hilfe dankbar.“


  Nachdem sein Blick ein weiteres Mal in die Runde gewandert war, kehrte seine Aufmerksamkeit zu Thorn zurück. „Ich denke, Ihr seid für die Aufgabe eines Diplomaten und Verhandlungsleiters hier in Alba geeigneter als der Rest der Gruppe.“


  „So ist es“, gähnte Bargh und war drauf und dran, aufzustehen und es dabei bewenden zu lassen. Immerhin war der interessante Teil zu Ende, das Abendmahl.


  „Wenn niemand Einwände hat, übernehme ich diese Aufgabe“, pflichtete Thorn Marak bei, nicht ohne dabei etwas kleinlaut zu wirken.


  „Keine Einwände“, verlautbarte Chara und hoffte wie Bargh, dass die Sache damit vom Tisch war. Als auch die anderen ihre Einwilligung nickend zum Ausdruck brachten, abgesehen von Langeladeon, der sich seines Stimmrechts enthielt, stemmte sich Marak aus seinem Stuhl, trat vom Tisch weg und rückte sich seinen in rot-grünem Karo gehaltenen Rock zurecht.


  Dies war der Moment, als Bargh seine dichten Augenbrauen hochzog. Die Röckchen der Albi! Er hatte sich schon während seiner Vidhingfahrt gefragt, warum die albische Männertracht aus Frauenkleidern bestand.


  Mit einem breiten Grinsen wandte er sich Chara zu.


  „Ob der da drunter was zum Schutz seines Gebammels trägt?“, rätselte er flüsternd.


  „… oder seinem Gehänge ein wenig Freiheit gönnt?“, setzte Chara seine Spekulationen fort. Sie stand auf und streifte dabei scheinbar unabsichtlich mit ihrem Ellbogen den Mantel von der Stuhllehne. „Wollen doch mal sehen …“


  Mit einer Unschuldsmiene, die ihr Bargh nie zugetraut hätte, bückte sie sich und fischte nach ihrem Kleidungsstück. Als sie wieder hochkam, zog sich ihr linker Mundwinkel nach oben. „Ave Cäsarus!“, sagte sie und trat vom Tisch zurück.


  „Gut“, bemerkte Marak MacGythrun, ohne den Zwischenfall mitbekommen zu haben. „Morgen werde ich euch die Burg zeigen. Man wird euch jetzt in eure Gemächer geleiten.“


  „Was denn jetz’?“, drängte Bargh leise. „Mit oder ohne Bruche?“


  „Ohne“, grinste Chara. „Und stattlich, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.“


  „Habt Dank für Eure Bemühungen“, gab sich Thorn so übergebührend höflich, dass Bargh gewaltsam ein Kichern unterdrücken musste. Das sittsame Gehabe wirkte plötzlich völlig Fehl am Platz.


  Triudag, 2. Trideade im Feenmond/348 nGF


  Über das Chaos


  
    In den Schriften der Gelehrten heißt es: Das Chaos bedient sich unterschiedlicher Strategien. Eine davon versteht es, den Gegner blind und gefügig zu machen. Sie ist die gefährlichste. Es fielen ihr bereits Männer zum Opfer, die für das Licht und die Ordnung standen und dachten, sie würden ihre Waffe für das Gute in der Welt zum Einsatz bringen. Doch sie gingen für das Chaos über Leichen, ohne es zu wissen.


    Eine elfische Legende besagt, der Mensch hätte das Chaos in diese Welt gebracht. Der Mensch sei des Chaos stärkste Waffe. Dort heißt es: Im Kampf Herz gegen Verstand findet das Chaos seinen Nährboden. Man sagt: Wenn der Mensch das Chaos nicht in sich selbst erkennt, wird er zum Vorboten des Untergangs.


    (Aus den Erzählungen der Philosophen Ikoniums)

  


  Im Schatten der Ordnung


  Die drahtigen Schultern des in eine dunkelblaue Samttunika gehüllten Mannes hoben sich in leichter Anspannung, als der Bote an den Tisch herantrat. Während Adrian seinen Gast musterte, begrub er die schmale Hand seiner Schwester, die auf seiner Schulter ruhte, unter seiner beringten Linken und strich sachte über ihre samtweiche Haut. Wie meistens hielt sich Sirion in seiner Nähe auf. Sie wusste, wie sehr er ihre Gegenwart schätzte, und sie wusste auch, dass sie mehr Bedeutung für ihn hatte, als die meisten Männer ihren Frauen beimaßen. Sie wusste einfach alles, was es über ihn zu wissen gab.


  Adrian MacGythrun liebte seine Schwester, mehr noch, er begehrte und verehrte sie abgöttisch. Das war schon immer so gewesen, nur dass er seine Gefühle in alten Zeiten hatte verheimlichen und verstecken müssen. Doch das war nun vorbei. Ebenso wie die Regentschaft seines Vaters, die den Clan der MacGythrun zu einem schwachen, dem unfähigen König ergebenen Adelsgeschlecht degradiert hatte.


  Ja, es gab Zeiten, in denen man sich unehrenhafter Mittel bedienen musste, um hehre Ziele zu erreichen und er, Adrian, hatte damals, vor sechs Jahren, die Umstände genutzt und gehandelt. Er hatte die Schwäche ausgemerzt, um der Stärke Platz zu machen und das Clanat zu neuer Größe geführt. Er war aus diesem, seinem entschlossenen Handeln als neuer Clanag der MacGythruns hervorgegangen, was den MacGythrun und in weiterer Folge auch den MacHael zugute gekommen war. Das wussten nur nicht alle zu schätzen.


  Zärtlich strichen die schlanken Finger seiner Schwester über sein schwarzes Haar, das in geordneten, glatten Strähnen über seine Schläfen nach hinten frisiert war und glitten dann auf seine Schulter zurück. Adrian lächelte dankbar.


  „Was habt Ihr für mich?“, verlangte er, während er sich das glattrasierte Kinn rieb und den Boten mit starrem Blick fixierte.


  Der Mann nahm eine aufrechte Haltung an und trat noch einen Schritt vor.


  „In Haelgarde hat ein Seefahrer Seltsames berichtet, Clanag“, begann er und Adrian hob gebieterisch die Hand.


  „Erspart mir die Einzelheiten und legt die Fakten auf den Tisch!“


  Die Finger seiner Schwester glitten in seinen Nacken und begannen damit, seine Muskeln zu massieren. Wenn er nicht in Gesellschaft gewesen wäre, er hätte vor Wonne aufgestöhnt und dafür gesorgt, dass sich dieses liebreizende Geschöpf umgehend auf seinen Schenkeln niederließ.


  „Clanag“, setzte der Abgesandte neu an, „der Mann berichtete, dass er mit seinem Schiff eine Gruppe von Ikonium nach Alba gebracht hat. Fünf Leute, um genau zu sein, die einen etwas verdächtigen Eindruck machten.“


  „Inwiefern verdächtig?“


  „Sie wollten nicht im Hafen von Haelgarde an Land gehen und waren von eigentlich unvereinbaren Professionen, Clanag. Laut Bericht …“


  Adrian schnaubte verärgert auf. „Unvereinbar? Weswegen?!“


  Der Bote spannte sich zusehends an. „Es handelte sich dabei um einen Agramonpriester, zusammen mit einem Albi, einem vallandischen Krieger, einem Elfen und einer Frau, deren Herkunft und Profession für den Kapitän nicht ersichtlich war.“


  Adrians Miene versteinerte. Er hob seinen Zeigefinger an seinen Mund und bearbeitete in sichtbarer Anspannung seine Oberlippe, während seine Schwester die zweite Hand hinzuzog, um die Massage in seinem Nacken zu intensivieren.


  „Was sagten sie dem Kapitän über die Gründe ihrer Reise nach Alba?“


  „Darüber wollte der Mann keine Auskunft geben.“


  Adrian rückte sich in seinem Stuhl zurecht und entspannte sich. „Euer Herr hat gut daran getan, mir diese Nachricht zukommen zu lassen. Ich bin ihm zu Dank verpflichtet.“


  „Ich danke Euch für Euren Großmut, Clanag.“


  „Keine Ursache“, winkte Adrian ab. „Ihr könnt jetzt gehen und Euch vom Koch versorgen lassen. Das Abendmahl war zu üppig, als dass ich es hätte aufessen können. Ihr seid gewiss hungrig von der beschwerlichen Reise. Bevor Ihr aber morgen nach Haelgarde aufbrecht, werdet Ihr noch eine Botschaft für Euren Herrn erhalten.“


  Mit einem dankbaren Nicken verabschiedete sich der Bote und verließ den Audienzraum von Caer Gythrun.


  „Ein Elf …“, meinte Adrian schließlich gedankenversunken. „Könnte es sein, dass die Elfen geplant haben, meine Widersacher in einer Rebellion zu unterstützen?“


  Seine Augen glitten zu dem Mann, der die ganze Zeit über am Fenster gestanden hatte, schweigend und in den Burghof hinabblickend. „Was meint Ihr, Jarog?“


  Der Hofmagier, der seinen schmalen Körper unter dunkelvioletten Roben verbarg, drehte sich um und schritt bedächtig an die Tafel heran. Das schwarze, glatte, schulterlange Haar fiel wie ein Vorhang vor sein Gesicht, als er seinen Kopf leicht senkte und mit unbeteiligter Stimme antwortete:


  „Die Elfen haben sich ihre Unabhängigkeit erworben, Herr. Soweit mir bekannt ist, ist die elfische Rasse keine, die nach Macht strebt oder sich in die Belange der Menschen einmischt, sofern eine Einmischung nicht unbedingt erforderlich ist. Es würde mich wundern, wenn sie ihren Frieden und ihre Freiheit aufs Spiel setzten, indem sie sich in einen Krieg der Clans einbringen.“


  Adrian nickte zustimmend. „Da habt Ihr recht.“


  Meistens hatte er recht. Darum war Jarog ja auch sein engster Berater und Vertrauter.


  „Ich weiß, dass Marak etwas plant“, setzte Adrian seine Überlegungen fort. „Er wird dafür sorgen, dass meine verfluchten Widersacher gegen mich vorgehen. Die Frage ist nicht, ob dies passieren wird, sondern wann.“


  Jarog Mordos strich sich über seine schmalen Lippen und bedachte Adrian mit einem beschwörenden Blick. Dabei rutschte ihm der Ärmel seiner Robe zurück und entblößte seinen linken Unterarm. Auf der Innenseite befand sich eine Tätowierung aus fremdartigen Ornamenten, die sich um ein zentrales Symbol schlossen – ein in einen Kreis mündender flacher Bogen, von dem ein kurzer Strich im rechten Winkel wegführte. Die Bedeutung des Zeichens war Adrian nicht geläufig, hatte ihn aber auch nie interessiert.


  „Eine Gruppe Fremder setzt nahe der Feste Arkum Fuß auf unser Land“, trieb der Magier den Clanag dazu an, weiterzudenken. „Und zwar mit dem Vorsatz, unentdeckt zu bleiben. Worauf, mein Herr, lässt uns das schließen?“


  Adrian runzelte seine Stirn und verschränkte seine Arme vor der Brust. Seine Schwester unterbrach die Massage und ließ ihre Hände nun still auf seinen Schultern ruhen. Woher wusste Sirion bloß, wann sie was machen musste, um sein Wohlbefinden zu steigern?


  „Nun“, überlegte er laut, „unentdeckt bedeutet im Clan der MacGythrun wohl unentdeckt vom Clanag, mit anderen Worten, von mir. Und wenn ich mich nicht irre, hat jemand, der meine Wenigkeit täuschen oder umgehen möchte, ein Interesse daran, meinen Gegner zu unterstützen. Weshalb sonst will er sich vor den Augen des Clanags verbergen?“


  Jarog lächelte zufrieden und verschränkte die Arme auf dem Rücken.


  „Aber wer, bei den finstersten Dämonen, schickt eine Truppe Leute nach Alba, um sich in die Angelegenheiten der Clans einzumischen?“, fluchte Adrian nun laut.


  Der Hofmagier hob beschwichtigend seine Hand und trat an den Stuhl des Clanags heran. Langsam beugte er sich hinab und murmelte in Adrians Ohr: „Wer, mein Herr, war es, der zuletzt eine ähnlich obskure Gruppe an Leuten durch Euer Gebiet schickte und wie haben wir damals darauf reagiert?“ Er zog seinen Kopf ein Stück zurück und wartete.


  Adrian wischte rüde die Hände seiner Schwester von seinen Schultern. Eine unliebsame Erinnerung war in ihm aufgeblitzt und plötzlich irritierte ihn Sirions Nähe. Enttäuscht trat sie zurück, während Adrian seinem Zorn Ausdruck verlieh.


  „Ein Monoch-Priester, ein Schamane, eine Elfe, ein Magiekundiger …“, erinnerte er sich laut an die Zeit vor seiner Machtübernahme. Ruckartig erhob er sich aus seinem schweren Stuhl und blickte durch den Raum aus dem Turmfenster in die Nacht hinaus. „Eine wohl überlegte Aktion … eine Intrige …“, murmelte er gedankenverloren. „Wie genau haben sich die Dinge damals verhalten, Jarog? Helft mir, mich zu entsinnen!“


  Jarog Mordos begab sich zurück ans Fenster und verbaute Adrian damit den Blick auf das schwarze Firmament des nächtlichen Himmels. Seine Stimme rasselte leicht:


  „Sie kamen aus dem Süden, Herr: Ein Monoch-Priester, sie nannten ihn Freon Eisfaust, ein Schamane, eine Elfe und ein Magiekundiger. Ein Mann mit Namen Al’Jebal hatte sie nach Alba geschickt. Wir wissen nicht weswegen. Ihr habt damals deren Schuld am Mord Eures Vaters aufgedeckt und sie vor dem Gehör des Königs für das Dämonenheer verantwortlich gemacht, das zu jener Zeit durch Alba gezogen war. Ihr konntet beweisen, dass sie es waren, die das Chaos in unser Land gebracht hatten.“


  Jarog kniff die Augen bedeutungsvoll zusammen.


  „Nun, Herr, vielleicht sind diese Fremden heute hier, um sich für damals zu rächen. Im Namen Al’Jebals …“


  Adrians Blick verfinsterte sich. „Rache …“


  Der Hofmagier drehte sich um und spähte erneut in die Nacht hinaus, während Adrian zu ihm ans Fenster trat und mit gedämpfter Stimme fragte:


  „Nach so vielen Jahren? Kann es sein, dass der Schwarzmagier jetzt noch auf Rache sinnt?“


  „Wenn es stimmt, was man über den Alten vom Berg hört, könnte es sich in der Tat so verhalten“, antwortete Jarog mit einem nachsichtigen Seitenblick.


  Leicht pikiert wandte Adrian sein Gesicht dem Fensterglas zu und spähte in den Burghof hinunter. „Also gut“, flüsterte er schließlich. „Damals mochte ich den Handlangern Al’Jebals chaotische Motive untergeschoben haben, indem ich behauptete, dass sie es waren, die meinen Vater ermordeten und das Dämonenheer nach Alba brachten. Heute aber scheint der Alte tatsächlich zu planen, dem Chaos hier Tür und Tor zu öffnen. Immerhin scheint er bestrebt, mir meine Macht zu entreißen und das Land erneut zu schwächen. Doch das werde ich zu verhindern wissen.“


  Er drehte sich abrupt um und marschierte an den Tisch zurück.


  „Es ist doch unerheblich, wer hier versucht, meine Pläne zu durchkreuzen“, lächelte Adrian in plötzlicher Gelöstheit. „Fakt ist, dass wir den Zeitpunkt nun kennen, wann Marak seinen Schachzug ausführen wird – jetzt oder zumindest in den nächsten Tagen. Alles andere ist unerheblich. Ob tatsächlich dieser Al’Jebal dahinter steckt oder ein anderer finsterer Geselle, die Gruppe kam nach Alba, um Marak zu unterstützen. Das ist es, was wir wissen. Und mehr brauchen wir auch nicht zu wissen.“


  Er griff nach Sirions Hand und drückte sie liebevoll, was ihm ein erlöstes Lächeln seiner Schwester einbrachte. Schließlich setzte er sich und Jarog gesellte sich zu ihm an den Tisch.


  „Wohl gesprochen“, lobte er den Clanag. „Was also werdet Ihr tun?“


  „Ich werde unverzüglich mit einem Aufgebot von dreihundert meiner besten Ritter und Soldaten gegen Caer Arkum ziehen, meinen Vetter in die Knie zwingen und seinem kleinen Schmierentheater ein jähes und endgültiges Ende setzen.“


  Er lehnte sich zufrieden zurück und strich zärtlich über die Hand seiner Schwester, die erneut auf seiner Schulter ruhte.


  „Und glücklicherweise befinden wir uns im Augenblick nicht in Crossing, sondern hier auf Caer Gythrun, was die Sache erheblich erleichtert. Wir können Arkum in drei Tagen erreichen, wenn wir uns ranhalten. Ihr, Jarog, kümmert Euch sofort um die Festnahme jener, die sonst noch auf der Liste der Verdächtigen stehen. Lasst diese Verräter in Ketten legen und zwar alle!“


  ***


  Am Abend des sechsten Tages trat Chara auf die Wehrmauer hinaus und streckte sich genüsslich. Sie hatte den ganzen Tag damit zugebracht, untätig herumzulümmeln und die Vorkommnisse der letzten Tage in ihrem mittlerweile sechsten der kleinen schwarzen Bücher zu kommentieren. Telos hatte sich, soweit sie wusste, auf die Turmplattform zurückgezogen. Ein Blick über die Mauer sagte ihr, dass Thorn wie sie einen Ort der Ruhe gesucht hatte. Er saß unweit von ihr zwischen zwei Zinnen und brütete über einem ausgerollten Stück Pergament.


  „Die Eröffnungsrede“, brummte Chara gelangweilt und schlenderte auf ihn zu.


  „Du nimmst die Angelegenheit recht ernst“, bemerkte sie, als sie vor ihn hintrat. „Für jemanden, der seinen Auftraggeber hasst.“


  Thorn blickte erst gar nicht auf. „Gesprächig heute, was?“


  Chara zog sich die Hosenbeine ihrer schwarzen Beinkleider hoch und setzte sich neben ihn auf das Steinsims. „Genau genommen sterbe ich hier vor Langeweile.“


  „Das ist nun wirklich nichts Neues.“


  „Und du? Warum widmest du dich dieser Mission mit einer derartigen Hingabe?“


  Jetzt sah er auf. „Erstens weiß ich nicht, ob ich mit dir darüber sprechen will und zweitens … Ich weiß es nicht.“


  „Vielleicht, weil er keine Wahl hat.“


  Chara ignorierte die Stimme in ihrem Kopf und lenkte ihre Augen Richtung Wehrturm. „Vermutlich fühlst du dich verantwortlich, weil es um dein Heimatland geht. Da ist es unerheblich, wer es war, der dir die Verantwortung übertragen hat.“


  „Auch eine Erklärung.“


  „Kann sein.“ Es war offensichtlich, dass Thorn die Antwort nicht zufriedenstellte.


  „Plagen dich eigentlich immer noch deine Träume?“, stocherte Chara weiter. Es war ein Schuss ins Blaue, aber man wusste ja nie, ob man dabei nicht zufällig einen Treffer landete. Thorns verdatterter Mimik nach zu urteilen, war ihr genau das gerade gelungen.


  „Der Schatten …“, murmelte er gedankenversunken.


  „Ja?“


  „Meine Träume warnen mich! Ich weiß nicht genau wovor …“


  „Du wälzt dich jede Nacht stöhnend im Bett, Thorn. Wird Zeit, dass du den Schatten abwirfst, egal worum es sich dabei handelt.“


  „Zeit, Essen zu gehen“, erwiderte er kühl und Chara biss sich auf die Lippe. Mehr würde sie Thorn heute wohl nicht entlocken können.


  „Dir fehlt es eindeutig an Feingefühl, Chara! Daran sollten wir arbeiten, meinst du nicht auch?“


  Thorn stand auf und stapfte Richtung Hauptturm davon. Er sah aus, als hätte er eine Entscheidung getroffen, doch Chara hatte keine Ahnung welche und wie sie sich auswirken würde.


  „Du nervst!“, erklärte sie ihrer zweiten Stimme. „Würde sagen, du verziehst dich. Ich komme hier alleine klar!“


  Sie erhob sich, löste den Gürtel von ihren Hüften und legte ihn auf dem Sims ab. Ohne Hast knöpfte sie ihr schwarzes Hemd auf, zog es sich von den Schultern und ließ es auf den Wehrgang fallen. In Unterhemd und Leinenhose ließ sie sich nach vorne kippen, fing ihren Körper mit den Händen ab und begann, ihre Übungen zu machen.


  Die Stille des Abends lullte sie ein, während sie damit kämpfte, ihren Atem ruhig zu halten. Jeder Muskel ihrer Arme, Beine, in ihrem Bauch und ihrem Hinterteil war angespannt, schmerzte leicht – ein angenehmer Schmerz, wie sie fand. Beinahe zu schwach, um ihn tatsächlich wahrzunehmen, zu milde, um sich ihm hinzugeben und sich selbst dabei zu spüren.


  Die Herausforderung war, die Beschleunigung des Herzschlags so lange wie möglich hinauszuzögern, den Atem zu zügeln, den Rhythmus beizubehalten. Je länger der Körper ruhig blieb, je länger man selbst ruhig blieb, desto länger hielt man durch. Sich der Erschöpfung oder dem Schmerz zu entziehen war ein Fehler – Flucht bedeutete Resignation und diese zwang einen frühzeitig dazu abzubrechen. Vielmehr galt es, sich mit der Erschöpfung und dem Schmerz zu arrangieren, sie anzunehmen und zu normalisieren, so lange, bis man eins damit wurde und es nicht mehr als abnormal empfand, was man spürte. Erst dann war der Schmerz, die Erschöpfung ein tragbarer Zustand, eine normale, vertraute Äußerung des Körpers, der man sich nicht entziehen musste, ja, die man eigentlich genoss. Ihr Körpertraining verhalf Chara dazu, Gelassenheit einkehren zu lassen, sich im Griff zu behalten, den fordernden Teil in sich zu unterbinden und sich selbst davor zu bewahren, unkontrolliert auszubrechen. Es war eine simple Maßnahme, die Fesseln um das Herz straff zu halten und jedwede Art der Zügellosigkeit an die Kandare zu nehmen.


  Die Schweißperlen, die sich nach einer ganzen Weile der Anstrengung an ihren Schläfen sammelten, spürte sie nicht. Auch nicht, dass sie interessierte Blicke von der Wehrmauer aus beobachteten. Und sie nahm die Silhouette der Gestalt nicht wahr, die sich in dem Augenblick, da sich die Dunkelheit über Caer Arkum legte, dem Tor näherte.


  Als Chara den Speisesaal betrat – mit nassen Haaren, weil sie keine Zeit gehabt hatte, sie nach dem Waschen zu trocknen – saßen bereits alle um den Tisch herum und erwarteten sie. Darunter zwei Fremde, die Marak nun auf Comentang vorstellte.


  „Dies sind der Gildenmeister Füster Moiren aus Crossing und Leanag Le’Eischim Ti’Paal, Sitral der Dendamakur.“


  „Wer oder was ist eine Dendamakur?“, fragte Chara leise, nachdem sie sich neben Telos gesetzt hatte.


  „Ein albischer Kriegerinnenbund“, antwortete Telos und bedeutete ihr mit einem beschwörenden Blick, den Mund zu halten. „Allerdings weiß niemand über ihre eigentliche Herkunft Bescheid. Sie sollen von außerhalb nach Alba gekommen sein. Woher genau oder woran sie glauben, darüber scheint es nicht einmal Gerüchte zu geben“, setzte er flüsternd hinzu.


  „Die beiden sind die ersten meiner dreizehn Gäste und werden heute mit uns speisen“, fuhr Marak fort. „Setzt euch bitte.“


  Ein beharrliches Knirschen ertönte, als die Stühle zurückgezogen wurden.


  „Ich wünsche ein genussvolles Mahl“, lächelte Marak freundlich in die Runde.


  Während sich Chara über den Hirschbraten hermachte, beobachtete sie neugierig die beiden Fremden, die, nach erster Einschätzung, zufällig zusammen hier eingetroffen waren. Sie hatten nicht viel gemeinsam, wie unschwer zu erkennen war. Der ältere Magier machte einen sympathischen Eindruck und schien der humorvolle Typ zu sein, was sich auch in den Lachfalten um seine Augen zeigte. Die Ordenskriegerin war indes von beeindruckender Erscheinung, und das trotz ihres schon fortgeschrittenen Alters schöne Gesicht wirkte kühl und distanziert. In ihren harten Zügen zeichnete sich ein gewisser Stolz ab und, was wesentlich eindrucksvoller war, eiserne Entschlossenheit. Die Frau war zweifelsohne einer jener Menschen, die gelernt hatten, Opfer zu bringen und die ganz genau wussten, was sie wollten.


  Chara musste sich gerade dazu zwingen, einen Kommentar hinunterzuschlucken, der während des Essens unerwünscht gewesen wäre, da öffnete sich die Tür zum Speisesaal und ein Mann der Burgwache trat ein. Neugierig ließ sie Messer und Pfriem sinken und musterte den Krieger, der mit etwas blassem Gesicht auf Marak zuschritt. Der Burgherr unterbrach sein Mahl sofort und sah auf. Unter Charas unverfrorenen und Telos versteckten Blicken flüsterte ihm der Mann irgendetwas ins Ohr, woraufhin sich Marak erhob und bei seinen Gästen entschuldigte. Chara warf Telos einen fragenden Blick zu, doch der Priester zuckte mit den Schultern und aß schweigend weiter.


  Es hatten bereits alle zu Ende gespeist und ein paar höfliche Worte gewechselt, wobei sich die Ordenskriegerin sehr bedeckt gehalten hatte, da kehrte Marak zurück.


  „Ich hoffe, ihr habt das Wild genossen“, begann er, ohne sich an die Tafel zu bequemen. „Nachdem sich morgen der Rest meiner Gäste hier einfinden wird und ich früh auf den Beinen sein muss, wird es Zeit, zu Bett zu gehen.“


  Zu Charas Verdruss machten sich alle daran, aufzustehen und den Saal zu verlassen, während Marak dem einen oder anderen noch ein Wort mit auf den Weg gab.


  „Müssen wir denn alle schlafen gehen, wenn dem Burgherrn danach ist?“, fragte sie, als auch Telos aufstand. „Das ist ja wie im Kinderlager hier.“


  „Wir können ja im Zimmer noch einen kleinen Nachttrunk nehmen“, beschwichtigte Telos sie lächelnd. „Ich habe dem Koch heute eine Flasche Whischkay abgerungen.“


  „Klingt vielversprechend.“


  Als Chara hinter Telos Richtung Tür stiefelte, stellt sich ihr Marak in den Weg.


  „Ihr …“, begann er und die Eindringlichkeit in seiner Stimme wirkte alles andere, als würde er ihr bloß eine gute Nacht wünschen wollen, „… solltet noch eine Runde im Hof spazieren gehen.“


  Chara zog ein fragendes Gesicht.


  „Ich denke, es täte Euch gut! Ein wenig frische, albische Luft …“ Sein Blick wurde demonstrativ.


  „Natürlich“, antwortete Chara kühl und als wäre sein Vorschlag eine Selbstverständlichkeit.


  „Gute Nacht“, wünschte Marak.


  „Träumt wohl“, gab sie pflichtschuldig zurück. Eine Weile grübelte sie über den seltsamen Vorschlag nach, dann schlich sie aus dem Speisesaal und begab sich zur Treppe.


  Es war noch nicht ganz dunkel, als sie eine Etage tiefer durch die Küche schritt und über die Außentreppe in den Hof hinaustrat. Der Himmel war wolkenlos und das blasse Licht des Mondes durchwob das schwarze Firmament mit feinen Äderchen. Eine seltsame Stille lag über dem Hof. Das entfernte Kläffen der Jagd- und Wachhunde war alles, was Chara hörte.


  Unsicher blickte sie sich um. Da war nichts Auffälliges, nichts, das sie nicht innerhalb der letzten Tage auch schon gesehen hatte. Da war der Brunnen und zu ihrer Linken der Durchgang zur Vorburg, und auf der Wehrmauer patrouillierten, wie gehabt, zwei Wachen.


  Hoch interessant, Marak!


  Missmutig spazierte Chara über den Hof, in der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, das den Ausflug lohnte. Und während sie einen Schritt vor den anderen setzte, folgte ihr ein Augenpaar aus dem Dunkel des Rundbogens in nächster Nähe.


  ***


  Der etwa dracheneigroße Gegenstand aus speckigem Lavastein erwärmte sich unter der Berührung seiner schlanken Hände. Als erkundeten sie den begehrten Körper einer Frau, glitten Al’Jebals Finger sachte und wissend über die glatte Oberfläche, bis sich ein matter Lichtschimmer um den Stein bildete.


  Das Artefakt, das kein Magier Amaleas, weder menschlichen noch zwergischen oder elfischen Bluts ersinnen und hervorbringen konnte, war in einem quadratischen, magisch gesicherten Raum ohne Fenster untergebracht. Niemand außer Al’Jebal hatte Zutritt zu diesem Raum, die wenigsten wussten überhaupt um seine Existenz. Das Schwarze Auge war eines der beiden mächtigsten aus Magie gefertigten Artefakte in seinem Besitz. Und es war nicht von dieser Welt.


  Der Gedanke verpuffte, als Al’Jebal seinen Blick in das Zentrum des Steins richtete, wo er erstarrte wie der eines Sterbenden. Ein Fenster öffnete sich in seinen Pupillen und gewährte ihm einen Einblick in das, was er zu sehen verlangte.


  Grelle Farben begannen vor seinen Augen zu tanzen und bildeten ein undefinierbares Flimmermeer, bis sie sich allmählich ordneten und ein klares, vom immateriellen Schleier der zweiten Ebene in blassen Schemen umrahmtes Bild erzeugten. Wie durch einen Vorhang aus bewegtem Licht blickte Al’Jebal auf ein nächtliches Heerlager hinab.


  In der Mitte des Lagers erspähte er das Kommandozelt, an dessen Spitze das Banner der MacGythrun flatterte. Unter dem Banner, am Eingang zu seinem Zelt, stand der junge Clanag und rief Befehle. Etwa fünfzig Schwergepanzerte waren gerade dabei, ihre Rüstungen abzulegen und ihre Pferde von ihren Knappen versorgen zu lassen. Weitere hundertfünfzig Fußsoldaten verteilten sich über den gesamten Lagerplatz, der sich in einem breiten Talkessel des nördlichen Gebirges befand – nicht weit von Caer Arkum entfernt. Zwei Tage, dann würden Adrian und seine Truppen auf Marak MacGythrun und die Rebellen treffen.


  In Al’Jebals Augen trat ein Funkeln, als er mit der Rechten über das Bild wischte und einen zweiten Blick auf das Artefakt warf.


  Wieder war da zuerst dieses Flimmern und wieder konkretisierte sich das Bild erst allmählich zu einem erkennbaren Szenario, bevor es näher an das Zielobjekt, an die Feste Arkum heranglitt. Aber erst, als es an den grauen Mauern in den nächtlichen Burghof hinabgewandert war, hielt Al’Jebal es an.


  Dort sah er ihn, den Schatten am Rand des Rundbogens. Er sah die Gestalt in Vollrüstung, die reglos an der Wand stand und durch den schmalen Schlitz ihres Helms über den Hof spähte – geduldig wartend und jeden Schritt der Frau beobachtend, die unweit von ihr durch die Nacht spazierte.


  Al’Jebals Augen wanderten weiter und konzentrierten sich auf die Frau, die sich dem Rundbogen langsam näherte. Noch war sie ahnungslos, registrierte die Gegenwart des Fremden unter dem steinernen Durchgang nicht. Doch war sie ihm bereits gefährlich nahe.


  „Vorsicht, Lomond!“, flüsterte Al’Jebal. „Keine Beschädigungen meines Besitzes!“


  Langsam trat er von dem Podest zurück. Er hatte gesehen, was er sehen wollte.


  Nachdem das Licht des Artefakts erloschen war, verließ er geräuschlos den Raum, der tief unter der Erdoberfläche lag.


  ***


  Chara wollte gerade zurück zum Turm, da spürte sie einen kalten Schauer, der von ihrem Nacken aus über ihren Körper nach unten schoss. Mitten in der Bewegung erstarrte sie. Ihre Sinne arbeiteten auf Hochtouren, doch weder hörte sie etwas, noch sah sie den Schatten in etwa fünf Schritt Entfernung. Irgendetwas schien sie festzuhalten, sie daran zu hindern, sich umzudrehen. Sie konnte nur dastehen und in die Stille horchen. Das kalte Kribbeln wanderte über ihre Haut und drang langsam tiefer, bis es Chara war, als würde sich eine klamme Hand um ihr Herz legen. Ein leises Wispern stahl sich an ihr Ohr:


  „Ihr habt etwas für mich.“


  Jetzt kam Bewegung in ihren Körper. Panisch fuhr sie herum, die Hand am Dolch in ihrem Gürtel. Sie starrte auf die Stelle unter dem Rundbogen, an der sie meinte, die fremde Stimme vernommen zu haben. Doch zunächst sah sie gar nichts. Benommen zog sie den Dolch aus der Scheide und kniff die Augen zusammen. Schwache Umrisse schälten sich aus dem Dunkel und Chara erkannte eine Gestalt, die im Schatten des Durchgangs verharrte und sie schweigend musterte.


  „Kommt her!“, ging das Flüstern in den sanften Klang einer außergewöhnlichen Stimme über und diese fand einen Weg durch ihre Haut bis tief hinein in ihr Inneres, wo sich etwas zusammenkrampfte.


  Chara hatte das drängende Bedürfnis, den Fremden zu attackieren, doch ihr Körper gehorchte nicht. Reglos stand sie da und starrte auf die Gestalt im Schatten.


  „Ihr müsst keine Angst haben. Nicht vor mir. Nicht Ihr.“ Die Gestalt rührte sich nicht, bewegte sich keinen Schritt aus dem Dunkel.


  Während sich Chara damit abmühte, die Starre, die sie befallen hatte, abzuschütteln, fühlte sie, wie ihr Instinkt mit einem noch stärkeren Bedürfnis zu hadern begann. Instinktiv spürte sie nur eines – den Drang, diesen Mann zu töten oder auf der Stelle zu fliehen. Zeitgleich spürte sie eine heftige Anziehung, eine feurige, kraftvolle Art der Attraktion und den unbändigen Reiz, näher zu treten.


  Ihr Körper gehorchte ihrem Begehr. Langsam bewegte sie sich auf die Gestalt zu und trat in den Schatten der Mauer. Im selben Moment wurde eine Laterne aufgeblendet. Da sah sie, dass die Gestalt eine Rüstung trug. Keine, wie Chara sie kannte! Die Rüstung war aus Metall, wirkte dabei aber alles andere als schwer oder behindernd. Sie passte sich hervorragend an die Wölbungen des Körpers an und war mit einem besonderen Sinn fürs Detail angefertigt. Der Haken war, dass sie nicht nur den Körper des Mannes vor Blicken schützte, sondern auch dessen Gesicht.


  Als hätte der Fremde Charas Gedanken vernommen, klappte er einen Teil seines Visiers zur Seite. Alles, was Chara nun sehen konnte, waren seine Augen. Sie waren so schwarz wie die ihren, wenn nicht noch schwärzer. Da war ein seltsames silbriges Glimmen in ihnen – eine Art Flackern, unnatürlich, ja unmenschlich.


  Chara fühlte sich augenblicklich ausgeliefert. Gleichzeitig fühlte sie sich sicher, auf eine bizarre Weise geborgen. Der Kopf des Fremden war plötzlich neben ihrem Gesicht und binnen eines Moments hatte sich ihr Herzschlag ins Unermessliche beschleunigt.


  „Chara“, flüsterte der Fremde an ihrer Wange. Sie konnte förmlich spüren, wie der Mann unter seinem schimmernden Schutz lächelte. Und sie konnte sich in etwa vorstellen, wie berückend dieses Lächeln war.


  „Euch passiert nichts, vertraut mir.“


  In diesem Moment registrierte Chara, dass sie etwas spürte, das sie schon einmal gespürt hatte. Falsch! Sie spürte etwas anderes, etwas, das sie aber nichtsdestotrotz an eine Begegnung anderer Art erinnerte. Das Gefühl, das sie jetzt beschlich war menschlicher, beinahe zu menschlich für ihre Begriffe … Verlangen.


  Sie wollte, dass der Fremde diese Rüstung ablegte. Sie wollte ihn sehen. Sie wollte seine Haare, seine Lippen, sein Gesicht sehen. Sie wollte, ja, eigentlich wollte sie ihn anfassen. Trotzdem trieb sie seine unverfrorene Art, die Grenzen der Privatheit so ungeniert zu überschreiten und so nahe an sie heranzutreten, dazu, einen Schritt zurück zu weichen – aus nackter Angst. Zugleich erkannte sie, dass zum zweiten Mal jemand ein Gefühl der Angst in ihr auslöste. Und diese Erkenntnis war erschütternd.


  „Wer seid Ihr?“, presste sie mühsam hervor und stellte verschämt fest, wie belegt ihre Stimme klang.


  „Nicht doch“, flüsterte der Fremde und trat zurück. „Habt Ihr vergessen, dass Ihr mich nicht kennen sollt?“


  Er war unverschämt selbstsicher, unangebracht ruhig.


  Die plötzliche Distanz verhalf Chara dazu, wieder freier zu atmen und halbwegs klar zu denken, und offensichtlich hatte er genau das bezweckt. Da fielen ihr Al’Jebals Worte ein:


  „Die MacDragul sind ein wenig … verschroben. Sie sind darüber hinaus einer der kleinsten Clans Albas, klein, doch bis heute haben sie noch nie einen Kampf verloren.“


  „Ich habe tatsächlich etwas für Euch.“ Ihre Stimme klang jetzt fest und Chara spürte, wie sie sich entspannte. Sie löste das Schriftstück in der ledernen Rolle von ihrem Gürtel, das Al’Jebal ihr mitgegeben hatte und hielt es dem Fremden hin. Ihre Hand blieb ruhig.


  Er sah die Schriftrolle gar nicht an. Stattdessen starrte er unverfroren in ihre Augen und der silbrige Glanz erlosch. Ein blutrotes Glimmen erschien in der schwarzen Iris und in Chara entflammte eine Glut, die gleich darauf von der kalten Angst erstickt wurde, die ihr die Kehle zudrückte. Wieder kam er so nahe an sie heran, dass sie das harte Metall seines Panzers an ihrer Brust spüren konnte. Seine Bewegungen waren so geschmeidig und schnell, dass es den Eindruck erweckte, als wäre er nicht aus Fleisch und Blut. Sie wirkten unkontrolliert, und doch, Chara spürte, er hatte jede Regung seines Körpers unter Kontrolle.


  „Ihr seid von besonderem Blut, wisst Ihr das?“ Jetzt klang seine Stimme wie ein Fauchen, als wäre er kurz davor, sie anzufallen. Chara verlor die Beherrschung, ließ den Dolch fallen und wich an die Mauer zurück.


  Der Fremde folgte ihrer Bewegung und einen Herzschlag später saß sie fest, zwischen dem kalten Stein in ihrem Rücken und dem harten Metall seiner Rüstung.


  „Nein, Ihr wisst es nicht“, flüsterte er überrascht. „Ihr habt keine Ahnung!“ In seinen Augen spiegelte sich ein frivoles Lächeln. „Er hat es Euch nicht gesagt.“


  Das rote Glimmen in seiner Iris erlosch. Er stand wieder einen Schritt von ihr entfernt, so, als hätte er immer schon den gebührenden Abstand gehalten.


  „Ihr solltet gut auf Euch Acht geben“, sagte er leise und griff nach der Schriftrolle in Charas nunmehr bebender Hand. „Entrichtet Eurem Herrn meine besten Wünsche.“


  Damit wandte er sich um und schritt den Durchgang entlang. Wie gebannt starrte Chara ihm hinterher. Sie war geblendet, hypnotisiert. Die Art, wie der Mann sich bewegte, wie abnorm und doch harmonisch die Regungen seines Körpers waren, als würde er mit dem harten, unnachgiebigen Boden unter seinen Füßen verschmelzen. Es war … faszinierend. Sie konnte nicht anders. Sie musste …


  „Wartet“, rief sie leise und erschrak über ihre eigene Unbeherrschtheit.


  Der Mann blieb stehen. Dann, als wäre sie einen Augenblick eingeschlafen und hätte das Gefühl für die Realität verloren, stand er plötzlich wieder vor ihr.


  „Ja?“, flüsterte er und Chara zuckte erneut zurück. Sein Gesicht war unmittelbar vor ihrem. Obwohl sein Körper unter dieser verfluchten Rüstung verborgen war, begann ihr Herz wieder zu rasen. Chara spürte erneut die Hitze tief unter ihrer Haut, spürte, wie sich die Muskeln in ihrem Bauch zusammenzogen und das Blut heiß und wummernd durch ihren Unterkörper toste.


  Unweigerlich hob sie ihre Hände und brachte sie zwischen sich und seine Brust, die einzige Schutzmaßnahme, die ihr im Moment einfiel, ein lächerlicher Akt der Verzweiflung.


  „Nichts“, stammelte sie und flehte still, dass er verschwinden möge. Wie zwei warnende Signale hielt sie ihre Hände vor seinen Harnisch, während seine Augen wie schwarze Diamanten aus dem Dunkel seines Helms schimmerten und sie fixierten. Sie wollte ihn fortschieben, weg von sich. Doch berühren konnte sie ihn nicht. Nicht einmal die Rüstung, die er trug. Sie spürte das Lächeln hinter dem Visier und die Flammen unter ihrer Haut loderten empor, heiß und jeden klaren Gedanken verzehrend.


  „Keine Sorge“, erklang die sanfte, berückende Stimme erneut. „Wir beide sehen uns wieder.“ Ein Blitzen seiner schwarzen Augen, dann wandte er sich um und schritt im Schatten des Durchgangs davon. Als er das Ende des Gemäuers erreicht hatte, hörte sie seine Stimme ein letztes Mal:


  „Das ist keine Vermutung, sondern eine Gewissheit.“


  Die Laterne erlosch. Der Fremde war verschwunden – verschwunden, wie der Traum, der einen selbst dann nicht loslassen wollte, wenn man längst aufgewacht war.


  Wie in Trance hob Chara ihren Dolch auf, bewegte sich zurück zur Stiege und sank auf den Treppenabsatz. Sie starrte auf die Stelle, an der der Fremde gerade noch gestanden hatte. Ihr Herz raste und sie wusste, dass sie keine Chance hatte, den Pulsschlag zu normalisieren, zumindest nicht in nächster Zeit. Nicht, solange die Stimme in ihrem Kopf widerhallte, wie der warme, belebende Klang einer fremden, betörenden Musik, die kein Instrument je zutage fördern konnte.


  Telos saß auf der Kante seines Bettes und schwenkte im Schein der Kerze nachdenklich seinen Whischkay-Becher. Die anderen schliefen bereits tief und fest. Telos fühlte die Müdigkeit, die ihm in den Knochen saß und sich durch das starke Gebräu allmählich in bleierne Schwere wandelte. Aber in seinem Kopf war er so wach, als würden tausende Lichter darin flackern. Gedanken kamen aus allen Richtungen, verloren sich in anderen, sprangen hin und her, tauchten ab und wieder auf. Einer davon holte ihn zurück in die Zeit vor seiner Ausbildung zum Priester. Er war gerade dreizehn geworden, als er nach einem unglücklichen Zwischenfall mit den Jungen aus der Nachbarschaft nach Hause kam. Seine Mutter saß auf der Bank an dem kleinen Tisch neben dem Herd und widmete sich wie meistens dem Brettchenweben – sie arbeitete an einer Wollhaube in den Farben Grün und Blau für ihn. Er mochte keine der beiden Farben!


  Telos wollte sich an ihr vorbei in das kleine Schlafzimmer stehlen, das er sich mit seinen Eltern teilen musste, doch seine Mutter hörte ihn und sah auf. Das Entsetzen in ihrem Blick brachte ihm vor Augen, wie schrecklich er zugerichtet worden war. Sie zwang ihn dazu, die Geschichte zu erzählen und so berichtete er ihr mit hochrotem Kopf und während sie seine Wunden verarztete, dass er ein Mädchen angesprochen hatte, die ihm schon mehrmals aufgefallen war und die mit den Jungs herumgealbert hatte. Er hätte das Resultat seines Wagemuts eigentlich vorhersehen müssen. Das Mädchen hatte ihn ausgelacht, ihre Freunde dazu animiert, ihr „diese Ausgeburt der Hässlichkeit vom Leib zu halten“ und so war eins zum anderen gekommen.


  „Ich werde nie ein Mädchen haben!“, hatte er geschluchzt und seine Mutter hatte ihn, wie immer, in die Arme genommen und ihn mit irgendeiner Rede über bessere Zeiten zu trösten versucht.


  Bei Agramon, er hatte sein Aussehen stets als eine Strafe der Götter verstanden! Das durch die Asymmetrie der Wangenknochen entstellte Gesicht, seine tiefen Augenhöhlen, seine Narben, die er sich schon als Kind durch Prügel eingehandelt hatte! Dazu die tiefen Schnitte über dem Auge, der Nase und dem Mund, welche er sich bei einem Überfall zugezogen hatte. Er war erst fünf gewesen, als seine Mutter ihn auf den Markt geschickt hatte, um Gemüse zu kaufen. Auf dem Nachhauseweg machte er eine Abkürzung über das heruntergekommenste Stadtviertel in Kroisos. Dort hatten ihn drei Obdachlose überfallen. Und weil er sich geweigert hatte, ihnen die gerade gekauften Lebensmittel auszuhändigen, hatten sie ihn so zugerichtet, dass er aus eigener Kraft nicht mehr auf die Beine gekommen war. Dabei hatte er ihnen verzweifelt klarzumachen versucht, dass sie selbst kaum zu essen hatten! Die Männer, die mehr noch Jungen waren, hatten sein Flehen ignoriert, und hätte sich nicht ein altes Weib erbarmt, ihn nach dem Haus seiner Eltern gefragt und ihn danach im Schweiße ihres Angesichts – sie war ein richtiges altes Klappergestell gewesen – nach Hause geschafft, er wäre wahrscheinlich draufgegangen.


  Ja, sein Gesicht war seit seiner Geburt hässlich. Aber als hätte das nicht gereicht, kamen auch noch all die Narben hinzu. Telos hatte es verabscheut, so auszusehen! Heute aber wusste er, dass es vielmehr ein Segen denn eine Bürde war. Seine innere Stärke gebar sich aus der Tatsache, dass er diesen erheblichen Makel aufzuwiegen hatte. Nichts wurde ihm je geschenkt, nichts je leicht gemacht. Stets hatte ihm sein Aussehen Steine in den Weg gelegt und nur durch die harte Arbeit an seiner inneren Festigkeit, seiner Selbstsicherheit und seinen klaren Richtlinien hatte er es bis in den Stand eines Hohepriesters gebracht. Aus einer scheinbaren Schwäche war eine echte Stärke geworden. Telos hatte sich geschworen, der Welt seinen Wert zu beweisen. Der Schwur hatte Fakten nach sich gezogen. Und schließlich waren auch die Frauen gekommen. Er hatte sich nun nicht gerade zum Traum des anderen Geschlechts entwickelt, zumindest nicht äußerlich, aber es gab die eine oder andere Begegnung, die ihn in wohliges Nachsinnen entließ und ihm vor Augen führte, dass er nicht nur als Priester, sondern auch als Mann einiges zu bieten hatte. Die Liebe hatte er nicht gefunden, aber sein Herz gehörte auch Agramon und als Priester war ihm nur allzu bewusst, dass die Liebe zu einer Frau den Glauben schwächte. Darum ging man ihr am besten aus dem Weg.


  Die Tür öffnete sich und Chara betrat das Zimmer. Sie löste den Waffengürtel von ihrer Hüfte und ließ ihn am Kopfende des Bettes auf den Boden gleiten. Schweigend setzte sie sich neben ihn. Sie war blasser als sonst und wirkte seltsam nachdenklich.


  Telos reichte ihr einen Becher, öffnete die Flasche und schenkte ihr ein. Er hatte eine ganze Weile auf sie gewartet.


  „Du siehst verwirrt aus“, meinte er. „Ist irgendetwas vorgefallen?“


  Chara nahm einen ordentlichen Schluck und stützte sich mit den Unterarmen auf ihre Schenkel. „Nichts von Bedeutung.“


  Telos sah sie unbeirrt an. „Sicher?“


  „Sicher.“ Sie starrte auf das Bett des Waldläufers.


  „Thorn hadert mit irgendetwas, mehr als er das bislang getan hat“, sagte sie, offensichtlich darum bemüht, ein unverfängliches Thema aufzugreifen. Ihre raue Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt. „Und wenn er fertig gehadert hat, könnte es sein, dass er uns und den Plänen Al’Jebals gefährlich wird.“


  „Ich weiß“, erwiderte er und Chara sah überrascht auf. Hatte sie etwa mit einer Rüge gerechnet? Natürlich, Chara sah stets nur den Priester der Ordnung in ihm und der war nach Auffassung eines Assassinen erstens naiv und zweitens stets darum bemüht, den lieben Frieden zu wahren.


  Telos fuhr sich über seine müden Augen. „Aber jetzt ist der falsche Zeitpunkt, sich dieser Sache anzunehmen. Und außerdem habe ich den Eindruck, Al’Jebal ist sich durchaus darüber im Klaren, dass Thorn ein Risiko darstellt. Trotzdem lebt der Waldläufer noch, was gewiss gute Gründe hat.“


  Chara nickte. „Da hast du recht. Ich habe auch nicht vor, in dieser Angelegenheit etwas zu unternehmen. Ich bin nur vorsichtig.“


  „Dagegen ist nichts einzuwenden.“


  Chara zog ihre schmale Nase kraus und nahm noch einen Schluck aus ihrem Becher. Schließlich grinste sie. „Manchmal bist du richtig umgänglich, Telos Malakin.“


  Telos musste unwillkürlich lächeln. Und du richtiggehend offenherzig.


  Verhandlungen


  Es war am späten Nachmittag des nächsten Tages, als die Sitzung im Audienzsaal der Burg begann. Schon vor dem Mittagessen waren die letzten Gäste in Caer Arkum eingetroffen. Nun herrschte in den Räumlichkeiten des Wohnturmes ein drückendes Schweigen. Alle, die um die Tafel saßen, blickten zu Thorn hin, als dieser sich neben Marak MacGythrun an den Kopf der Tafel begab. Die Sonne fiel schräg durch die hohen, schmalen Burgfenster und hüllte den Waldläufer in ein warmes Licht.


  „Thorn sieht aus wie ein Heiliger“, bemerkte Chara grimmig, während sie einen Gast nach dem anderen in Augenschein nahm. Telos machte Bargh Platz, der sich in diesem Moment durch die Tür schob, wobei er erfolglos versuchte, keine störenden Geräusche zu verursachen. Sein Kettenhemd knallte ungedämpft gegen den Türrahmen und ein unangenehmes Echo hallte von den nackten Wänden wider.


  „Bei Agramon“, stöhnte Telos auf. „Du bist in der Tat ein Trampel.“


  „’tschuldigung.“ Barghs Gesicht verzog sich zu einer hilflosen Grimasse.


  Die drei standen unmittelbar neben der Tür und verfolgten aufmerksam die Begebenheiten an der Tafel im Zentrum. Keiner der Drei sprach ausreichend gut Albisch, um an den Besprechungen teilzunehmen, aber sie wollten zumindest anwesend sein.


  „Du wirkst angespannt“, bemerkte Telos und stupste Chara mit dem Ellbogen an. Chara warf ihm einen kühlen Seitenblick zu. „Wir wissen, dass sich unter den ehrenwerten Gästen hier ein Verräter befindet und wenn wir ihn nicht rechtzeitig entlarven, wird die kleine Ratte zu Adrian laufen und ihm Bericht erstatten.“


  „Du wirst die Sache schon regeln“, besänftigte sie Telos. „Ich nehme an, du weißt, was zu tun ist.“


  Chara nickte nur. Dabei wusste sie gar nichts. Was man sie gelehrt hatte, war die Theorie hinter den Aufgaben eines Assassinen Al’Jebals und wie man seinen Körper dazu brachte, zu tun, was man von ihm verlangte, koste es, was es wolle. Für den Bettlerkönig hatte sie meist Attentate ausgeführt. Wie man einen Verräter entlarvte, wie man Menschen ausspionierte, das lernte man erst in Ausübung seiner Pflichten. Dann war man entweder erfolgreich oder man versagte. Letzteres bedeutete in der Regel das Ende eines Dienstverhältnisses mit dem großen Al’Jebal, was wiederum den Tod zur Folge hatte, soweit ihr bekannt war. Wie sie ihr Wissen umsetzen sollte, hier in Arkum, wo der Verräter einer unter dreizehn einflussreichen Gästen war, die im Grunde alle saubere Westen hatten, hatte sie nur vage im Kopf. Zumal ein Verräter alles daran setzte, sich nicht zu verraten, wie sie selbst nur allzu gut wusste.


  „Die Verhandlungen beginnen“, bemerkte Telos, als Marak zu seiner Eröffnungsrede ansetzte, im Zuge derer er seine Gäste begrüßte und dann Thorns Anwesenheit erklärte, was für Telos, Chara und Bargh gerade noch verständlich war. Chara verwarf ihre Gedanken und konzentrierte sich auf das Gebaren der dreizehn Leute, die sich nun alle setzten.


  Nur Thorn blieb stehen. Eine Weile starrte er schweigend auf die Tafel und Stille legte sich über die Anwesenden. Erst als schon mancher mit seinem Sitznachbarn einen fragenden Blick wechselte, hob er seinen Kopf und seine Stimme:


  „Ich und meine Gefährten sind im Auftrag Al’Jebals hierher nach Alba gereist, um Marak MacGythrun und jeden zu unterstützen, der sich gegen die hier vorherrschenden politischen Verhältnisse zur Wehr setzen möchte.“ Sein Blick zuckte zu Chara, bevor er entschlossen fortfuhr.


  „Aber auch wenn ich im Auftrag Al’Jebals hier bin, so spreche ich heute in meinem Namen und vertrete meine Prinzipien. Ich bin längst kein Teil der albischen Gesellschaft mehr und war nie ein Teil Eures Clans, doch bin ich ein Teil dieser Welt und verfolge mit Sorge die Entwicklungen innerhalb Albas, deren zerstörerisches Potential über die Grenzen dieses Gebiets hinaus Wellen schlagen könnte und vermutlich auch wird. Grund genug für mich hier zu sein – in meinem, nicht im Namen Al’Jebals oder irgendeines anderen.“


  Chara gab einen zischenden Laut von sich und Telos blickte sie fragend an.


  „Ich versteh’ nur einen Bruchteil dessen, was er sagt!“, knurrte sie verhalten. „Ich höre immer nur Al’Jebals Namen und es macht mich verrückt, nicht zu wissen, was Thorn über ihn zum Besten gibt.“


  „Er sagte, dass er unabhängig von Al’Jebal ein Interesse daran hat, dass sich die Entwicklungen hierzulande ins Positive verkehren“, vernahm man eine leise Stimme hinter Bargh. Es war Langeladeon, der an der Wand lehnte und ihre Blicke ungerührt erwiderte. „Thorn Gandir setzt sich, für meinen Geschmack, einen Deut zu sehr ins Zentrum seiner Rede. Dies war nicht vorgesehen“, fügte er hinzu.


  „Besten Dank für die Übersetzung“, erwiderte Chara knapp und wandte sich wieder der Tafel zu. Eines musste man dem Spitzohr lassen – es war trotz seines auffallenden Äußeren gut darin, nicht aufzufallen.


  Am Kopf der Tafel lenkte Thorn seine Rede gerade zum eigentlichen Grund dieses Treffens.


  „In Alba scheint das Chaos noch nicht zur Gänze besiegt. Wir wissen, dass Adrian MacGythrun alles dafür tut, seine Neuerungen durchzusetzen und dass es ihm dabei nur um eine Sache geht – Macht. Adrian will seine Macht entfalten wie das Chaos sein zerstörerisches Naturell! Und wir sind hier, um dies zu verhindern.“


  Eine kurze Pause sorgte dafür, dass Thorns Worte Zeit hatten, um einzusickern. Schließlich beschloss er die Eröffnungsrede mit den Worten: „Lasst uns zusammenstehen und einen gemeinsamen und gangbaren Weg finden, um das Clanat MacGythrun wieder zur Ordnung zu bringen. Alba soll wieder eins werden, so wie zu jenen Zeiten, als die albischen Clans noch unter dem königlichen Banner vereint waren, den Zeiten vor den Abspaltungen der einzelnen Clans und der damit verbundenen Schwächung des Landes. Lasst uns Adrians tyrannischer Politik ein Ende setzen und das Chaos im Keim ersticken, bevor es um sich greift. Hiermit erkläre ich die Verhandlungen für eröffnet.“


  Auf ein Nicken Maraks hin, setzte sich Thorn und gab das Wort an den Mann in buntem Gewand weiter, der zu seiner Rechten Platz genommen hatte. Es war der Magier Füster Moiren.


  Inzwischen hatte Langeladeon leise jedes Wort für die anderen übersetzt. Ob aus Genugtuung, weil er die albische Sprache im Gegensatz zum Rest einwandfrei beherrschte oder ob aus Verantwortungsbewusstsein, war schwer zu sagen.


  „Soso“, kommentierte Chara schnippisch. „Thorn will sein Schwert gegen das böse Chaos erheben und endlich Farbe bekennen. Und das im Namen des schlimmsten Chaosanhängers weit und breit. Zumindest nach seinem Dafürhalten.“


  „Wollen wir hoffen, dass er sich in seiner neuen Rolle wohl fühlt. Vielleicht findet er auf diese Weise ja einen Grund dafür, Al’Jebal doch noch zu trauen.“


  „Vielleicht“, murmelte Chara.


  Und Bargh brummte ein abwesendes „Genau.“


  Chara konnte sich wiederum des Eindrucks nicht erwehren, dass Thorn wie gehabt von heftigen Zweifeln geschüttelt wurde – Zweifel an sich, an den Motiven Al’Jebals, seiner Rolle in dieser Angelegenheit. Fraglich, ob er hier und jetzt genug Rückgrat beweisen würde, um für die Sache einzustehen und wenn ja, ob er bis zum Ende durchhielt.


  Jeder der anwesenden Gäste hatte ein eigenes, ganz privates Interesse an den Verhandlungen und war bestrebt, für sich und seine Leute ein befriedigendes Ergebnis zu erzielen. Nur wenn man ihren Bedingungen nachkam, würden sie sich dazu überreden lassen, an einem Strang zu ziehen und das Risiko in Kauf nehmen, Adrian offen entgegenzutreten. Chara bezweifelte, dass alle Bedingungen an diesem Tisch erfüllt werden konnten. Aber Thorn schien zumindest bestrebt, sein Bestes zu geben.


  An der Tafel saßen die unterschiedlichsten Persönlichkeiten, allesamt von verschiedensten Motiven geleitet, hier zu sein: Der Hohepriester des Xan Walberan MacO’Neill, ehemaliger Vorsitzender der Dheis Albi, ein Hohepriester des Irindar, die vier Clanagans Merlin MacO’Neill, Gelion MacFinn, Nathan MacKinross und Adrian MacGrimm, der ehemalige Stadtrichter von Crossing und die Ordensvorsteherin des Ordens der Dendamakur, die zugleich die Leanag von Quimen war. Dann waren da noch eine angesehene Händlerin aus Gadaren mit Namen Ilana, ein Leanag namens Scelit MacGythrun mit seinem Vetter Mafan MacGythrun sowie der Leanag Jarog IV MacGythrun, letzterer zusammen mit seinem Bruder Ragna MacGythrun, einem Händler aus Lakun. Zuguterletzt gab sich der Magier Füster Moiren, Gildenmeister der kleinen Magierakademie zu Crossing und ehemaliger Hofmagier am Hof Gelion MacGythruns, des Vaters Adrians, die Ehre.


  „Nun, wie die meisten hier wissen“, begann der Gildenmeister mit würdevoller Stimme, die einen harten Kontrast zu dem bewegten, fast verspielten Ausdruck seines alternden Gesichts bildete, „hat mich Adrian MacGythrun meines Amtes als Hofmagier enthoben und stattdessen Jarog Mordos eingesetzt – ein ungangenehmer Zeitgenosse, wenn es mir erlaubt ist, frei zu sprechen.“


  Thorn brachte ein Nicken zustande, während Langeladeon die Worte für Chara, Telos und Bargh übersetzte.


  „Jarog Mordos ist ein mächtiger Magier, skrupellos, hinterhältig und niemand, der am Hofe eines Herrschers ein Stimmrecht haben sollte, zumal keiner genau über seine Vergangenheit Bescheid weiß. Ah, seine Worte, seine Ratschläge sind Gift in den Ohren eines Mannes wie Adrian. Der neue Clanag ist noch jung, ambitioniert und leicht zu beeinflussen.“


  Ein zustimmendes Nicken ging durch die Reihen und Füster Moiren fuhr, bestärkt von dem Zuspruch, mit fester Stimme fort. „Adrians Machtübernahme ist eine Gefahr für Alba und ich bin bereit, dieser Gefahr entgegenzutreten. Und es gibt einige in der Gilde, die mir folgen werden, so wahr ich hier stehe … Vergebung, ich meinte natürlich, sitze.“


  Langeladeon übersetzte wortwörtlich und Chara stellte fest, dass sich Thorn augenblicklich besser fühlte. Die erste Stimme des Abends war auf seiner Seite.


  Doch im Laufe der nächsten zähen Debatten wurde deutlich, dass er noch einen weiten Weg vor sich hatte. Füsters Entschlossenheit bildete eine Rarität unter den Gästen. Die meisten waren unsicher und alles andere als entschlossen. Sie schienen alle Adrians Ende zu wollen, doch kaum jemand wagte es, tatsächlich Schritte zu unternehmen.


  „Es ist doch allseits bekannt, dass Adrians neue Armee einen kaum zu bezwingenden Gegner darstellt“, meldete sich zum zigsten Mal dieser Leanag Scelit MacGythrun zu Wort und spülte seine demoralisierenden Zweifel in die Mitte der Anwesenden. Thorn schien ihm am liebsten an die Gurgel gehen zu wollen, was nicht verwunderlich war. Egal, was an Positivem vorgebracht wurde, dieser Mann machte es mit seinen Nörgeleien und übereifrigen Warnungen zunichte. Dabei hatten noch längst nicht alle ihre Meinung vorbringen können.


  „Erlaubt mir, Scelit, Euch für’s Erste um Ruhe zu bitten“, unterbrach Thorn schließlich die ausufernde Rede des Leanags. „Es sollte zuerst jeder die Möglichkeit bekommen, seine Stellungnahme abzugeben.“


  Scelit fuhr sich durch sein kurzgeschnittenes, blondes Haar und funkelte Thorn zornig an. „Ich fürchte, diese Versammlung hier ist reine Zeitverschwendung!“, raunte er mit zusammengekniffenen Augen. „Wenn wir nicht mehr zu bieten haben, als unsere Unzufriedenheit, werden wir gegen Adrian arm aussehen und am Ende wegen Hochverrats alle sterben. Ich denke, wir haben keine andere Möglichkeit, als uns dem neuen Clanag zu beugen.“


  Nachdem Langeladeon übersetzt hatte, blickte Telos Chara von der Seite her an. „Könnte das dein Mann sein, Chara?“


  Chara lächelte begütigend. „Nein, Telos. Der Bursche ist wahrscheinlich der harmloseste an dieser Tafel, einer der wenigen Kandidaten, die ich aus meinen Überlegungen getrost ausschließen kann.“


  Telos runzelte zweifelnd die Stirn. „Du musst es ja wissen.“


  „Genau“, ließ sich Bargh zu einem weiteren Kommentar hinreißen.


  Nachdem niemand an der Tafel den Einwurf des Leanag unterstützte, setzte der sich widerstrebend und die Sitral der Dendamakur erhob sich aus ihrem Stuhl. Dies war der Zeitpunkt, da Chara interessiert aufhorchte.


  „Leanag Le’Eischim Ti’Paal“, gab die Ordenskriegerin ihren Namen mit klarer Stimme bekannt und hatte innerhalb eines Lidschlags die gesamte Aufmerksamkeit im Saal auf sich gezogen. Zunächst lenkte sie ihr Augenmerk aber ausschließlich auf Thorn.


  „Den Kriegerinnen meines Ordens ist es nicht gegeben, ein eigenes Ziel oder Begehr zu haben. Es ist ihnen nicht gestattet, für ihr eigenes Wohl zu kämpfen oder ein eigenes Ideal öffentlich zu vertreten. Wir wurden ausgebildet, Waffen zu sein – im Kampf für das Recht, im Kampf für die Ausgewogenheit, im Kampf für die Ordnung, sofern diese Gefahr läuft, vom Chaos getilgt zu werden. In diesem Sinne waren wir dem verstorbenen Clanag Gelion MacGythrun ergeben.“


  Jetzt wanderte ihr Blick in die Runde und jeder fühlte sich diesem Blick irgendwie verpflichtet. Niemand wich ihm aus, nicht einmal Scelit.


  Die Ordensvorsteherin schien in der Tat eine Frau von besonderem Selbstbewusstsein zu sein. Sie war schön, schenkte diesem Umstand aber keine Beachtung. Ihre langen Haare trug sie zu einem dicken Zopf gewunden, was praktische Gründe hatte. Es war nicht zu übersehen – Ti’Paal war eine Vollblutkriegerin.


  „Das Chaos wurde aus dieser Welt verbannt, nachdem es bestrebt war, dieselbe zu verschlingen“, fuhr sie fort. „Die Völker Amaleas haben sich für die Ordnung entschieden und die Ordnung hat gesiegt. Adrian MacGythrun hält nichts von den Gesetzen, die zum Schutze dieses Lebens, zum Erhalt dieser Welt, zur Bewahrung der Ordnung erhoben wurden. Schlimmer noch, er tritt sie mit Füßen.“


  Mit steinerner Miene blickte Ti’Paal in die Runde.


  „Das heutige Alba wurzelt in den Chaoskriegen; damals entstanden eure Clans. Eure Vorfahren haben gemeinsam mit den Elfen ihre Heimat gegen das Chaos verteidigt. Sie haben aus diesem Zusammenschluss gelernt, haben verstanden, dass man gemeinsam stärker ist als auf sich gestellt. Und als sich Alba schließlich nach den Chaoskriegen aus den Ruinen seiner Vergangenheit erhob, haben eure Vorfahren Gesetze geschaffen, die den Schutz des albischen Volkes gewährleisten. Sie haben Codicis hervorgebracht, Traditionen begründet, die ein starkes Alba entstehen ließen. Sie haben den Grundstein für ein friedliches Zusammenleben der Clans gelegt, trotz der Unterschiede zwischen den Familien. Dieser Ordnung ist es zu verdanken, dass die Clans seither stets zusammenstanden, wenn es um den Schutz ihrer Heimat ging. Die Albi lernten aus ihrem Bündnis mit den Elfen und sorgten für Einhelligkeit in den eigenen Reihen.“


  Ein unwilliges Raunen ging durch die Anwesenden und Langeladeon lächelte sonnig, nachdem er die Worte Ti’Paals übersetzt hatte.


  „Auch nach der Einführung der Königswahl hatten die Clans die eigentliche Macht in Alba. Damit waren sie die Bewahrer der albischen Ordnung. Leider erhoben sich die Elfen, nahmen sich die albischen Wälder und erschütterten damit die Jahrhunderte alte und bewährte Ruhe in diesen Landen. Eine übereilt getroffene Entscheidung des Königs, der glaubte, mit einem Sieg über die Elfen die Macht über Alba zu erlangen, führte uns in die erste Niederlage unserer Geschichte. Unzufriedene Clanoberhäupter nutzten die Instabilität. Und nun führen uns eben diese Oberhäupter an den Rand des Abgrunds, in dem sie einen Keil in die Einheit Albas treiben. Adrian geht als führender Kopf dieser selbstsüchtigen Unzufriedenen sogar noch weiter und setzt alles daran, diesen Keil in seine eigenen Reihen zu stoßen, indem er auf unsere ehrbaren Prinzipien spuckt, sich mit unseren Erzfeinden verbündet, die uralten Traditionen und Gesetze missachtet und mit Füßen tritt! Ja, er richtet sich sogar gegen seine eigene Familie und jene, die dem Clan der MacGythrun bisher treu ergeben waren! Indem er mit unserem Erzfeind, den MacHael, ein Bündnis einging und sich vom König lossagte, strafte er seine Ehre Lügen. Er zerschlägt die Harmonie des Clans und die Ordnung Albas! Er schafft damit erneut einen Nährboden für Krieg und Zerstörung!“


  Ti’Paal atmete einmal durch, bevor sie mit ruhiger Stimme fortfuhr:


  „Seit wir von den MacGythrun aufgenommen wurden, waren die Dendamakur treue Gefolgsleute des Clans. Aber Adrian MacGythruns Verbrechen zwingen meine Ordensschwestern und mich dazu, gegen ihn und seine Anhänger in den Krieg zu ziehen. Wir werden gegen den Clanag der MacGythrun kämpfen, mit oder ohne eure Unterstützung!“


  Damit setzte sie sich. Le’ Eischim Ti’ Paal hatte alles gesagt, was es zu sagen galt und das war auch genug. Die Leanag war die einzige im Raum, die genau zu wissen schien, wo sie stand und was sie wollte. Mit ihrer ergreifenden Rede und ihrer Entschlossenheit hatte sie in den Köpfen der Anwesenden Wurzeln geschlagen. Die Kriegerin versinnbildlichte das klare Wort in wirren Zeiten. Sie war eine Anführerin, der man aus Überzeugung folgte.


  „Diese Dame hingegen“, wandte Chara sich an Telos, ohne ihren Blick von der Ordenskriegerin zu lassen, „ist gefährlich. Doch noch weiß ich nicht, ob für uns oder für unseren Feind.“


  Bevor Telos antworten konnte, mischte sich Langeladeon ein. „Mir scheint, ihr fehlt es ein wenig an Weitblick“, bemerkte er spitz.


  Chara krempelte sich die Ärmel hoch. „Mir scheint, Ihr habt ein Problem mit Geradlinigkeit. Ihr Elfen denkt doch um hundert Ecken, bis ihr am Ende wieder dort anlangt, wo ihr mit Reden angefangen habt. Was soll an dieser Art von Weitblick effizient sein?“


  „Ich gehe nicht davon aus, dass ein Mensch wie Ihr die Gedankengänge eines mehrere Menschenalter überdauernden Wesens nachvollziehen kann“, lautete Langeladeons kühle Antwort. „Ihr habt gerade mal das Licht der Welt erblickt.“


  „Genau“, brachte Bargh erneut seinen intelligentesten Kommentar vor.


  Jetzt war es Thorn, der das Wort hatte, und als er aufstand, fand sich in seinem Gesicht jene Überzeugung wieder, die Le’Eischim Ti’Paals Worte darin eingraviert hatten. Chara spannte sich an. Würde Thorn nun sagen, was sie ihm zu sagen aufgetragen hatte?


  „Ich sehe hier aufrichtige und ehrenhafte Männer und Frauen“, begann er und Chara verdrehte die Augen, „die das Beste für ihr Land, für ihre Heimat wollen. Und es ist auch meine Heimat. Das Chaos muss im Keim erstickt werden! Dafür ist es erforderlich, dass wir eine Einheit bilden. Wir müssen einen Pakt schließen, ein Bündnis der Aufrechten innerhalb des Clanats MacGythrun. Dann erst können wir hier etwas bewegen.“


  Marak MacGythrun nickte ernst und musterte die Gesichter, die nachdenklich zu Thorn hinspähten. Charas Anspannung stieg, während Langeladeon übersetzte.


  „Eines sei an dieser Stelle noch erwähnt“, wechselte Thorn nun in einen geschäftlicheren Tonfall. „Meine Gefährten und ich wissen, dass sich ein Verräter an dieser Tafel befindet.“


  Ein aufgebrachtes Murmeln ging durch den Saal. Nur ein paar der Anwesenden blieben ruhig, darunter Le’Eischim Ti’Paal, die Händlerin Ilana MacGythrun und der Hohepriester des Xan.


  Charas Augen zuckten zwischen den Gästen hin und her und versuchten jede Regung aufzunehmen.


  „Ich ermahne euch zur Ruhe“, fuhr Thorn schließlich fort. „Wir sind dem Verräter längst auf der Spur und können leichten Gewissens sagen, dass wir ihn fassen werden!“


  „Das ist mein Stichwort“, sagte Chara, nachdem Langeladeon gleichgültig übersetzt hatte. Sie verpasste Bargh im Vorbeigehen einen Klaps auf die Schulter und schlüpfte unter Telos’ verwirrten Blicken durch die Tür nach draußen.


  Von Charas plötzlichem Handeln beunruhigt, drängte sich Langeladeon zwischen Bargh und Telos. „Sollten wir sie nicht beschatten?“, fragte er energisch. „Ich bezweifle mit allen Sinnen meines elfischen Verstandes, dass diese barbarische Person weiß, was sie tut!“


  „Seid Ihr ein Assassine?“, gab Telos die Frage schroff zurück.


  „Natürlich nicht.“


  „Dann rate ich Euch, und zwar zu Eurer eigenen Sicherheit – überlasst diese Angelegenheit Chara!“


  Doch Langeladeon wollte sich nicht beruhigen. „Ich appelliere eindringlich an Eure Vernunft, Telos!“


  „Und ich warne Euch eindringlich davor, noch einmal Charas Intentionen oder ihre Fähigkeiten in Frage zu stellen!“ Telos’ Stimme war eisig geworden und über sein entstelltes Gesicht legte sich ein drohender Schatten. Für’s Erste reichte die Geste Langeladeon, um sich eines Besseren belehren zu lassen.


  „Ich versuche nur zu helfen“, bemerkte er düster und zog sich wieder an die Wand zurück.


  Telos’ Mimik blieb eisern. „Wenn ich Hilfe brauche, werde ich es Euch wissen lassen.“


  Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, beugte sich Bargh zu Telos und flüsterte: „Was genau tut Chara eigentlich?“


  Telos seufzte entwaffnet. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“


  Charas Füße lagen schwer auf dem massiven Holztisch der Küche im ersten Geschoss, von der es genau zwei Ausgänge aus dem Gebäude gab – die Treppe, die nach unten in den Burghof führte und eine Tür auf den Wehrgang hinaus. Sie saß auf einer der Bänke, die Augen auf den Durchgang zum Haupthaus geheftet, während sie mit dem Rücken an der Wand lehnte und gelangweilt in einen Apfel biss.


  Es war dunkel hier. Die Besprechungen hatten den ganzen Nachmittag über gedauert und nun war vermutlich auch das Abendmahl seit einiger Zeit vorüber. Es war unwahrscheinlich, dass sie in nächster Zeit Erfolg haben würde. Im Augenblick waren die Gäste vermutlich dabei, ihr Nachtlager aufzusuchen und erst wenn völlige Ruhe einkehrte, standen die Chancen günstig, dass ihr Plan aufging. Doch konnte sie sich keine Schlampigkeit erlauben. Darum saß sie seit Thorns Rede hier, trotz der ernüchternden Aussicht auf endlose Augenblicke unerträglicher Langeweile, die Raum für unerwünschte Gedanken schufen.


  Metallisches Blitzen einer Rüstung, schwarze Augen, durchdringender Blick … Ein MacDragul, also. Was an den MacDragul war so sonderbar, so fesselnd? Und warum interessierte sie das?


  Das Bild des Schattens unter dem Rundbogen blitzte in ihrem Kopf auf und störte ihre Konzentration. Chara ermahnte sich zur Ruhe.


  In dem Winkel neben der Feuerstelle, in dem sie es sich auf der Bank bequem gemacht hatte, war es noch dunkler als im Rest des Raums – der wohl beste Ort in der Küche, um vorerst unentdeckt zu bleiben. Chara hatte auf ihre Lederrüstung verzichtet, die bei jeder noch so kleinen Bewegung unnötige Geräusche verursacht hätte. Stattdessen trug sie nur die schwarzen Kleider, die sie zu Beginn ihrer Ausbildung bei Al’Jebal bekommen hatte: Das weiche, gut verarbeitete Leinen ihrer locker sitzenden Hosen und die geschmeidige Faser des Hemdes, das an ihrem Oberkörper entlangfloss und sich jeder ihrer Bewegungen anpasste. Im Gegensatz zu vielen ihrer Kollegen hatte Chara ihr Gesicht noch nie unter einem Schal verborgen. Es gab auch keinen Anlass dafür. Sie war keine jener Hatschmaschin, die permanent unter neuem Namen und neuer Maskerade ihres Amtes walteten. Sie war keine dieser Verschleierungskünstler, wie es viele unter Al’Jebals Leuten gab. Zwar trug sie ihren Schal, doch sie hatte ihn sich um den Hals geschlungen, sodass er eigentlich zu nichts nutze war. Er erinnerte sie einfach daran, wer oder was sie war.


  Die Augenblicke flossen zäh dahin und jeder einzelne von ihnen warf die Frage auf, ob Thorns Verweis auf den Verräter reine Zeitverschwendung gewesen war. Ein Scheitern in dieser Angelegenheit wäre jedenfalls ihre und nur ihre Schuld und das würde das Ende ihrer Dienste für Al’Jebal bedeuten.


  Der Name in ihrem Kopf vernichtete jeden Gedanken an den Fremden in der Rüstung. Al’Jebal …


  Chara fürchtete seinen Zorn ebenso wie seine Nachsicht, fürchtete seine Nähe wie seine Absenz. Sie fürchtete die Art, wie er sie ansah, die Art, wie er sie ansprach und selbst die Art, wie er aus besserem Wissen schwieg. Alles an Al’Jebal war beängstigend und noch immer wusste sie nicht, weshalb.


  Ein leises Knarren im Dunkel des Durchgangs ließ Chara erstarren. Angespannt horchte sie in die Stille hinein, und obwohl kein weiterer Laut folgte, zog sie geräuschlos ihre Füße vom Tisch und drückte sich weiter in den Schatten des Winkels, in dem sie saß. Die Reste des Apfels, Gehäuse und Stiel verschwanden in ihrem Mund. Einmal geschluckt und der Abfall war entsorgt.


  Wie spät war es? Schon Mitternacht? Gut möglich. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie hier schon eine ganze Weile saß und wartete. Doch das mochte ein Trugschluss sein, geboren aus dem jeden Reiz vernichtenden Gefühl der Langeweile.


  Da war es wieder, das Knarren der Dielen. Diesmal direkt im Durchgang vom Haupthaus zur Küche. Chara musste innerlich lächeln. Tja, Holzdielen sind eine gemeine Sache.


  Während sie sich noch weiter an die Wand presste, durchforsteten ihre Augen die Dunkelheit. Die Finsternis in dem fensterlosen Raum zwang sie dazu, sich auf all ihre Sinne zu verlassen, besonders aber auf ihren Instinkt.


  Es folgte Stille. Zweifelsohne aber war dies kein Zeichen dafür, dass sich die Angelegenheit damit erledigt hatte.


  Sie war nicht länger allein. Irgendjemand hatte den Raum betreten. Sie konnte ihn nicht hören und auch nicht sehen, doch sie wusste es, weil sie ein leises Gefühl der Beklommenheit beschlich. Wer auch immer der Verräter war, er hatte gelernt, wie man sich geräuschlos fortbewegte.


  Da war es wieder, dieses sanfte Gefühl der Aufregung irgendwo unter den kalten Schichten ihrer Haut. Es war ein gutes, ein willkommenes Gefühl, eines, dass sie daran erinnerte, am Leben zu sein. Nicht zu wissen, was als nächstes geschah, verschaffte ihr die Genugtuung, es besser zu wissen. Wer sich seiner Unwissenheit bewusst war, wer sie akzeptierte, sie sogar schätzte, war auf alles vorbereitet und fürchtete nichts. Die meisten aber wiegten sich in der Sicherheit, den Verlauf der Dinge zu kennen, alles vorhersehen und kontrollieren zu können – eine Sicherheit des Scheins, eine Lüge für das innere Wohlbefinden, das sich rasend schnell in panische Angst verkehren konnte, wenn sich das vermeintliche Wissen als Lüge entpuppte und das Erwartete in Unerwartes wandelte. Unwissenheit war ein Segen. Nicht zu wissen, was als nächstes kam, pflanzte ein Gefühl der Erregung in ihren Körper. Selbst wenn es der Tod war, der sie erwartete. Besonders, wenn es der Tod war.


  Immer noch herrschte Stille und immer noch spürte Chara die Gegenwart der Person, die sich gerade über die Küche abzusetzen versuchte. Dann fiel das Gefühl der Beklommenheit plötzlich von ihr ab und im nächsten Augenblick erhaschte sie an der leicht geöffneten Tür zum Wehrgang den Umriss einer Hand, die sich an einer Wand abstützte, dort wo ein kaum wahrnehmbarer Lichtschimmer der Fackeln von draußen in die Küche fiel.


  Chara rührte sich nicht. Ihr war klar, dass der Unbekannte jetzt schnell handeln musste. Auf dem Weg über die Mauer durfte er niemandem begegnen. Und sie musste mindestens so schnell sein wie er.


  Der Fremde schaffte es, nahezu ohne ein Geräusch zu verursachen, nach draußen auf die Mauer zu schlüpfen. Ebenso geräuschlos wie er, schlich Chara hinter ihm her, immer mit dem Vorsatz, einen sicheren Abstand zu halten. Nur wenn sie ihn dabei ertappte, wie er die Burg verließ, war das ein ausreichender Hinweis darauf, dass es sich um den Verräter handelte. Das Geständnis würde sie dann schon aus ihm herausbekommen.


  Es war der reinste Genuss: Ihre Kleidung machte jede ihrer Bewegungen mit – kratzte nicht, störte nicht und verursachte keinen Laut. Ihre weichen Lederstiefel flossen förmlich den Wehrgang entlang. Chara spürte, an welchen Stellen des Bodens sie Acht geben musste und wie sie über die Kieselsteine kam, die teilweise auf der Mauer lagen, ohne ein aufmerksamkeitserregendes Knirschen zu verursachen.


  Wenige Schritte vor ihr, und wie Chara an die Zinnen der Wehrmauer gepresst, suchte der Fremde gerade die beiden Wachposten.


  „Die Wachen sind im Augenblick dein geringsten Problem, Mann“, flüsterte Chara.


  Die Gestalt wartete wenige Schritte vor ihr ab und ließ dabei den Wachposten auf der südlichen Mauer nicht aus den Augen.


  Als der Wachmann sich umwandte, um seine Patrouille in die andere Richtung fortzuführen, setzte sich die Gestalt in Bewegung. Nun hatte sie genau das Zeitfenster, das sie benötigte, um über die Mauer zu kommen. Es würde eine Weile dauern, bis die Wache vom Wehrturm der Südmauer zurückkehrte. Der Verräter hatte seine Hausaufgaben gemacht.


  Während die Gestalt schnell und leise ein Seil um eine der Zinnen band, schob sich Chara weiter über den Wehrgang und duckte sich in den Schatten der Brüstung. Kurz darauf glitt das Seil nach unten und die Gestalt schwang sich über die Brüstung. Einen Lidschlag später hatte Chara ihr Wurfmesser in der Hand und zielte auf den schattenhaften Umriss an der Wehrmauer. Sie zielte genau …


  … und schoss daneben. Das Messer sirrte durch die Luft am Kopf des Fremden vorbei und prallte an der Mauer des Wachturms ab. Diese gottverfluchte Finsternis hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht! Und jetzt war der Flüchtige alarmiert! Abrupt hielt er inne und wirbelte zu Chara herum – halb am Seil hängend, halb an der Brüstung. Es war einer jener Momente im Leben, in dem jeder Gedanke über mögliche Alternativen ein Gedanke zuviel war. Das Planen war vorbei. Jetzt war es an der Zeit zu handeln.


  Chara sprang auf die Füße. Sie mochte im Dunkeln nicht zielen können, aber zuschlagen konnte sie. Noch bevor der Fremde auf die verstörende Tatsache reagieren konnte, dass irgendetwas auf ihn zugeschossen kam, rammte ihm Chara ihre Faust in den Magen. Die Gestalt sackte zusammen und rutschte von der Brüstung zurück auf den Wehrgang. Chara schrie.


  Binnen weniger Augenblicke herrschte Chaos in der Burg. Der Alarmruf hatte die Wachen aus ihrem dahindämmernden Zustand gerissen und in Bewegung gebracht. Fackeln verteilten sich über die Burganlage, als Maraks Burgbesatzung nach und nach das sichere Gemäuer verließ und in den Hof stürzte.


  Chara kniete auf der Gestalt am Wehrgang und brüllte dem Wachposten, der im Burghof am nächsten stand auf Comentang zu: „Ruft die Wachmänner zurück. Keine Gefahr mehr!“


  Doch anstatt ihren Worten Beachtung zu schenken, brüllte der Hauptmann ein weiteres „Alarm!“ und rannte durch den Rundbogen. „Sichert das Tor!“, vernahm Chara seinen Befehl.


  „Nein, nicht diese Richtung!“, schrie sie fluchend. „Keine Gefahr! Ich hab den Verräter!“


  Doch die Männer rannten bereits mit gezogenen Schwertern über den Hof Richtung Tor und verschwanden im Durchgang zum nördlichen Teil der Burg.


  Hilflos beobachtete Chara, wie die Caer zu unnötigem Leben erwachte. Die Person unter ihren Knien röchelte vor Schmerz, doch Chara ignorierte sie. Schließlich erschien der Burgherr unterhalb des Wehrgangs und brüllte aufgebracht zu Chara hoch: „Wer ist es?!“


  Die Gestalt, die Chara auf dem Boden festhielt, zitterte leicht unter dem Gewicht der Assassinin. Chara riss ihr die Kapuze vom Kopf.


  „Es ist Ilana!“, rief sie grinsend zu Marak nach unten.


  Ein Schweigen folgte.


  „Ich möchte, dass Ihr die Gefangene befragt!“, verlangte Marak endlich und Chara fixierte die Arme der Verräterin auf dem Rücken. „Zwei Zeugen sollten reichen. Nehmt meinen Hauptmann und jemanden aus Eurer Gruppe.“ Mit einem wütenden Kopfschütteln wandte er sich ab und stapfte davon.


  Chara riss ihr Opfer auf die Füße und zerrte es zum nächsten Wehrturm, in dessen Erdgeschoss sich eine Art Schmiede befand. Dort angelangt, warf sie die Verräterin auf den Steinboden, während sie nach dem dünnen Seil griff, das an ihrem Gürtel hing.


  „Halt still!“, befahl sie auf Comentang, während sie Ilana die Arme auf den Rücken bog und ihre Handgelenke aneinanderfesselte.


  Die Händlerin fügte sich. Offenbar war sie sich ihrer aussichtslosen Lage bewusst.


  Als Chara fertig war, richtete sie sich auf und entzündete eine der beiden Fackeln an der Wand. Während ihre Gefangene reglos auf den Knien kauern blieb, riss sie die Tür zum Innenhof auf.


  „Hauptmann!“, brüllte sie, ohne eine Ahnung zu haben, wo sich dieser befand.


  „Hier!“, kam die Antwort aus dem Schatten des Torbogens.


  Chara zog die Tür weiter auf. „Ihr werdet hier gebraucht!“


  „Zu Befehl!“, antwortete der Hauptmann und gleich darauf erschien seine Gestalt im Hof und hielt auf sie zu.


  „Bargh!“, gellte Charas Stimme erneut über den Platz.


  „Jep!“, folgte die Antwort auf dem Fuß.


  „Hierher!“


  Bargh sprintete vom Hauptgebäude aus über den Hof. „Komme!“


  Chara ließ die Tür offen und wandte sich wieder ihrem Opfer zu.


  „Und nun zu dir.“ Langsam schritt sie auf die zusammengesunkene Gestalt Ilanas zu und beugte sich über sie.


  „Die Händlerin aus Gadaren“, sagte Chara leise. „Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Ilana MacGythrun.“


  Die Tür der Schmiede wurde aufgeschoben und wieder verschloss.


  „Ihr haltet euch raus“, bemerkte Chara, ohne sich zu Bargh und dem Hauptmann umzudrehen oder ihren Blick von Ilana zu lenken, deren Atem sich merklich beschleunigt hatte.


  Während sich Bargh und die Wache neben der Tür postierten, packte Chara die Gefangene am Kragen. Sie hörte Bargh in ihrem Rücken leise brummen. Der Vallander hasste Situationen wie diese. Schließlich herrschte Stille in der Schmiede. Chara sah ihrem Opfer in die Augen und Ilana sah zurück.


  „Du weißt, was dich erwartet“, sagte Chara. „Was mit Verrätern wie dir geschieht.“


  Ein mattes, resigniertes Lächeln glitt über Ilanas Gesicht, doch sie schwieg beharrlich.


  „Mädchen, Mädchen“, murmelte Chara, „Geständnis oder Folter. Das ist die Wahl, die du treffen wirst. Und eines ist dir dabei hoffentlich klar! Unter Folter gesteht jeder, ob schuldig oder nicht.“ Sie stand auf, während Ilana sie in wachsamer Furcht musterte.


  „Ich weiß, dass du die gesuchte Verräterin bist, Ilana. Wollen wir uns dann nicht die unnötige Sauerei ersparen? Du gestehst einfach und die Sache hat sich erledigt.“


  Chara zog einen Dolch aus ihrem Hemdärmel.


  „Gesteh!“, verlangte sie. „Lass uns das erbärmliche Spiel beenden, bevor es beginnt.“


  Ilana atmete zitternd ein. In ihr stolzes Gesicht hatte sich ein Ausdruck von Sturheit gegraben. „Selbst wenn ich gestehe und Ihr davon abseht, mich zu foltern, die Hinrichtung bleibt mir nicht erspart. Marak wird darauf bestehen. Dies ist die Strafe für Verrat.“


  Chara schwieg. Sie wusste, dass Ilana recht hatte. Und sie wusste, dass die Aussichtslosigkeit, die ihre Gefangene in diesem Augenblick fühlte, dafür sorgen konnte, dass sie kein Geständnis ablegte. Die Hinrichtung, die Ilana erwartete, war ähnlich grausam wie eine peinliche Befragung und stand ihr ohnedies bevor. Für Ilana gab es kein Entkommen. Damit gab es auch keinen Grund, zu gestehen. Es sei denn, Chara zeigte ihr eine Tür nach draußen.


  Sie hob die Klinge ihres Dolches vor Ilanas Gesicht und beobachtete, wie deren Blick an dem kalten Stahl hängenblieb.


  „Wenn du gestehst, wird es keine Folter geben. Auch keine langsame und qualvolle Hinrichtung“, sagte sie leise und in den Augen der Verräterin erschien genau der Funke, den Chara gesucht hatte – ein vages Zeichen der Hoffnung, schwach, aber vorhanden.


  Die Spitze des Dolches berührte Ilanas Hals und Chara lächelte sanft. Langsam drehte sie den Dolch in ihrer Hand, bis ein kleines Rinnsal Blut Ilanas Haut hinunterlief. Der Anblick der roten Flüssigkeit auf der blassen Haut erzeugte ein vertrautes Gefühl der Erregung in ihr. Chara mochte den Anblick. Das Blut repräsentierte zugleich Leben und Tod, eine Einheit, die so unvereinbar schien und doch so voneinander abhängig war, dass das Eine ohne das Andere nicht sein konnte. Wie Tag und Nacht, wie Chaos und Ordnung.


  „Ich werde dafür sorgen. Ich sorge dafür, dass du keine Schmerzen leidest. Dies ist ein Versprechen. Ich weiß, du hast keinen Grund mir zu trauen, doch deine einzige Aussicht darauf, der Qual der Folter zu entgehen, ist genau das – Vertrauen. Möglich, nein, wahrscheinlich, dass ich dich dennoch ausliefere. Doch vielleicht, vielleicht kann ich der Folter nichts abgewinnen und vielleicht schätze ich es nicht, auf welch brutale Weise ein Verräter hier in Alba hingerichtet wird. Vielleicht halte ich es für witzlos, jemanden auf diese Weise zu quälen – eine winzige, doch reelle Chance, Ilana.“


  Die Gefangene schnaubte verächtlich auf. „Ihr seid eine Meuchelmörderin!“


  „Das bin ich“, bestätigte Chara. „Und darum habe ich nicht das geringste Problem damit, dich zu töten. Nachdem du gestanden hast, versteht sich.“


  „Und dann?“, fragte Ilana und da war er wieder, der Funke Hoffnung in ihren Augen.


  „Dann werde ich dafür sorgen, dass keiner daran zweifelt, dass du deine Tat unter Folter gestanden hast.“ Sie richtete sich auf, sah sich im Raum um und fand, was sie suchte. Auf einem Querbalken an der Wand neben dem Amboss lag ein Hammer, der zum Bearbeiten des glühenden Metalls verwendet wurde. Chara holte ihn unter Barghs gequältem Blick hervor und kam zu Ilana zurück. Schweigend ließ sie beides, ihren Dolch und den Hammer, vor die Füße der Gefangenen fallen.


  Durch den zusammengesunkenen Körper auf dem Boden ging ein heftiges Beben.


  „Es ist deine Entscheidung, Ilana.“ Wieder ging Chara vor ihr in die Hocke. „Wir beide wissen, dass es Foltermethoden gibt, die zu ertragen wir imstande sind und solche, die niemand ertragen kann.“ Mit einem sanften Lächeln nickte sie in Richtung des schweren Hammers, der zwischen ihr und der Gefangenen lag. „Letztere werde ich an dir erproben, vor den Augen jener, die du verachtest …“


  Der Blick in Ilanas Augen wurde stumpf. Ihr Kinn sackte auf ihre Brust und der Stolz, die Entschlossenheit, die sie gerade noch aufrecht gehalten hatten, fielen von ihr ab wie faules Obst aus den Baumkronen.


  „Sag es mir“, Chara schob sich ein Stück näher zu ihrer Gefangenen. „Sag mir die Wahrheit und ich verzichte darauf, dich zu demütigen und dir jeden einzelnen Knochen zu brechen.“


  „Ja“, flüsterte Ilana gebrochen. „Ich bin die Verräterin, die Ihr sucht. Ich wurde von Adrian beauftragt.“


  „Wie lautete dein Auftrag?“


  „Ich sollte herausfinden, wer alles gegen den Clanag revoltiert und für wann ein möglicher Aufstand geplant ist.“


  Chara nickte stumm. Sie schloss ihre Hand um den Griff des Dolches auf dem Boden.


  „Eines solltet Ihr noch wissen“, flüsterte Ilana schnell, während sie den Dolch in Charas Hand anstarrte. „Adrian ist nicht er selbst. Er steht seit geraumer Zeit unter dem Einfluss eines Magiers. Adrian folgt seinen Ratschlägen und entfernt sich zusehends von allem, wofür er einst einstand.“


  Chara beugte sich näher zu Ilana.


  „Wer ist dieser Mann?“


  „Der neue Hofmagier, Jarog Mordos.“ Ihr Blick haftete auf Charas Dolch und ihre Stimme begann erneut zu zittern. „Ich weiß, dass er am linken Unterarm eine Tätowierung hat, die er bemüht ist, zu verbergen.“


  „Wie sieht die Tätowierung aus?“


  „Ich hab sie nur einmal kurz gesehen und nicht erkannt.“


  Chara horchte auf. „Kennst du ihre Bedeutung?“


  „Nein.“


  „Und warum erzählst du mir davon?“


  „Adrian ist kein böser Mensch!“, flüsterte Ilana mit einer Leidenschaft, die Chara überraschte.


  „Das hab ich nie behauptet. Er steht nur meinem Auftraggeber im Weg.“


  Schwer atmend schloss Ilana die Augen. „Ich habe gesagt, was ich weiß.“


  Chara warf einen Blick auf Bargh und den Wachmann. Die beiden sahen nicht danach aus, als hätten sie viel von dem Gespräch mitbekommen.


  „Danke, Ilana“, sagte sie leise. Im nächsten Augenblick hatte sie die Klinge in den Nacken der Verräterin gerammt.


  Sie war auf der Stelle tot. Als Chara ihren Dolch zurückzog, quoll warmes Blut aus der Wunde und tropfte auf das Hemd der Toten und auf Charas Hand. Chara betrachtete schweigend den einzigartigen Kontrast. Leben und Tod und sie selbst mitten drin.


  Ein leises Seufzen, dann schloss sie Ilanas Augen.


  Adrian, ein mögliches Opfer von Intrigen … Chara stand auf. Wenn Adrian eine Marionette war, war er nur der Vorbote eines weit größeren Übels. Davon musste Al’Jebal in Kenntnis gesetzt werden.


  Adrian


  Es war zur Mittagszeit, als Bargh tags darauf die Wehrmauer der Vorburg entlangtrottete und nach einer der beiden Wachen suchte, die hier gewöhnlich ihre Patrouille machten. Ein kalter Wind pfiff um die Burgmauern, leckte über sein Gesicht und färbte Wangen und Nase dunkelrot. Gedankenverloren hielt er auf die Tortürme zu. Seit dem Aufwachen begleitete ihn ein seltsames Gefühl der Traurigkeit. Nicht weil Chara getan hatte, was eine Assassinin eben so tut, sondern weil sie offensichtlich nicht dazu imstande war, zu fühlen, was er selbst, was jeder fühlte, der das durchgemacht hatte, was sie gemeinsam durchmachen mussten – Freundschaft.


  Der Wind blies ihm das zerzauste, rote Haar vors Gesicht, als er von der Treppe durch die Öffnung zur Wehrplattform hinaufstieg. Der Hauptmann der Wache stand an der Brüstung und blickte über die Felder jenseits der Mauer.


  „Voit si, voit se Valland!“, begrüßte ihn Bargh in seiner Muttersprache und erntete dafür einen argwöhnischen Blick.


  „Was sucht Ihr hier?“, fragte der Hauptmann auf Comentang.


  „Jemanden zum Reden“, antwortete Bargh freundlich. „Es is’ mir heute nämlich nich’ danach, an den Besprechungen teilzunehmen.“


  Der Albi schien wiederum nicht daran interessiert, sich mit ihm auf ein Gespräch einzulassen, aber Bargh gab nicht auf: „War mir zu langweilig und verhandeln war noch nie meine Stärke. Warum reden, wenn ein ordentlicher Kampf doch viel schneller ein Ergebnis bringt, das meistens auch noch eindeutig is’!“


  „Stimmt genau“, gab ihm der Wachmann unerwartet recht. Er musterte Bargh von Kopf bis Fuß. „Was treibt eigentlich einen Vallander wie Euch nach Alba? Ihr seid doch nicht zum Plündern hier, oder?“


  Bargh machte eine wegwerfende Geste. „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Ich dachte, Ihr wolltet reden. Jetzt könnt Ihr reden.“


  „Zu kompliziert“, wich Bargh erneut aus. Seine Vergangenheit wollte er hier auf keinen Fall breittreten.


  Der Wachmann seufzte und wandte sich wieder der Brüstung zu. Mit einem Nicken Richtung Norden sagte er: „Es ist lange her, dass ich einen Vallander zu Gesicht bekommen habe und das letzte Mal war das ein schlechtes Omen und ein noch schlechteres Jahr.“


  Bargh schob sich neugierig ein Stück näher an den Mann heran. „Ach echt? Erzählt!“


  Ein kurzer, argwöhnischer Blick von der Seite, dann entspannte sich der Kommandant.


  „Das Jahr, das ich meine, war das Jahr, in dem Gelion MacGythrun ermordet wurde, ehemaliger Clanag der MacGythrun und Adrians Vater. Es war das Jahr, in dem Adrian der Weg zum Clanag geebnet wurde, das Jahr, in welchem Caer Arkum zweimal angegriffen und beinahe zerstört wurde und es war in eben diesem Jahr, da ein verfluchtes Dämonenheer durch unsere Lande gezogen ist und das so lange nach den Chaoskriegen! Das allein sollte einem schon zu denken geben.“


  Er räusperte sich geräuschvoll und es war nicht zu übersehen, dass er sich nur ungern an jene Zeit erinnerte. Indes begann Barghs Verstand zu arbeiten:


  Das Dämonenheer … Es wurde vom König Albas aus dem Land vertrieben und zwar mit Unterstützung jener Leute, die Al’Jebal nach Alba geschickt hatte. Adrian hatte Al’Jebals Männern die Schuld für das Auftauchen des Dämonenheers untergejubelt und sich damit Aufmerksamkeit verschafft. Der Wachmann sprach also von jener Zeit, von der auch Al’Jebal gesprochen hatte. Es war das Jahr, in dem Al’Jebal einen Söldnertrupp auf irgendeine Mission durch Alba schickte – einer Mission, deren Ziel er ihnen vorenthalten hatte.


  „Das Jahr, von dem ich spreche, war das Jahr 337 nGF“, fuhr der Kommandant fort. „Es war kurz nach Gelions Tod, als eine Gruppe aus Aschran nach Arkum kam, unter ihnen ein Vallander wie Ihr, eine Elfe und soweit ich mich erinnern kann, ein Monoch-Priester namens Eisfaust. Jedenfalls eine höchst ungewöhnliche Gemeinschaft, so wie Ihr und Eure Begleiter es seid. Sie wurden von unserem Leanag Marak MacGythrun empfangen und aufgenommen.“


  … und waren auf der Flucht … vollendete Bargh in Gedanken die Ausführung … Al’Jebals Schuld an Marak, die er heute begleichen will.


  „Wie ich damals mitbekommen habe, waren sie unter anderem hier, um den Mord an Adrians Vater aufzuklären. Aber das war offensichtlich nicht ihr eigentliches Begehr. Sie jagten einem Mann hinterher, einem gewissen Morten Elder.“


  Alles klar.


  „Was geschah dann?“, fragte Bargh unschuldig.


  Wieder beäugte der Wachmann Bargh misstrauisch, doch das freundliche Gesicht zerstreute seine Bedenken sofort.


  „Kurz nachdem die Gruppe hier auftauchte“, fuhr der Wachmann fort und ließ seinen Blick wieder in die Ferne schweifen, „wurde Caer Arkum angegriffen. Von Kriegern aus dem Norden, Männern aus Valland. Es waren an die sechshundert und sie kamen mit Schiffen. Ihr Anführer war ein Barbar wie man ihn aus den schrecklichsten Kriegsgeschichten der Barden kennt. Der Mann war ein Wilder, ein blutrünstiger Krieger, ein Kämpfer, wie ich noch keinen zuvor erlebt habe.“


  „Welche Farbe hatten sie?“, unterbrach ihn Bargh sofort.


  „Wie?“


  „Die Segel der Schiffe, welche Farbe?“


  Der Posten dachte kurz nach. „Ich glaube, sie waren blau, blau und weiß.“


  „Und der Anführer? Wie sah er aus?“


  „Keine Ahnung“, grummelte der Mann. Es ärgerte ihn sichtlich, dass Bargh ständig unterbrach.


  „Er war ziemlich ungepflegt …“


  „Hatte er Narben im Gesicht?“


  „Jede Menge davon. Er sah erschreckend aus.“


  Bargh nickte und spürte, wie sich ein Kribbeln in seiner Magengegend breitmachte. Seine brennende Neugier wurde von blankem Zorn überschattet.


  „Storm Thorgerson“, knurrte er leise. Erinnerungen wurden in ihm wach, Erinnerungen an seinen Vater … Storm Thorgerson war der neue Högjarl der Aeglier, jener Mann, an dessen Seite sein verfluchter Erzeuger stand und kämpfte.


  „Man nennt ihn auch Thorgerson den Schrecklichen“, fügte er hinzu. „Er hat vor nicht allzu langer Zeit Iggrgard zerstört und sich danach zum Högjarl gemacht. Jetzt ist er der Anführer einer unserer vier Stämme.“


  „Ja, so hieß er! Thorgerson!“


  „Erzählt weiter“, hielt ihn Bargh an und unterdrückte den Zorn, der hinter seinen Augen loderte.


  „Naja, wir hätten dieser Übermacht aus Valland nicht viel entgegensetzen können. Für uns war klar, dass Caer Arkum fallen würde. Doch das Schicksal wollte es anders. Respensøn …“


  „Wer?“, unterbrach Bargh die Geschichte erneut. Der Wachmann schnaubte verärgert auf.


  „Einer aus dieser Gruppe, von der ich erzählt habe und die wie Ihr aus Aschran kam“, erklärte er gereizt. „Er hieß Perrorgerued Respensøn und war wie Ihr ein Vallander. Er war es, der mit diesem Thorgerson verhandelte und es schaffte, dass der Wilde mit seinen Kriegern abzog, bevor er diese Burg dem Erdboden gleichmachen konnte. Der Preis war allerdings ein hoher – fünfzigtausend Goldstücke in Form von Waffen hat Thorgerson verlangt.“


  Bargh lächelte verklärt.


  „Was ist?“, fragte der Hauptmann und seine Gereiztheit schien sich zuzuspitzen.


  „Nichts, es ist nur … Respensøn ist mittlerweile ein bekannter Mann in Valland. Er ist im Besitz von zwei Äxten, die als Insignien des Jarlkunr gelten. Die Mythen erzählen, dass der Begründer Vallands einst jene Äxte im Kampf führte. Man nennt sie auch Sverges Äxte.“


  „Interessant“, gab der Wachmann spitz zurück „Tatsächlich hat dieser Respensøn als Dank für sein rettendes diplomatisches Geschick von Marak MacGythrun zwei Äxte erhalten. Scheint fast so, als wären Eure berühmten Insignien albischer Besitz gewesen.“ Er grinste triumphierend.


  Bargh schwieg. Er war in Gedanken an einem ganz anderen Detail hängengeblieben: Respensøn, der berühmte Perrorgerued Respensøn, Held aus seiner Heimat, stand also einst in Al’Jebals Diensten. Tat er es immer noch? War er ein Verbündeter des Alten?


  Er schob den Gedanken vorerst beiseite. Die Geschichte war zu interessant, um etwas davon zu verpassen.


  „Was passierte dann?“


  Der Posten verschränkte die Arme vor der Brust und rang sich eine möglichst eindringliche Stimme ab, um seiner Geschichte den nötigen Ernst angedeihen zu lassen.


  „Damit nicht genug“, kam er theatralisch zum Punkt zurück. „Kaum, dass das vallandische Heer unter Thorgerson abgezogen war, rückten die verfluchten MacHael an, um Caer Arkum zu erobern.“


  „Die sin’ im Übrigen heut’ eure Verbündeten!“


  Bargh biss sich auf die Lippen, als er die Wut im Gesicht des Wachpostens sah.


  „Es sind Adrians Verbündete. Wollt Ihr die Geschichte jetzt hören oder nicht?!“


  „Jep“, nickte Bargh hastig.


  Mit einem gedehnten Seufzen ließ sich der Mann zu einer Erklärung hinreißen. „Damals waren die MacHael noch Feinde der MacGythrun. Die Feindschaft griff tief und reichte weit zurück. Wir trugen gehäuft schlimme Kämpfe mit den MacHael aus. Ihr könnt Euch also vorstellen, wie begeistert die meisten von uns waren, als Adrian, nachdem er den Titel seines Vaters geerbt hatte, beschloss, ein Bündnis mit den MacHael einzugehen.“


  Jedes Mal, wenn der Wachmann den Namen MacHael aussprach, schien er versucht zu sein, auszuspucken. Doch er unterließ es, vermutlich aufgrund der jetzigen politischen Gegebenheiten.


  „Verständlich“, murmelte Bargh und gewann damit den guten Willen des Mannes zurück.


  „Zu diesem Zeitpunkt hatte der König Albas – er befand sich noch in unserem Clanat, weil er vor Crossing gegen das Dämonenheer gekämpft hatte – Wind davon bekommen, dass wir in Bedrängnis geraten waren und schickte ein Heer gen Arkum. Mit seiner Unterstützung und unter Mithilfe jener seltsamen Gruppe aus dem Süden …“


  „Zu der auch Respensøn und der Monoch-Priester Freon Eisfaust gehörten …“, versuchte Bargh den Faden zu behalten.


  „… konnten wir die MacHael zurückschlagen“, beendete der Mann die Geschichte, ohne Barghs neuerliche Unterbrechung zur Kenntnis zu nehmen.


  Bargh machte große Augen. „Das war’s?“


  „Das war das Jahr 337 nGF. Zuerst zog das Dämonenheer durch Alba, dann geschah der Mord an Gelion MacGythrun, und kurz darauf wurde Arkum zweimal angegriffen – von Storm Thorgerson aus Valland und den MacHael, die heute, verflucht noch eins, Adrians Verbündete sind! Danach bestieg Adrian den Thron seines Vaters und wurde Clanag … Was wollt Ihr denn noch hören? Ach ja, da war noch die Hochzeit unseres Herrn Marak! Das war das einzig schöne Ereignis in diesem Jahr! Prächtiges Fest!“


  „Gute Geschichte“, murmelte Bargh, konnte die Enttäuschung aber nicht ganz aus seiner Stimme halten. Er hatte gehofft, mehr zu erfahren – über die Leute, die Al’Jebal geschickt hatte, über diesen Morten Elder, den die Gruppe offenbar verfolgt hatte, aber vor allem über Thorgerson und seine Männer, unter denen, dessen war Bargh sich sicher, der Hundesohn von seinem Vater gewesen war. Sein Erzeuger war also vor nicht allzu langer Zeit hier in Arkum gewesen! Nun hatte ihn das Schicksal selbst hierher geführt und Bargh war sich sicher, es würde ihn eines Tage auch zu jenem Mann führen, der ihn zum Bastard gemacht und seine Mutter entehrt hatte! Aber noch war es nicht soweit.


  Eines wusste er jetzt jedenfalls: Al’Jebal hatte gegen Thorgerson gekämpft und einer seiner Beauftragten hatte in diesem Kampf die ausschlaggebende Wende gebracht – der Vallander Perrorgerued Respensøn. Das hieß, dass Bargh seine Dienste dem Richtigen angeboten hatte – dem Feind seines Feindes, kurz, Al’Jebal. Damit hatte er eine reelle Chance darauf, irgendwann in seine einstige Heimat zurückzukehren, um seinem verdammten Vater in einem letzten, endgültigen Kampf gegenüberzutreten.


  „Ihr versteht jetzt hoffentlich, warum ich bei Eurem Anblick etwas misstrauisch war“, holte ihn der Wachmann aus seinen düsteren Gedanken. „Seit jener Zeit seid Ihr der erste Vallander, dem ich begegne. Einen Eurer Landsleute kann ich nicht ausstehen …“


  „Storm Thorgerson.“


  Er nickte. „Den anderen aber ehre ich, denn wie auch unser Leanag Marak MacGythrun stehe ich in Respensøns Schuld. Doch Respensøns Auftauchen war nun mal ein schlechtes Omen für uns Albi.“


  „Alles klar.“


  Der Wachmann streckte Bargh seine Rechte hin. „Im Übrigen heiße ich Milan.“


  „Bargh“, gab er zurück und schüttelte die Hand beherzt. „Und keine Sorge, ich bin kein schlechtes Omen.“


  „Das will ich für Euch hoffen.“


  Einen Augenblick dachte Bargh über Milans Geschichte nach. Es war schon seltsam – alles schien irgendwie seinen rechten Platz zu haben. Dabei hatte es den Anschein, als wäre Al’Jebal einer der Platzanweiser.


  „Erklärt mir doch mal, wie man in einer Ritterrüstung kämpft“, wechselte Bargh abrupt das Thema.


  Lächelnd schlug sich Milan mit seinem Handschuh auf die Brustplatte, dass es schepperte. „Mit Wucht“, erklärte er schlicht. „In so einer Rüstung hat man zwei entscheidende Vorteile – kaum eine Trefferzone, die tödlich für einen ist, und eine enorme Wucht, wenn man zuschlägt.“


  Bargh nickte. „Verstehe.“


  „Aber nur Adelige können sich eine solche Rüstung leisten. Ich selbst habe noch nie in Vollplatte gekämpft.“


  „Was sind die Nachteile?“, fragte Bargh.


  „Wenn dich ein Gegner zu Fall bringt, bist du geliefert.“


  „Klar.“


  Bargh tat einen Schritt auf Milan zu.


  „Wenn ich mit meinem Beil angreife“, fragte er und zog begeistert sein Kriegsbeil aus dem Gurt an seinem Rücken, „kann ich den Panzer nich’ durchschlagen?“


  „Schwer. Aber natürlich sind nicht alle Bereiche der Panzerung gleich robust.“


  Bargh strich liebevoll über die Klinge seiner Waffe. „Wo hätte ich die besten Aussichten auf Erfolg?“


  „Dort, wo die Rüstungsteile ineinander übergehen.“ Milan verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. „Am wenigsten Chance habt Ihr, wenn Ihr das Beil gegen den Brustpanzer krachen lasst. Es würde wirkungslos abprallen. Die meisten Metallharnische sind über der Brust zugespitzt. Eine Waffe rutscht beim Aufprall seitlich weg. Macht also keinen Sinn, auf das Herz zu zielen.“


  Bargh nickte anerkennend.


  „Nicht schlecht, oder?“, bemerkte Milan stolz, als wäre die Plattenrüstung seine Erfindung.


  „Gar nicht übel, ja. Aber was passiert, wenn …“ Bargh ließ das Beil fallen, machte einen Ausfallschritt und packte Milan am Kragen. Er schob sein Bein zwischen die Füße des Hauptmannes und warf ihn mit einem kräftigen Ruck über sein gebeugtes Knie. Scheppernd fiel Milan zu Boden und einen Lidschlag später kniete Bargh auf seiner Brust.


  „… ich den Gegner aus dem Gleichgewicht bringe?“


  Milan hatte sich schnell von dem Schreck erholt. Er grinste Bargh an. „Dann ist er, wie gesagt, geliefert. Jetzt braucht Ihr ihm nur noch einen Dolch in die Achsel rammen, dort, wo eine Lücke zwischen Armschienen und Brustpanzer ist, und die Sache hat sich erledigt.“


  Bargh packte Milan und zog ihn auf die Füße. „Das heißt, man kommt nur mit geschickten Wurftechniken gegen einen Mann in Ritterrüstung an“, stellte er interessiert fest.


  Milan schob sich die Brustplatte zurecht. „So ist es.“


  Bargh seufzte lächelnd. „Jetzt brauche ich nur noch einen Feind in einem so guten Stück wie Euer Herr eins hat und dann könnte es meinetwegen losgehen.“


  „Ihr habt wohl schon lange keine Gelegenheit mehr gehabt, Euer Beil zu schwingen.“


  Ein wehmütiges Kopfschütteln war die Antwort. Bargh hob seine Waffe auf und steckte sie zurück in den Gurt an seinem Rücken. Da vernahm er ein Geräusch außerhalb der Burgmauern.


  Hufgetrappel näherte sich von Norden und als er über die Brüstung blickte, erkannte er acht Reiter, die ungehalten auf das Haupttor zupreschten.


  „Öffnet das Tor!“, schrie einer der Soldaten schon von Weitem und zügelte sein Pferd. Der Posten am Haupttor folgte der Anweisung ohne Fragen.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Bargh beunruhigt.


  „Das sind unsere Leute. Sollten die Grenze zu den MacHael bewachen.“


  „Und?“


  „Was fragt Ihr mich?“, antwortete Milan. Er war sichtlich nervös. „Wahrscheinlich haben sie etwas gesehen, das ihnen nicht behagt.“


  Als die acht Reiter in der Vorburg waren, sprangen sie von ihren Pferden. Einer von ihnen hielt umgehend auf das zweite Tor zum Burghof zu und Bargh setzte sich augenblicklich in Bewegung.


  „Ihr seid anscheinend doch ein schlechtes Omen“, murmelte Milan gedankenschwer, während er ihm hinterherblickte.


  Gerade als Bargh den Speisesaal betrat, wo sich die anderen bereits zum Mittagessen eingefunden hatten, drängte sich Marak MacGythrun hinter ihm durch die Tür.


  „Wir haben ein Problem“, kam er unvermittelt zum Punkt. „Sind alle hier?“


  „Ja“, bestätigte Thorn nickend und Bargh sah zu, dass er an seinen Platz an der Tafel kam.


  Marak hatte seinen Stuhl gerade erreicht, da begann er bereits, das Problem in der allgemein verständlichen Sprache Comentang zu erörtern.


  „Adrian ist mit einem Heer von etwa dreihundert Kriegern auf dem Weg hierher“, erklärte er nüchtern. „Sie werden am Abend hier sein.“ Zorn blitzte in seinen Augen auf. „Wir werden angegriffen.“


  Das zuerst noch verhaltene Murmeln im Saal verebbte augenblicklich. Alle starrten zu Marak.


  Chara hingegen traute ihren Ohren nicht. Sie hatte die Verräterin doch eliminiert? Wie konnte Adrian dann wissen, was auf Arkum vor sich ging?


  „Ich habe meine Männer bereits zusammenrufen lassen.“ Maraks Augen wanderten in die Runde. „Wir werden die Burg mit allem besetzen, was wir haben. Doch ich fürchte, es wird nicht reichen, um sie zu halten.“


  „Wieviele Männer habt Ihr?“ Die Frage kam von Le’Eischim Ti’Paal. In die feinen Fältchen ihres Gesichts hatte sich eiserne Entschlossenheit gegraben.


  „Wenn die Leute aus dem Dorf nachgerückt sind: Vierundvierzig Krieger und etwa dreißig Freie. Dazu komme ich und jeder weitere, der sich im Augenblick in der Burg aufhält.“


  „Also auch wir“, fügte die Kommandantin der Dendamakur hinzu und warf jedem einzelnen der Gäste einen herausfordernden Blick zu. Scelit rutschte unruhig in seinem Stuhl hin und her und fühlte sich sichtbar unwohl in seiner Haut.


  „Wir sitzen alle in einem Boot“, antwortete der Hohepriester des Xan auf Le’Eischims Aufforderung und wandte sich Marak zu. „Natürlich werden wir Euch unterstützen. Xan wird über uns wachen.“


  „So wie Agramon“, dröhnte Telos’ Stimme durch den Saal. Er hatte sich aus seinem Stuhl erhoben.


  Marak nickte dankbar. „So sei es.“


  Nun erhoben sich alle. Viele der Gesichter wirkten überrumpelt, betreten. Während Marak, die Ordenskriegerin und die vier Clanagans gezielten Schritts den Speisesaal verließen, blieb der Rest unschlüssig stehen.


  Chara wandte sich Thorn zu.


  „Ich habe die Verräterin getötet“, stellte sie fest.


  Thorn schnaubte auf. „Erinnere mich bloß nicht daran! Du hast sie nicht getötet, du hast sie gefoltert, bis sie der Qual nicht mehr gewachsen war.“


  „Wer soll geplaudert haben? Es hat niemand der Anwesenden die Burg verlassen!“, sagte Chara, Thorns Vorwurf ignorierend.


  Thorn lenkte seine Aufmerksamkeit auf Telos, der stumm daneben gestanden hatte.


  „Der Kapitän der Dicken Marie …“, murmelte er leise.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Er war von Anfang an misstrauisch“, brummte Thorn. „ Gut möglich, dass er unsere Ankunft in Haelgarde breitgetreten hat.“


  „Dann ist es unsere Schuld“, meinte Telos.


  „Was ist unsere Schuld?“, fragte Langeladeon, der sich, zusammen mit Bargh zu ihnen gesellt hatte.


  „Dass Adrian Bescheid weiß“, erklärte Chara und blies genervt eine Strähne aus ihrer Stirn.


  „Dann habt Ihr wohl die falsche Person zu Tode geprügelt.“ Langeladeon strafte Chara mit einem entwürdigenden Blick, den sie gar nicht registrierte. Sie überlegte fieberhaft, welchen Fehler sie gemacht hatten.


  „Sie hat die Richtige beseitigt“, antwortete Telos und Bargh nickte bekräftigend. „Genau!“


  Telos wandte sich wieder an Thorn. „Ich warne eindringlich davor, Marak irgendetwas über unseren Verdacht im Hinblick auf den Kapitän zu erzählen.“


  „Sind wir nicht dazu verpflichtet, ihm die Wahrheit zu sagen?“, entgegnete Thorn aufgebracht.


  „Wohl kaum.“ Chara schenkte ihm einen kühlen Blick. „Wenn uns Marak nicht mehr traut, haben wir hier nichts mehr zu sagen. Mit anderen Worten, unsere Mission wäre beendet. Noch haben wir die Möglichkeit, unseren Auftrag auszuführen.“


  „Zählt für dich eigentlich nur der verdammte Befehl deines Meisters?“, fuhr Thorn sie an.


  „Richtig.“


  „Schluss jetzt!“, donnerte Telos. Er schob sich die Ärmel seiner Priestertoga hoch und sah Thorn eindringlich an. „Ich halte es für angebracht, Marak nicht einzuweihen. Erstens, weil wir nicht wissen, ob es tatsächlich unser Fehler war und zweitens, weil wir dann, wie Chara zu Recht feststellt, hier nichts mehr zu sagen hätten. Wir sind hier noch nicht fertig.“


  „Wenn du meinst“, lenkte Thorn unwillig ein.


  Telos nickte. „Dann schlage ich vor, wir setzen alles daran, Adrians Truppen am Eindringen zu hindern und diese Schlacht zu unseren Gunsten zu entscheiden.“


  „Das ist ein Wort!“, polterte Bargh und grinste breit. „Wir kämpfen!“


  ***


  Keine Angst. Wir beide sehen uns wieder. Das ist keine Vermutung, sondern eine Gewissheit.


  Chara fuhr sich gereizt über die Augen. Sie fühlten sich an, als wären sie voller Sand. Unmöglich, sich zu konzentrieren. Unmöglich, die Gedanken auszuschalten. Unumgänglich, sie einfach laufen zu lassen.


  Marak war nicht gerade erfreut darüber gewesen, dass Ilana noch während der Folter ihren Verletzungen erlegen war. Er hätte sie gerne offiziell hinrichten lassen. Tja, er musste wohl oder übel mit Charas Erklärung leben. Sie hatte vorgegeben, Ilanas Zähigkeit unterschätzt zu haben:


  „Sie ist mir praktisch unter dem Hammer weggestorben. Tut mir ehrlich leid.“


  Damit war das Thema für sie abgehakt. Und jetzt hieß es, Adrian hätte trotz allem Wind von den Begebenheiten auf Caer Arkum bekommen.


  Chara schob den Gedanken fort und die Hände in ihre Manteltaschen.


  Wir beide sehen uns wieder. Das ist keine Vermutung, sondern eine Gewissheit.


  Sie würde ihn wiedersehen? Wann würde sie ihn wiedersehen? Wer war er?


  „Vorsicht Chara!“ Die Stimme in ihrem Kopf ließ sie zusammenzucken.


  „Ich bin dem Wahnsinn nahe!“, flüsterte Chara, ohne dass Telos, der neben ihr auf der Wehrmauer stand, sie hören konnte.


  „Wie auch immer du es nennen willst.“


  „Was willst du?“


  „Es ist uns nicht gestattet, für jemanden auch nur das geringste Interesse zu hegen, abgesehen von unserem Auftraggeber.“


  Verärgert schloss Chara die Augen. Neben ihr verschränkte Telos die Arme vor der Brust, während er weiterhin über die Brüstung spähte.


  „Ich weiß das!“, flüsterte sie aufgebracht. „Als könnte ich es vergessen – als könnte ich ihn vergessen!“


  „Dann ist ja alles Bestens …“


  „Verschwinde!“


  Chara horchte in sich hinein. Nichts regte sich. Die Stimme war verstummt, das stand jedenfalls zu hoffen.


  Der Mann in Rüstung … Warum zur Hölle störte er ihre Konzentration? Warum beherrschte er ihre Gedanken? Wieso erregte die Vorstellung sie, ihn wiederzusehen?


  Sie würde ihn also wiedertreffen. Fein! Was soll’s. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis es soweit war. Dessen war sie sich sicher. Bis dahin hatte sie ihn gewiss vergessen. Chara sammelte sich und begann allmählich ihr Umfeld wahrzunehmen.


  Von den Mauern links und rechts der Tortürme aus konnte man weit über das Gemal-Tal Richtung Norden blicken – fast bis ins Zentrum des albischen Berglandes. Barghs Augen hafteten ohne Unterlass auf jenen markanten Felsformationen, zwischen denen sich der Weg entlang des Gemal bis Caer Arkum schlängelte. Dort würden sie den ersten Blick auf Adrians Streitmacht werfen können, sobald er mit seinen Truppen nahe genug war.


  Der vallandische Krieger war bis an die Zähne bewaffnet, ebenso wie Marak MacGythrun, der ein paar Schritte weiter auf der Plattform des westlichen Torturms leise mit seinem Hauptmann und Thorn sprach. Marak hatte vor kurzem seine Rüstung angelegt. Nur den Helm trug er noch unter dem Arm. Abgesehen von seinem Kopf war sein Körper bis zu den Zehenspitzen von solidem Stahl ummantelt.


  Neben Bargh stand Telos. Die breite, rote Schärpe, die um seine Hüften gewunden war und bis zu seinen schwarzen Stiefeln reichte, flatterte leicht im Wind. Der geschorene, vernarbte Kopf war gen Norden gerichtet, seine blassgrauen Augen ruhten auf den Bergen.


  Zu Barghs Linken hatte sich Langeladeon positioniert. Er schwieg beharrlich und schien sich etwas fehl am Platz zu fühlen, was nachvollziehbar war. Als Elf für die Sache der Menschen zu kämpfen, besonders wenn es albische Adelige waren, musste entwürdigend sein.


  „Was, wenn wir scheitern?“, murmelte Chara.


  Telos’ Blick löste sich von den grauen Felsen im Norden und tastete sich über Charas schwarze Lederrüstung bis zu ihren Augen hoch.


  „Wenn wir Adrian nicht aufhalten können, brauchst du den Zorn deines Meisters nicht länger zu fürchten. Dann sind wir nämlich tot – so Agramon keinen besonderen Grund darin sieht, uns am Leben zu halten.“


  Charas Mundwinkel zuckten. „Den Tod fürchte ich nicht.“


  „Dann hast du es auch nicht nötig, dir Sorgen zu machen. Wenn wir im Kampf gegen Adrian scheitern, wirst du Alba nicht lebend verlassen. Du wirst deinem Herrn nie wieder unter die Augen treten.“


  Telos versuchte ein tröstendes Lächeln, doch seine Lippen verkrampften sich. Das Lächeln erstarrte, bevor es zur Vollendung kam.


  „Sie kommen!“, erklang Barghs tiefe Stimme. Der Vallander starrte wie gebannt auf den dunklen Fleck am Horizont, den nun auch Telos und Chara erkennen konnten.


  „Alarm!“, brüllte der Hauptmann von der Plattform des Torturms aus. „Alle Mann auf ihre Posten!“


  Während sich zwei Soldaten an den Torflügeln positionierten, verteilte sich der Rest der Krieger auf den Burgmauern zur Linken und Rechten des Tors, darunter etwa zwanzig Bogen- und Armbrustschützen, die sofort damit begannen, ihre Waffen bereit zu machen. Die dreißig Freien aus dem Dorf, die sich Marak angeschlossen hatten, bezogen ebenso auf der Wehrmauer Posten. Am Ende besetzten etwa siebzig Krieger den Wehrgang.


  Auf der Plattform des östlichen Torturms erschienen jetzt die vier Clanagans, gefolgt von der Kriegerin der Dendamakur und dem Magier Füster Moiren. Der Rest von Maraks Gästen verteilte sich über die Plattform zwischen den Tortürmen. Die gesamte Besatzung der Burg harrte der Truppen, die sich langsam vom Norden aus über das Gemal-Tal auf Arkum zubewegten.


  Die Stimme eines Wachpostens dröhnte vom Hauptturm der Burg aus bis zum Torbereich: „Schiffe im Süden!“


  Telos sah, wie Marak herumwirbelte und auf eine Konkretisierung der Meldung wartete. Sein Gesicht, zuvor noch Gelassenheit spiegelnd, wirkte jetzt angespannt.


  Es verging eine Weile, in der keine weiteren Meldungen laut wurden. „


  Drei Schiffe der MacHael!“, vollendete der Wachmann seinen Bericht endlich.


  Bargh veschränkte die Arme vor der Brust. „Adrian hat sich Unterstützung von den MacHael geholt. Damit ist jeglicher Fluchtversuch dahin. Die sichern die Küste. Über das Meer können wir also nich’ davon. Bleibt nur noch der Kampf gegen Adrians Truppen.“


  „Siehst du?“, wandte sich Telos erneut Chara zu. „Ehrvoller Sieg oder Tod. Das sind unsere beiden Optionen.“


  Chara grinste schief. „Zwei Optionen sind besser als eine.“


  „Wir dürfen also hoffen.“


  „Hoffnung ist etwas für Kinder, Telos.“


  „Und für jene, die dem Weltgeist vertrauen“, korrigierte Langeladeon. „Hoffnung mag zuweilen Welten bewegen.“


  „In deinen Träumen, ja“, gab Chara trocken zurück.


  Telos hielt sich aus dem Wortwechsel heraus und lenkte sein Augenmerk wieder über die Brüstung und die Felder im Norden. Der dunkle Fleck schob sich unbeirrbar auf Arkum zu. Jetzt konnte man auch die Pferde an der Front der Truppen erkennen.


  „Kavallerie und Infanterie“, kommentierte Bargh. „Kein schweres Gerät oder Geschütz.“


  Schweigen legte sich über die Mauer und Wehrtürme. Alle Verteidiger hatten ihre Augen auf die nahende Bedrohung gerichtet.


  Chara erspähte aus dem Augenwinkel eine schlanke Frauengestalt, die gerade auf der Plattform erschien, auf welcher Marak Adrians Truppen entgegensah und erkannte sie als das Eheweib des Burgherrn. Die Frau hatte Marak gewöhnlich zum Essen begleitet. Nun begab sie sich gezielten Schritts zu ihrem Mann, wo ein kurzer Wortwechsel zwischen den beiden entstand. Marak zeigte auf das Haupthaus und wirkte erzürnt. Auf dem Gesicht seiner Frau erschien ein verzweifelter Ausdruck.


  Chara schüttelte den Kopf. Die Liebe … In Kriegszeiten war sie eine ganz üble Belastung. Sie rief die Angst vor dem Tod auf den Plan und hielt diese Angst am Leben. Sie konnte einen Kämpfer in die Knie zwingen, noch bevor die Schlacht wirklich begonnen hatte.


  „Fünfzig Mann zu Pferd“, zählte Bargh laut. „Und etwa zweihundert, dreihundert Soldaten zu Fuß.“


  Telos fuhr sich über seine blonden Stoppeln. „Ich nehme an, die Kavallerie setzt sich aus Adeligen und Rittern zusammen.“


  „Plattenrüstungen“, freute sich Bargh. „Dann wollen wir doch mal sehen, wie die feinen Herren in so einem Teil kämpfen.“


  Allmählich wurde das Banner der MacGythrun an der Spitze des Trosses sichtbar – auffallend rot, wie jenes, das über dem Hauptturm der Burg im Wind flatterte, zwei Banner desselben Symbols. Zwei Banner als Kennzeichnung ein und derselben Familie, zweimal die rote Rose – einst verbindendes Signum des Geschlechts der MacGythrun, doch nicht heute. Heute hatten die beiden Rosen nichts gemein, so wenig wie Adrian und sein Vetter Marak.


  Staub wirbelte auf, als die fünfzig Reiter ihre Pferde vor den Burgmauern zügelten und der eine oder andere damit kämpfte, sein Reittier zu beruhigen und zum Stillhalten zu bewegen. Zweihundertfünfzig Soldaten bezogen nach und nach in einem weiten Bogen mehrerer Reihen hinter den Reitern Stellung, darunter auch Krieger der MacHael, wie an ihren Wappen erkennbar war. Unmittelbar vor dem schmalen Burggraben tänzelte der Rappe des Clanag einmal um seine Achse, bevor er schnaubend still stand. Adrian MacGythrun blickte zum Wehrturm hoch und lächelte.


  „Ich grüße Euch, Vetter!“, trug der Wind seine Stimme zu den Plattformen hinauf. „Euer Empfang ist wahrlich ein stattlicher!“


  Er trug eine Rüstung wie Marak. Sein Helm hing über dem Knauf seines Sattels und an seinen schwarzen, glatten Haaren zerrte der Wind.


  Während Marak seinen Widersacher schweigend musterte, wanderten dessen Augen in stiller Berechnung über die Wehrmauer und blieben an Telos hängen, der in seiner Toga und in seiner aufrechten, entschlossenen Haltung einem Kriegspriester Agramons alle Ehre machte, dabei aber eindeutig aus der Reihe fiel. Einen Augenblick zögerte der Clanag. Dann ging ein Grinsen über das noch jugendliche Gesicht.


  „Ich sehe, Ihr habt Gäste.“ Er ließ seinen Blick über Langeladeon, Chara und Bargh wandern, bevor er sein Augenmerk wieder auf Marak lenkte. „Ihr hattet schon immer einen Sinn für sonderbare Freunde.“


  In diesem Augenblick schob sich die Sonne hinter die Berge im Westen und Dämmerlicht breitete sich über das Areal aus. Nach und nach leuchteten Fackeln auf – in den Reihen des feindlichen Heeres wie auch auf der Burgmauer und in der Vorburg.


  „Was wollt Ihr, Adrian?“, rief Marak dröhnend die Mauer hinab. „Kommt zur Sache!“


  Adrian drückte seinem Rappen sachte die Ferse in die Seite und ließ ihn bis an den Rand des Grabens schreiten, wo er schnaubend stehen blieb.


  „Was ich will, lieber Vetter, ist, dass Ihr und Euer Anhang die Waffen niederlegt und das Tor öffnet! Empfangt Euren Clanag, wie es ihm gebührt!“


  Marak schnaubte verächtlich auf. „Ihr habt Euer Spiel zu weit getrieben, Adrian! Wir werden die Waffen nicht strecken! Im Gegenteil, wir werden Eurer tyrannischen Machtpolitik hier ein Ende setzen!“


  „Narretei!“, lachte Adrian freudlos auf. „Ihr sitzt auf Caer Arkum fest! Ihr habt meiner Streitmacht nichts entgegenzusetzen. Ihr macht Euch des Verrats und der Rebellion schuldig! Doch wenn Ihr Euch ergebt, ziehe ich es ernsthaft in Erwägung, Euch und Eure treulosen Freunde am Leben zu lassen! Zieht Ihr es aber vor, Euch zitternd hinter diesen Mauern zu verschanzen, dann ist das Euer Ende. Ein Ende, das ich ehrlos nenne und das glatter Selbstmord wäre!“


  Nachdem Langeladeon für die anderen übersetzt hatte, beugte sich Chara über die Mauer.


  „Was soll dieses sinnlose Getratsche!“, schrie sie auf Comentang die Mauer hinab und Telos wirbelte erschrocken zu ihr herum. „Greift an oder lasst es! Das ist ja zum Kotzen!“


  „Halt den Mund, Chara!“, blaffte Thorn über den Wehrgang und Marak setzte wütend hinzu: „Wenn Ihr nicht auf der Stelle schweigt, werde ich Euch von hier entfernen lassen!“


  „Und diese Frau hat hier Rechte“, bemerkte Langeladeon kopfschüttelnd. „Als ob wir nicht genug der Schwierigkeiten hätten, auch ohne sie.“


  Adrians Verwirrung über Charas rüde Unterbrechung legte sich schnell.


  „Was habt Ihr da für ein ehrloses Weib in Euren Reihen?!“, bellte er. „Es scheint fast, als hättet Ihr Eure Leute nicht unter Kontrolle, Marak! Eine solche Verbündete ist eine Schande für jeden MacGythrun!“


  In diesem Augenblick zog Marak einen Lederhandschuh aus seinem Waffengürtel. Sofort wandten sich einige Gesichter in seine Richtung. Als der Burgherr den Handschuh auf Adrian hinabschleuderte, folgten der Geste sämtliche Blicke und die Anspannung auf der Mauer vertiefte sich deutlich spürbar. Ein regelrechtes Knistern ging über den Wehrgang.


  „Ich fordere Euch zum Duell auf Leben und Tod!“, rief Marak. „Ihr habt die Familie der MacGythrun entehrt und meine Ehre beleidigt!“


  Ein leises Raunen erklang nun aus den Reihen der feindlichen Soldaten auf der anderen Seite des Burggrabens. Bargh fuhr sich genervt durch sein wirres, rotes Haar. „Nicht doch“, stöhnte er. „Machen die beiden die Sache etwa ohne uns aus?“


  „Wir können nur hoffen, dass dem so ist!“, entgegnete Telos. „Dies wäre die beste aller Lösungen. Wenn wir Glück haben, siegt Marak und die Schlacht wird nicht stattfinden. Den Krieg in Ehren, aber je weniger dabei ihr Leben lassen, desto besser.“


  „Warum schießen wir diesen Adrian nicht einfach von seinem Pferd?“, fragte Chara. „Dann hat sich die Sache auch erledigt. Ein glatter Schuss durch den Kopf des Clanag … zack und Ende der Debatte!“


  „Aber nicht, solange es noch Regeln der Kriegsführung gibt, Chara“, sagte er ruhig. „Wo ein Funke Ehre ist, gibt es auch Gesetze. Und wir tun gut daran, diese zu befolgen.“


  „Krieg ist Krieg. Und Tod ist Tod. Die Ehre hat damit nichts zu tun.“


  Der Kopf des jungen Clanag neigte sich. Adrian starrte auf den Fehdehandschuh, der vor den Hufen seines Pferdes gelandet war. Offensichtlich war er über die Entwicklung der Geschehnisse nicht glücklich. Doch eines war fast jedem der Anwesenden klar. Der Clanag hatte keine Wahl. Die Forderung zum Duell missachtete man nicht. Man stellte sich. Ansonsten machte man sich der Feigheit und Ehrlosigkeit schuldig.


  „Ich nehme Eure Forderung an“, sagte er so gelassen wie möglich und hob seinen Kopf.


  Marak nickte gleichmütig. „Die Wahl der Waffe liegt bei Euch.“


  „Wir kämpfen mit dem Langschwert“, bestimmte Adrian. „Welche Rüstung?“


  „Plattenrüstung“, antwortete Marak erwartungsgemäß.


  Adrian nickte. „Ohne Schild. Zweitwaffe?“


  „Morgenstern“, entschied Marak.


  Adrian nickte erneut, schien über diese Wahl aber ebensowenig erfreut, wie über die Duellforderung selbst.


  „Wen wählst du als Kampfrichter?“, wollte Marak wissen.


  „Ich schlage den Hauptmann meiner Reiterei vor.“


  Marak brachte ein mitleidiges Lächeln zustande. „Abgelehnt. Wie wäre es mit dem ehemaligen Stadtrichter von Crossing, Pelor MacO’Neill?“


  „Meinetwegen“, gab sich Adrian großzügig. „Morgen bei Sonnenaufgang hier vor dem Tor!“ Damit wandte er seinen Rappen und brüllte über die Köpfe seiner Streitmacht hinweg.


  „Lageraufbau!“


  Es kam Bewegung in die Truppen. Während sich Maraks Besatzung, abgesehen von den Wachen, nach und nach in die Burg zurückzog, breiteten sich die Zelte und Fackellichter über einen beträchtlichen Teil der Ebene vor den Burgmauern aus. Adrians Streitmacht begann mit der Belagerung Caer Arkums.


  „Ich bleibe hier“, vermeldete Chara, nachdem sich der Wehrgang fast geleert hatte. Telos wollte sich gerade zurückziehen, doch bei Charas Worten blieb er stehen und wandte sich um.


  „Wozu?“, wollte er wissen. Über seiner Nase erschien die wohlbekannte Sorgenfalte. Chara zuckte die Schultern.


  „Sollte jemand des Nachts auf die Idee kommen, heimlich einzusteigen, will ich das mitbekommen.“


  „Da draußen lagern keine Assassinen, Mädchen.“


  Sie sah ihn befremdet an.


  „Ich bleib’ auch hier“, meldete sich Bargh zu Wort und löste damit die Spannung, die sich knisternd zwischen Telos und Chara breitgemacht hatte.


  „Gut“, antwortete Chara, ohne Telos aus den Augen zu lassen. „Schlaf gut, Priester.“


  Thorn trat auf die Plattform und rief ihnen zu: „Macht schon! Die Sache hat sich für heute erledigt!“


  „Gute Nacht, Chara“, murmelte Telos und wandte sich zum Gehen. Langeladeon folgte ihm schweigend und mit leichtfüßigem Schritt.


  „Mädchen“, brummte Chara leise. „Der hat vielleicht Nerven.“


  Chara zog sich ihren schwarzen Mantel enger um die Schultern und ließ sich gedankenversunken an der Brüstung hinab in die Hocke gleiten.


  „Weißt du, Chara“, sagte Bargh leise und zog sein Beil hervor. „Wenn du willst, dass diese Gruppe zusammenhält …“ Er beförderte einen Schleifstein aus einer seiner Gürteltaschen und zog ihn sachte über das Axtblatt. „… Weil dir natürlich klar is’, dass du ohne die anderen den Auftrag nicht zu Ende bringen kannst …“ Er sah ihr direkt ins Gesicht. „… Dann wirst du ihnen ein bisschen mehr entgegenbringen müssen als deine eiskalte Pragmatik. Telos mag dich. Kann aber sein, dass ihm das irgendwann zu blöd wird.“


  Chara schielte zu ihm hoch. Der Vallander hatte eindeutig mehr zu bieten, als man ihm ansah.


  „Kann sein, dass du recht hast“, antwortete sie. „Ich werde mir Mühe geben, Bargh.“


  Ehre, wem Ehre gebührt


  Als sich die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne an den Zinnen der Mauern brachen und sich wie ein Fächer aus hauchdünnen Glasfasern über den Burghof spreizten, hatte sich Maraks Verteidigung längst auf den Türmen eingefunden und über den Wehrgang verteilt. Während der Nacht hatte es keine Vorfälle gegeben. Um die Burg war es ruhig geblieben und erst kurz vor Morgengrauen war es im feindlichen Lager langsam laut geworden.


  Telos stand zusammen mit Chara, Thorn und Bargh hinter Marak vor dem Haupttor und mitten unter seinen zwölf Gästen. Der Elf hatte zusammen mit einem Teil der Bogen- und Armbrustschützen auf der Plattform des östlichen Torturms Stellung bezogen. Auf dem anderen stand Maraks Frau Kelwena im Schutz mehrerer Soldaten und in Begleitung ihrer Kammerzofen.


  Unvermittelt zuckten Telos’ Augen zu Thorn, der gerade dabei war, seine Haare im Nacken zusammenzubinden, wobei er ohne Unterlass das Tor im Auge behielt.


  Seit ihrem Aufbruch nach Aschran hatte sich viel verändert. Thorn war in die Ferne gerückt. Der Waldläufer, für den Telos einst freundschaftliche Gefühle gehegt hatte, wurde ihm stetig fremder, ja, Thorn schien sich selbst fremd geworden zu sein, haderte mehr und mehr mit sich und seinem Leben und fand den ihm zugedachten Platz einfach nicht. Telos tat es leid um ihn. Zugleich war ihm bewusst, dass er Thorn nicht helfen konnte. Ganz anders verhielt es sich mit Chara. Sie war ihm fremd gewesen und wurde ihm immer vertrauter. Ihrer häretischen Einstellung und moralischen Schwäche zum Trotz war Chara ein Mensch, der sich über sich selbst im Klaren war, weil er keine Scheu davor hatte, einen Blick in sein Inneres zu werfen. Chara stand für ihre Sache ein, auch wenn sie dabei verachtenswerte Wege ging. Ein Mensch, der an etwas glaubte – und, so abwegig dies auch klingen mochte, Chara war so ein Mensch – konnte auch bekehrt werden. Menschen, die nicht wussten, woran sie glauben sollten, die nie aus vollem Herzen an etwas geglaubt hatten, waren in Telos’ Augen verloren, ihre Seelen der Verkümmerung und ihre Köpfe der Leere preisgegeben. Thorn könnte so ein Mensch geworden sein.


  Ein langgezogenes Knarren ertönte, als die Wachposten die Torflügel langsam aufzogen. Die Schritte der nach draußen marschierenden Menschenmenge hallten von den Mauern wider. An der Spitze der Truppe schritt Marak in seiner Rüstung, flankiert von zwei Wachen. Diesmal hatte er seinen Helm aufgesetzt, wobei das Visier offen stand. Seine panzerbehandschuhte Rechte schloss sich fest um den Knauf seines Langschwertes, während der bewaffnete Trupp über die Brücke den gesicherten Boden der Burg verließ und mit versteinerten Mienen der feindlichen Streitmacht gegenübertrat.


  Obwohl nur ein Teil der Kämpfer Adrians das Lager verlassen hatte, sammelten sich etwa hundert Soldaten um die Ritter und ihren Clanag und warteten auf den Beginn des Duells. Adrian stand mit erhobenem Haupt zwischen den zehn gerüsteten Adeligen an der Spitze seiner Leute und beobachtete aus berechnenden Augen die antretende Gruppe Bewaffneter.


  „Guten Morgen, Vetter“, begrüßte er Marak, nachdem dieser etwa zehn Schritte von ihm entfernt haltgemacht hatte. „Ich hoffe, Ihr seid ausgeschlafen und bei guter Gesundheit.“


  „Spart Euch Euren Sarkasmus“, konterte Marak. „Konzentriert Euch lieber auf den bevorstehenden Kampf und Euer noch ausbaufähiges Talent der Waffenführung.“


  „Ich würde sagen, wir lassen den Kampf entscheiden, wer von uns beiden der Fähigere ist.“ Adrian wandte sich dem ehemaligen Richter von Crossing zu. „Pelor MacO’Neill!“, rief er und der gerüstete Adelige trat vor, um seines Amtes als Kampfrichter zu walten.


  „Verlest die Regeln.“


  Pergament raschelte, als MacO’Neill ein Schriftstück entrollte. Mit lauter Stimme begann er die Regeln vorzutragen:


  „Hiermit tritt der Herausforderer Leanag Marak MacGythrun dem zum Duell geforderten Clanag Adrian MacGythrun im Kampf auf Leben und Tod gegenüber. Folgende Regeln gelten:


  Erstens: Der Geforderte hat das Recht der Waffenwahl. Zweitens: Der Herausforderer hat das Recht der Rüstungswahl …“


  „Ja ja“, unterbrach in Adrian unwirsch. „Diesen Teil haben wir längst erledigt.“


  MacO’Neill ließ sich seinen Ärger nicht anmerken. Seine Augen glitten in aller Ruhe über das Pergament und suchten nach der Stelle, die sich auf das eigentliche Duell bezog.


  „Ein Duell auf Leben und Tod …“, fuhr er bemüht gefasst fort, „ist erst entschieden, wenn einer der beiden Kontrahenten durch seinen Gegner tödlich verwundet wurde. Dabei dürfen ausschließlich die zuvor bestimmten Waffen zum Einsatz kommen. Jede sonstige Kampfhandlung ist verboten.“


  Er hob seinen Kopf und sah die beiden Gegner an. „Die Kontrahenten sind soweit?“


  „Bereit“, antworteten Marak und Adrian synchron und der Kreis der Zuseher zog sich enger.


  „Auf fünf Schritt!“, befahl der Schiedsrichter. Mit knirschenden Rüstungen näherten sich die beiden Kontrahenten einander langsam. Auf dem Weg schloss Adrian das Visier seines Helms und zog sein Schwert. Marak folgte seinem Beispiel.


  Bargh schob sich unter unaufhörlich entschuldigendem Kopfnicken zu Telos, Chara und Thorn in die vorderste Reihe. Telos bemerkte, wie ihm respektvoll Platz gemacht wurde. Der Vallander hatte in der Tat ein Talent dafür, die Menschen ohne viel Aufwand für sich zu gewinnen.


  „Auf mein Kommando“, erklang die Forderung des Schiedsrichters, der jetzt einige Schritte zurückwich und den Kontrahenten Platz machte. Adrians und Maraks Panzerhandschuhe umfassten die Griffe der Schwerter fester. Die Waffen hoben sich vor die Brust der Kämpfer.


  „Das Duell beginnt … jetzt!“


  Thorn hatte jedes Wort für die anderen übersetzt. Sobald das Kommando für den Beginn des Duells gefallen war, zog Telos unauffällig seinen Kriegshammer und Charas Blick glitt in angespannter Wachsamkeit über die Köpfe der feindlichen Krieger. Keiner von beiden interessierte sich für das Duell. Sie konzentrierten sich voll und ganz auf das Verhalten der gegnerischen Truppen.


  Das Duell begann reichlich unspektakulär. Adrian und Marak ließen sich Zeit. Während sie sich einander vorsichtig näherten, hafteten ihre Augen unter den Visieren in behutsamer Abwägung auf jeder Bewegung des Gegenübers. Lauernd umkreisten sie einander und suchten nach einer Möglichkeit, die Angelegenheit schnell und endgültig zu entscheiden.


  Es war Adrian, der schließlich in die Offensive ging, womit zu rechnen gewesen war. Der Clanag war um vieles jünger als sein Vetter und die Geduld der Jugend hatte selten einen längeren Atem als die der Alten. Seine Attacke war ein einfacher Schlag von schräg oben, der vielmehr die Ungeduld des Clanags bestätigte, denn seine Vorausschau und taktische Klugheit.


  Ein lautes Klirren erklang, als Marak den Schlag abwehrte, indem er seine Klinge hochriss. Ein verhaltenes Brummen ging durch die Menge. Der Kampf hatte begonnen.


  Marak zog sein Schwert so plötzlich zurück, dass Adrian durch das unerwartet verloren gegangene Gegengewicht nach vorne taumelte.


  „Fehler Nummer Eins“, kommentierte Bargh und ein zuversichtliches Lächeln ging über sein Gesicht, doch weder Telos noch Chara reagierten darauf.


  Im nächsten Augenblick nutzte Marak seinen Vorteil. Er trat zur Seite und zog sein Langschwert mit beiden Händen von oben durch. Mit einem lauten Krachen prallte es auf Adrians Schulterblätter, wodurch der Clanag, dank seiner Metallpanzerung, zwar keinen körperlichen Schaden davontrug, aber endgültig auf die Knie sackte. Marak hatte in der Hitze des Gefechts den Nacken verfehlt, doch der Schlag reichte, um seinen Gegner in eine unangenehme Lage zu bringen.


  „Das war’s mit dem Clanag“, gluckste Bargh, der mittlerweile ganz in den Bann des Kampfes gezogen war.


  Bevor er aber in Jubel ausbrechen konnte, bewies Adrian, dass auch er sein Handwerk beherrschte. Sein Sturz brachte ihn nicht aus der Fassung. Ganz im Gegenteil, Adrian war wach genug, um zu wissen, dass der nächste Schlag seines Gegners tödlich sein konnte und handelte sofort. Blitzschnell und mit ganzer Wucht warf er sich gegen Maraks Beine. Marak, der sich seines Sieges bereits sicher war, rechnete nicht mit einer solchen Attacke. Er taumelte und stürzte krachend nieder. Beide waren nun auf dem Boden. Keiner hatte mehr einen Vorteil.


  „Verflucht“, nuschelte Bargh und endlich glitten Charas Augen zum eigentlichen Geschehen.


  „Was ist passiert?“, fragte sie leise und erntete einen verständnislosen Blick.


  „Siehst du doch! Marak hat seine Gelegenheit verspielt. Bist du blind?“


  „Nein“, antwortete sie. „Aber das Duell interessiert mich erst, wenn es entschieden ist. Ich behalte lieber Adrians Leute im Auge.“


  „Das bringt nur nichts. Die werden stillhalten. Die Albi halten sich an ihre Vereinbarungen.“


  „Da bin ich nicht so sicher.“


  Kopfschüttelnd wandte sich Bargh wieder dem Kampfplatz zu und Thorn flüsterte verbissen: „Wir dürfen nicht verlieren!“


  „Werden wir auch nich’“, beruhigte ihn Bargh.


  Marak und Adrian hatten sich aufgerappelt und der Kampf wurde fortgesetzt. Diesmal krachten die Schwertklingen mehrmals fruchtlos aufeinander, während sich die Gegner umkreisten, ohne die Verteidigung des anderen zu durchbrechen. Dann machte Marak einen verheerenden Fehler. Er brachte sein Schwert unbeholfen zwischen sich und Adrian, sodass dieser die Gelegenheit hatte, über dessen Schwertarm hinweg die Klinge der eigenen Waffe zu greifen und Maraks Klinge auf diese Weise wie eine Klammer zu umfassen. Ruckartig riss er sein Schwert und mit ihm Maraks Waffe an sich. Marak musste hilflos mitansehen, wie sein Panzerhandschuh am Heft seines Schwerts abrutschte und Adrian die Waffe an sich brachte. Mit einem behänden Schwung drehte der Clanag sich von seinem Gegner fort und schleuderte dessen Waffe unter den entsetzten Blicken Thorns und Barghs über den Kampfplatz.


  Marak reagierte schnell. Noch während sein Schwert durch die Luft segelte, hatte er den Morgenstern aus seinem Waffengurt befördert. Als Adrian sich erneut seinem Kontrahenten zuwandte, griff dieser bereits an. Adrian war so euphorisch über seinen erfolgreichen Bruch, dass er keine so plötzliche Gegenwehr erwartet hatte. Die Augen hinter dem Schlitz seines Visiers weiteten sich, als sie die dornenbesetzte Eisenkugel auf sich zuwirbeln sahen. Zu spät riss er sein Schwert hoch. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen ging die Kugel auf seinem Helm nieder. Der Schlag war so wuchtig, dass Adrian wie ein Mehlsack zu Boden fiel. In dem Augenblick, als der Körper des Clanags scheppernd auftraf, hatte Marak Adrians Schwertklinge gepackt und ihm die Waffe aus der Hand gedreht. Er ließ den Morgenstern fallen, packte die gegnerische Waffe am Heft, holte aus und stach zu. Die Klinge glitt ohne Widerstand zwischen Helm und Kragen des Brustpanzers und bohrte sich in Adrians Hals.


  Eine plötzliche, tödliche Stille legte sich über den Kampfplatz. Dann drang lauter Jubel aus den Reihen der Burgbesatzung und Marak zog die blutige Klinge zurück. Das Duell war zu Ende. Marak hatte den Clanag der MacGythruns besiegt. Die Wunde, die er ihm zugefügt hatte, war zweifelsohne tödlich.


  Jubelschreie begannen sich aus Maraks Reihen zu erheben, erstickten aber, noch bevor sie sich zur Euphorie emporschwingen konnten.


  „Halt!“, dröhnte eine Stimme durch die Menge und ein Mann in Vollrüstung trat aus den Reihen der Ritter Adrians auf den Platz hinaus. Auf dem Waffenrock über seinem Harnisch prangte das Wappen der MacHael. Noch während Maraks Gefolgschaft den Grund für die unvorhergesehene Unterbrechung erahnen konnte, wurde Adrians tödlich verletzter Körper von Rittern der MacGythrun und MacHael eingekreist und abgeschottet. In ihrer Mitte befand sich ein Mann in dunkelvioletter Robe. Er hatte schwarzes, glattes, schulterlanges Haar und bewegte sich gezielt auf Adrian zu, der leise röchelnd seinem nahen Tod entgegenblickte. Der Fremde wurde von einem Mann in tiefblauer Robe begleitet, der jede Menge kleine Leder- und Stoffbeutel an seinem Gürtel trug.


  „Ein Heiler!“, platzte Bargh ungläubig heraus. „Da verwett’ ich meinen Arsch drauf!“


  Charas Augen wurden schmal. „Und mit Sicherheit ist er ein Unikum unter den Heilern, ein Meister seines Fachs.“


  Der adelige MacHael hob seine gepanzerte Hand. „Ich bin Leanag Arras MacHael, Anführer der mit Clanag Adrian MacGythrun ins Lehen Arkum gezogenen MacHael!“, begann er harsch. „Ich spreche im Namen von Clanag Reginald III. MacHael, dem gleichberechtigten Oberhaupt des Bündnisses der albischen Clanate. In seinem Namen übernehme ich hiermit das Kommando über die hier befindliche Bündnisarmee. Marak MacGythrun, Ihr habt nicht nur einen Aufstand gegen Euren eigenen Clanag begonnen und damit Verrat an Eurem Clan verübt, Ihr habt mit dieser Gewalttat, auch wenn es ein reguläres Duell gewesen sein mag, einen Mordanschlag auf eines der beiden Oberhäupter des Bündnisses der albischen Clanate begangen. Mit Eurem tätlichen Angriff auf Clanag Adrian MacGythrun, unseren treuen Bündnispartner, habt Ihr das Bündnis gemäß unserer Gesetze direkt angegriffen. Aufgrund dieser gewaltsamen Straftat habt Ihr und haben alle Eure Unterstützer jegliche Rechte verloren. Ihr habt Euer Leben verwirkt und könnt mit keiner Gnade rechnen.“


  Es folgte ein winziges Innehalten, ein kurzes Schweigen, dem Schock über die gerade verklungenen Worte schuldig.


  „Angriff!“, beendete der Befehl des Leanag Arras MacHael abrupt die Stille, die sich über Caer Arkum gelegt hatte.


  Und dann herrschte das blanke Chaos.


  Bevor sich Marak vom Kampfplatz entfernen konnte, schoss ein Schwall Bolzen über den Platz und in die Reihen der Burgbesatzung. Einen Lidschlag später ging Marak, von einem Geschoss in das Knie getroffen, zu Boden.


  Nahezu zeitgleich flog Charas erstes Wurfmesser durch die Luft und bohrte sich in die rechte Schulter eines der Armbrustschützen, der in vorderster Reihe gestanden hatte und nun auf Marak zusprang.


  „Bringt mir den Kopf Maraks!“, brüllte der Leanag der MacHael. „Tötet den Verbrecher!“


  Telos reagierte so plötzlich wie Chara. Er rammte seinen Kriegshammer in die Brust des ersten Mannes, der ihm in den Weg kam, und ging sofort in den Kampf mit den umstehenden Gegnern über. Inzwischen versuchte Chara, zu Marak MacGythrun durchzudringen. Dabei bekam sie mit, wie sich der fremde Heiler, geschützt im Kreis der feindlichen Ritter, in seine magische Heilung an Adrian vertiefte. Niemand konnte zu ihm oder dem Clanag durchdringen. Das war also das Ergebnis des Duells. Adrian hatte sich zweifelsfrei nur auf den Zweikampf eingelassen, um die Besatzung aus der Burg zu locken.


  Es war nur ein winziger Augenblick, ein kaum wahrzunehmendes Aufblitzen eines Bildes, aber gerade, als sich Chara nach Marak umsehen wollte, erhaschte sie einen Blick auf den nackten Unterarm des Mannes, der neben dem Heiler kniete und diesem zur Hand ging.


  Ich weiß, dass er am linken Unterarm eine Tätowierung hat, die er bemüht ist zu verbergen, glitt die Stimme der Verräterin Ilana durch ihren Kopf.


  Chara hatte genau das gesehen – eine Tätowierung. Und sie befand sich am linken Unterarm des Mannes in dunkelvioletter Robe.


  Adrian hatte ihn dabei! Er war in Begleitung seines Hofmagiers in den Kampf geritten, jenes Mannes, der, laut Ilana, einen beträchtlichen Einfluss auf den Clanag ausübte.


  Jarog Mordos …


  Chara prägte sich das Bild des Mannes genau ein. Al’Jebal musste unbedingt von ihm erfahren – von ihm und seiner Tätowierung!


  Bargh war der erste, der nach Telos und Chara die Fassung zurückgewann.


  Er erkämpfte sich eine Schneise zu den Männern der Burgwache, die sich ausschließlich darauf konzentrierten, Marak abzuschotten und gegen jene von Adrians Männern zu schützen, die den verwundeten Leanag zu erreichen versuchten, um ihm endgültig den Garaus zu machen. Sobald Bargh sich in den Kreis der Wache eingereiht hatte, schienen die Bemühungen um ein Wesentliches erfolgversprechender.


  „Rückzug!“, brüllte Bargh und der kleine Teil der Burgbesatzung, der nicht damit beschäftigt war, Marak zu sichern, folgte bereitwillig seinem Kommando.


  Von der Mauer drang Langeladeons Stimme in die Menge der Kämpfenden: „Sichert den Rückzug! Bringt den Feind zu Fall!“


  Die Schützen auf dem Wehrgang schwenkten ihre Bogen in synchroner Bewegung in Richtung der Verfolger der im Rückzug befindlichen Burgbesatzung und feuerten eine Pfeil-Salve ab.


  An der Spitze der feindlichen Soldaten schlugen die schwer gepanzerten Ritter Adrians mit ihren Schwertern einen regelrechten Keil in den Block derer, die das rettende Tor noch nicht erreicht hatten. Telos war mittlerweile von den restlichen Kriegern Adrians eingekreist und versuchte sich einen Weg zu Chara freizukämpfen.


  Charas letztes Wurfmesser flog über die Leute hinweg und bohrte sich zwischen die Augen eines Kämpfers, der Telos gerade sein Schwert in die Rippen rammen wollte. Während der Mann schreiend zu Boden ging, warf Telos Chara einen dankbaren Blick zu.


  Dabei erkannte er im Torbereich die Sitral der Dendamakur, die sich an den Fliehenden vorbei nach vorne kämpfte. Und als er zur Seite sah, erblickte er Thorn, der es geschafft hatte, zu Marak vorzudringen, indem ihm Bargh Platz machte. Einen Augenblick später war Chara bei dem Waldläufer.


  „Hilf mir, ihn hier weg zu schaffen!“, knurrte Thorn. Bevor er Marak allerdings helfend unter die Arme greifen konnte, zerschnitt ein Bolzen in unmittelbarer Nähe die Luft, fand einen Weg durch die Reihe der Burgwache und grub sich in Thorns Brust.


  „Langeladeon!“, brüllte Chara. „Gib mir Deckung!“


  Ohne sicher zu gehen, ob der Elf ihren Hilferuf gehört hatte oder befolgte, ging sie in die Hocke, packte Thorn und hiefte ihn hoch. Bemüht, ihn nicht an der zu oberst befindlichen Klinge ihrer am Rücken befestigten Zweililie zu verletzen, schob sie ihn sich über die Schulter. Dann stemmte sie sich mit ihrer Last auf die Beine und nahm den Weg zum Tor in Angriff.


  „Bargh!“, schrie sie. „Kümmere dich um Marak! Langeladeon!!!“


  Obwohl Bargh längst dem Rausch des Kampfes verfallen war und sich kaum dazu motivieren konnte, sich von seinen Gegnern zu lösen, befolgte er Charas Anweisung. Mit einem barbarischen Gebrüll schlug er noch zwei von Adrians Männern zu Boden, drehte sich dann um und legte Maraks Arm um seine Schultern. Kurz darauf befand er sich mit dem angeschlagenen Leanag und im Schutz der Burgwache auf dem Weg zum Tor.


  Unterdessen hatte Chara das Tor fast erreicht. Pfeile gingen vor und hinter ihr nieder, machten ihr den Weg frei und schützten sie vor ihren Verfolgern. Langeladeon hatte ihren Ruf gehört. Er und die Schützen in nächster Nähe konzentrierten sich ausschließlich auf die Gegner Charas.


  „Agramon hämmere euch, ihr ehrloses Pack!“, donnerte Telos, während er den letzten Krieger, der ihm ein Durchkommen zu Chara vereitelte, aus dem Weg räumte. Wenige Augenblicke später war auch Bargh mit Marak MacGythrun zur Stelle.


  Inzwischen hatte sich ein Gutteil der Burgbesatzung hinter die sicheren Mauern der Caer zurückgezogen und allmählich wurde deutlich, dass Adrians Krieger gar nicht erst versuchten, die Burg zu stürmen. Vielmehr hatten sie alles daran gesetzt, Maraks Leute aufzuhalten und dabei so viele wie möglich auszuschalten. Ihr primäres Interesse galt aber Marak selbst. Doch der Burgherr entkam ihnen.


  Es war ein kurzer, erbitterter Kampf, ein blutiger, berechnender Schlag des Gegners. Irgendwann hatte sich auch der Letzte hinter dem Tor in Sicherheit gebracht und die breiten, hölzernen Flügel wurden knarrend zugestoßen. Mit einem Krachen fiel der schwere Riegel in die Verankerung. Die Burg war gesichert. Im Innenhof wurden das Stöhnen und die Schreie der Verwundeten laut.


  Chara hatte Thorn über den Hof der Vorburg geschleppt und ließ ihn nun keuchend von ihrer Schulter auf den Boden gleiten. Telos ging sofort neben dem Waldläufer in die Knie.


  „Deine Kraft ist beachtlich, Chara“, stellte er fest, während er Thorns Wunde untersuchte.


  „Und dein Verstand ist wacher, als ich gedacht hatte.“ Chara musterte ihn mit einem interessierten Blick. „Du hast das Gleiche gedacht wie ich, oder?“


  Telos lächelte und beugte sich erneut über Thorn. „Ich habe deinem Instinkt vertraut, das ist alles.“ Chara sah ihn eine Weile schweigend an. Schließlich suchten ihre Augen Bargh und fanden ihn zusammen mit dem Magier Füster Moiren und dem Leibarzt Maraks, der sich sofort um dessen Beinverletzung kümmerte.


  „Bekommst du das hin?“, fragte sie Telos, während sie Füster dabei beobachtete, wie er Maraks Eheweib mit harscher Stimme dazu anhielt, zurückzutreten. Die Frau klammerte sich an Barghs gewaltigen Oberarm, während der Barbar sie mit seinem anderen Arm sachte an sich drückte.


  Bevor Telos antworten konnte, wechselte Chara das Thema: „Wir haben ein Problem, Telos!“


  „Ich weiß“, presste der Priester hervor, während er verbissen versuchte, Thorns Blutung zu stillen. „Aber jetzt ist keine Zeit dafür. Wenn ich Thorns Wunde nicht schnell verarzte, verliert er zu viel Blut.“


  Chara sah auf Thorns bleiches Gesicht hinab und nickte. „Ich sorge dafür, dass du in Ruhe arbeiten kannst.“


  „Dafür wäre ich dir dankbar.“


  Chara zerrte sich den Waffengurt von ihrem Rücken, den Mantel von ihren Schultern und ließ letzteren auf den Boden fallen. Danach band sie sich den Gurt mit der Zweililie erneut um die Brust.


  Inzwischen hatte sich ein Gutteil der noch kampffähigen Soldaten auf dem Wehrgang und den Plattformen verteilt, darunter auch die Clanagans und Le’Eischim Ti’Paal. Der Rest war verwundet oder nicht für den Kampf ausgebildet, wie der Magier Füster Moiren, der ehemalige Stadtrichter von Crossing oder auch der Wirt aus Hiken, der zwar stattlich gebaut war, aber bestenfalls zu einer Tavernen-Schlägerei taugte. Langeladeon hielt seine Stellung auf der Mauer und versuchte, die Bewegungen der feindlichen Streitmacht zu überblicken.


  „Sie ziehen sich ins Lager zurück!“, meldete einer der Wachposten laut.


  Bargh brüllte zur Wehrmauer hoch. „Tötet so viele von denen, wie ihr könnt!“


  Die Schützen auf der Mauer befolgten seinen Befehl umgehend. Weitere Pfeile und Bolzen gingen auf die Gegner nieder, doch viel Schaden richteten sie nicht mehr an. Nur wenige fielen den Geschossen zum Opfer. Die meisten hatten sich bereits ins sichere Lager zurückgezogen.


  „Wir haben ein Problem“, wiederholte Chara hartnäckig, nachdem Telos Thorns Wunde verbunden hatte und sich mühsam aufrichtete.


  „Ja, ich weiß.“ Der Priester blickte auf Thorn hinab. „Morgen geht es ihm schon besser“, sagte er. „Ich habe den Bolzen entfernt und einen Druckverband angelegt.“


  Chara schien ihm gar nicht zuzuhören.


  „Die werden die Burg stürmen und damit ist die Sache für uns erledigt.“


  Telos nickte entnervt. „Ja, Chara, ich weiß.“


  „Dieses Scheiß-Duell hat uns nur Zeit gekostet!“


  „So ist es nun mal.“ Telos bückte sich nach ihrem Mantel und deckte Thorn damit zu. Der Waldläufer war in einen tiefen Schlaf gesunken.


  „Wir müssen Maraks Gäste zusammenrufen und die Lage besprechen“, sagte er.


  „Auf Comentang?“


  „Das oder Langeladeon wird übersetzen.“


  „Letzteres halte ich für gewagt.“


  Telos warf ihr einen mahnenden Blick zu. „Er gehört zu uns, Chara. Al’Jebal hat ihn uns zur Seite gestellt.“


  Die Antwort zeigte Wirkung.


  „Von mir aus, treiben wir sie zusammen.“


  Es war längst Abend, als die Besprechungen allmählich dem Ende zugingen. Viel hatten sie nicht erreicht.


  Marak, der von seinem Leibarzt zumindest für eine Nacht absolute Ruhe angeordnet bekommen hatte, hatte Bargh und Telos das Wort erteilt. Während der eine die Moral der Anwesenden stärkte, erörterte der andere das weitere Vorgehen. Le’Eischim Ti’Paal machte deutlich, dass sie nicht aufgeben würde, und dass man nun eben das Beste aus dieser unvorhergesehenen Situation machen musste. Sie rief zum Kampf, womit sie bei den meisten auf offene Ohren stieß. Besonders bei den Clanagans, die längst Blut geleckt hatten und nun alles daran setzen wollten, die Schlacht zu Gunsten Maraks zu entscheiden.


  Am Ende gab Bargh den Befehl zur doppelten Bewachung der Burgmauern.


  ***


  Es herrschte ein spürbarer Hass zwischen den verfeindeten Familienmitgliedern und die Zeit hatte sich zurückgedreht – auf den Beginn des Kampfes, den Zeitpunkt, da noch nichts entschieden war. Der Morgen war gerade erst angebrochen, als Adrian seine Krieger bereits erneut vor den Burgmauern zusammengezogen hatte.


  „Ich fordere dich und deine Mannen zur Kapitulation auf, Marak“, brüllte Adrian, ohne einleitende Begrüßung und mit dem plötzlichen Verlust der Höflichkeit. „Ansonsten gnade euch Xan! Ich werde jeden einzelnen von euch aufspießen lassen!“


  „Ich versteh’ immer nur Kapitulation“, bemerkte Chara leise und Barghs Mundwinkel zuckten verdächtig. „Stimmt“, antwortete er. „Vielleicht denkt Adrian, dass sich Marak während der Nacht umentschieden hat.“


  Die beiden Kontrahenten sahen geschwächt aus. Sie würden in einem Kampf eine schwache Leistung bringen, besonders Adrian. Das war jedem klar, der das Gespräch verfolgte. Aber sie waren da, standen ihren Mannen zur Seite, gaben ihnen Mut und neue Kraft.


  „Wie ich bereits sagte“, antwortete Marak auf Adrians Forderung. „Wir werden keineswegs kapitulieren!“ Er blickte von seinem Feind über die Adeligen und Ritter, die ihre Pferde hinter ihrem Clanag zum Stehen gebracht hatten. „Keine Kapitulation“, wiederholte er entschieden. „Hiermit erkläre ich mich für vogelfrei!“


  Adrians Miene verlor sich in heilloser Verwirrung. Nicht nur Adrian, jeder, der die Ankündigung des Burgherrn gehört hatte, blickte sich entsetzt nach Marak um.


  Niemand erklärte sich selbst für vogelfrei! Niemand! Keiner wollte ein ewig Gejagter und Gesuchter sein, der das Recht zu leben ein für allemal eingebüßt hatte.


  „Ich sage mich von der Familie der MacGythrun los, die entehrt ist“, fuhr Marak gefasst fort. „Entehrt durch dich, Adrian, der du unseren Clan in den Untergang führen wirst.“


  Telos’ Stimme dröhnte die Mauern hinab. „Agramon wendet sich gegen jeden, der den ehrenhaften Kampf mit Füßen tritt!“ Die linke Faust des Priesters stieß in seine rechte Hand und Telos sah plötzlich aus, als wäre er es, der das Kommando über Maraks Leute hatte. Jetzt verkörperte er den Hohepriester, jetzt war er Agramons Stimme, Agramons Richtspruch und niemand innerhalb der Burgbesatzung schien sein Urteil anzuzweifeln. „Ich erkläre Euch im Namen meines Gottes den Krieg, Adrian MacGythrun! Agramon hämmere Euch!“


  Einen Augenblick lang hingen alle Blicke gebannt an Telos. Es folgte ein anerkennendes Nicken des Xan-Priesters.


  „Der Ausgang des Duells beweist Eure Unehrenhaftigkeit, Clanag!“, rief dieser zu Adrian hinab. „Es ist ehrenhafter vogelfrei zu sein, als solch einen feigen Angriff durchzuführen, den Ihr zweifelsohne geplant hattet! Ihr werdet verlieren, Clanag! Xan steht auf unserer Seite!“


  „Und Irindars Speer wird jeden töten, der sich Euch und Euren finsteren Machenschaften anschließt!“, fügte der Hohepriester Irindars brüllend hinzu.


  Während sich in Adrians Heer ob der Bekundigungen der heiligen Priesterschaften eine leise Unruhe bemerkbar machte, ging ein Flüstern wie das Rascheln von Papier durch die Reihen auf der Wehrmauer. Schließlich echoten die Stimmen der vier Clanagans die Mauer hinab, die Adrian nach und nach ihre Gefolgschaft aufkündigten und ihre Clanmitglieder dazu aufforderten, sich mit ihnen auf die Seite Maraks zu stellen. Doch Adrian hatte seine Ritter wohl überlegt ausgewählt. Keiner unter seinen Adligen gehörte einem der niederen Clans an, deren Anführer in Maraks Reihen vertreten waren. Unter seinen Männern fanden sich ausschließlich Hochadelige der Clans MacHael, MacWulf, MacMadison, MacTudor und MacDeor.


  Es herrschte Schweigen, bis Le’Eischim Ti’Paal ihr Schwert in die Luft stieß und schrie: „Im Namen der Dendamakur schließe ich mich Marak MacGythrun an! Ich und meine Kriegerinnen ziehen sich hiermit aus dem Clanat der MacGythrun zurück! Tod dem Clanag Adrian MacGythrun!“


  Ein ohrenbetäubendes Brüllen folgte, als endlich Leben in die Rebellen kam. Alle auf den Mauern stießen ihre Waffen in den Himmel und schlossen sich der Kriegerin lautstark an.


  „Tod Adrian!“, dröhnte es von der Mauer auf die gegnerische Streitmacht hinab. „Tod dem Clanag!“


  Chara beäugte Telos von der Seite und befand im Stillen, dass Al’Jebal recht damit getan hatte, den Priester aufzunehmen. Telos hatte gerade den Kiesel ins Rollen gebracht, der die nötige Lawine auslöste und dafür sorgte, dass sich die unterschiedlichen Stimmen von Maraks Leuten zu einer einheitlichen Stimme zusammenfügten.


  Unterdessen hatte Adrian das Zentrum in seinem Inneren gefunden, das jede Anspannung von ihm abfallen ließ. Ruhe durchströmte seinen Körper, während er aus gelassenen Augen das Szenario auf den Türmen und der Mauer beobachtete. Sein Hofmagier hatte recht behalten. Jarog Mordos wusste, wovon er sprach. Es gab keine friedliche Lösung in diesen unruhigen Zeiten. Den Frieden musste man sich gnadenlos erkämpfen.


  Als sich erneut Stille über die Rebellen gelegt hatte, glitt ein sardonisches Lächeln über seine schmalen Lippen. Langsam hob er seine Rechte. Und noch während sich die Leute auf den Mauern fragten, was nun kommen würde, drangen die ersten entsetzten Schreie aus ihren Reihen empor.


  Über die Burgmauer flogen etwa ein Dutzend runder, etwa kürbisgroßer Geschosse.


  „Köpfe!“, hauchte Thorn entsetzt.


  Chara spürte, wie er sich anspannte und sein Schwert fester umfasste und wie Telos auf der anderen Seite geräuschvoll ausatmete. Ein Blick auf die Plattform enthüllte das entsetzte Gesicht Maraks, der wie gebannt in den Hof starrte, wo die Köpfe in grotesker Erscheinung über den Boden rollten.


  „Die haben Geiseln aus den Dörfern genommen“, flüsterte Thorn und Chara sah, wie die Hand an seinem Schwert vor Zorn zitterte.


  Dann hörten sie die schmetternde Stimme Adrians, die seine Truppen augenblicklich aus ihrer Starre riss und in Bewegung versetzte:


  „Angriff!“


  Etwa dreihundert Bewaffnete strömten auf Caer Arkum zu, und mit sich zerrten sie Sturmleitern, hölzerne Sturmwände und einen gewaltigen Rammbock.


  Die Dendamakur


  Wofür lohnt es sich zu kämpfen?


  Thorn stierte auf das heranstürmende Meer aus Kriegern hinab und spürte, wie eine lähmende Angst seinen Körper hochkroch. Er spürte, wie seine Hände kalt wurden, seine Glieder steif und sein Mund trocken. Bleierne Last legte sich auf seine Schultern, seinen Schwertarm, seinen Verstand, der sich ziellos im Kreise zu drehen begann.


  Wofür lohnt es sich zu kämpfen?


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie eine Sturmleiter gegen die Brüstung krachte, wie Telos hastig nach einer der gegabelten Stangen griff, die am Boden lagen und verzweifelt versuchte, die Leiter von der Mauer zu stoßen, dabei aber scheiterte.


  Wofür lohnt es sich zu kämpfen?


  „Hilf mir!“, schrie der Priester ihn an, doch Thorn konnte sich nicht bewegen. Er war hier, hier auf dem Wehrgang einer Burg, deren Insassen auf das Wort des Alten zählten. War der Freund Al’Jebals tatsächlich auch sein Freund? War der Feind des Alten skurrilerweise auch sein Feind? War es möglich, dass er sich in Al’Jebal geirrt hatte?


  Thorn fühlte sich schwach. Die Wunde in seiner Brust heilte gut, doch sein ganzer Körper fühlte sich wund, müde und ausgelaugt an. Er wusste, dass er heute bestenfalls als Bogenschütze taugte. Das Schwert würde er nicht einsetzen können. Dafür war er zu schwach. Doch er war hier.


  Wir stehen an einer Gabelung, Thorn Gandir, und ich werde dir eine neue Richtung weisen …


  Kit war tot. Testaceus war weit weg und laut Al’Jebal der eigentlich Verantwortliche für den Sklavenaufstand, dem auch Kit zum Opfer gefallen war. Doch Thorn konnte nicht an Testaceus’ Schuld glauben. Und der Schatten aus seinen Träumen schien mit ihm einer Meinung zu sein.


  Wir haben einen gemeinsamen Feind. Al’Jebal. Wen sonst konnte er zur Rechenschaft ziehen?


  Das bizarre Bild der abgetrennten, blutigen Köpfe, die wie faule Kürbisse über den Boden der Vorburg kullerten, drängte sich in seine Gedanken und ein Blick nach unten bestätigte dessen grausame Wahrheit. Thorn holte tief Luft.


  Hab Geduld, ermahnte er sich selbst. Hab Geduld und warte auf den Moment, da sich dein Weg offenbart. Eine Gabelung ist ein guter Ort. Es ist ein Ort der Entscheidung. Und eine Entscheidung wird fallen, früher oder später. Hab Geduld!


  Sein Ebenbild manifestierte sich vor Thorns innerem Auge. Es lächelte und flüsterte ihm zu: „Dein Licht leuchtet in der Dunkelheit …“


  Mit einem Mal fiel die Starre von ihm ab. Die Last, die ihn zu Boden drückte, verlor sich und sein steif gewordener Körper erwachte zu neuem Leben. Dort, unterhalb der Wehrmauer, wartete der Feind. Jetzt, in diesem Augenblick war Adrian MacGythrun der Feind aller, die hier oben standen. Und zufällig war er auch der Feind Al’Jebals.


  Langsam schob sich die Wirklichkeit in aller Deutlichkeit in Thorns Verstand zurück. Die Schreie der von Pfeilen getroffenen Soldaten drangen an sein Ohr und wurden lauter und lauter. Das Bild hunderter Kämpfer, die durch den Burggraben kletterten, nur um dann wie eine Welle aus purem Hass und geifernder Kampfgier gegen die Mauern zu branden, wurde immer klarer.


  Links und rechts von ihm krachten die Sturmleitern gegen die Zinnen. Auf Höhe des Burgtors machten sich sechs feindliche Soldaten daran, eine Behelfsbrücke über den Graben zu legen, um den wartenden zwölf Rammbock-Trägern ein Vordringen zu ermöglichen. Etliche Schritte hinter dem Burggraben sah man nun jede Menge Armbrust- und Bogenschützen ihre hölzernen Sturmwände vor sich herschieben. Bald waren sie in Position. Bald hatten sie sich vor den Mauern der Burg in Stellung gebracht. Danach würde Caer Arkum unter permanentem Beschuss stehen.


  „Achtung!“, rief Chara einige Schritte weiter auf der Wehrmauer und hob ihre Hand. Bargh, der neben ihr stand, reagierte augenblicklich. Beide packten sie den Soldaten, dessen Kopf gerade über der Brüstung erschienen war unter den Achseln und zogen ihn über die Leiter. Mit einem knappen Dreh ihrer freien Hand bog Chara ihm das Gelenk um und wand ihm sein Schwert aus der Hand.


  „Guten Morgen“, begrüßte sie den Mann freundlich. Es folgte ein gut gelauntes „Hepp!“ von Seiten Barghs und sie rissen den Soldaten über die Wehrmauer. Er stürzte auf der anderen Seite schreiend in die Vorburg und schlug scheppernd auf dem Boden auf.


  Ein gellender Schrei trieb die Mauer hoch. Bargh und Chara rieben sich die Handgelenke.


  „Zwei gebrochene Beine, wenn ich nicht irre“, kommentierte Bargh und beobachtete das leise wimmernde Bündel am Fuß der Mauer.


  „Auf jeden Fall kampfuntauglich“, vervollständigte Chara sachlich die Prognose.


  Sie beugte sich ein Stück über die Mauerkante und schrie dem Wirt aus Hiken zu: „Euer Mann!“


  Der bullige Albi winkte und fiel mit einer einfachen Keule über den gestürzten Krieger her.


  Ein Grinsen zuckte um Barghs Mundwinkel, als er sich wieder der Leiter zuwandte. „Der Nächste bitte.“


  „Ich schätze, es wird Zeit, sich dieser Leiter zu entledigen.“ Charas Blick glitt über die beängstigende Zahl an Kriegern, die sich nach und nach durch den Burggraben an die Mauer heranarbeitete. Am Tor sammelte sich bereits die Vorhut und die beiden Torflügel erzitterten unter den wuchtigen Stößen des Rammbocks, den sie mit sich führte. Dahinter warteten die Ritter in ihren schweren Rüstungen auf die einzigartige Gelegenheit, durch das Tor in die Burg einzudringen. Adrian selbst war nirgends zu sehen.


  „Wenn das Tor fällt, sind wir geliefert“, stellte Bargh ernst fest, der Charas Blick gefolgt war.


  „Sehe ich auch so.“ Ihre Augen wanderten die Leiter hinab, wo längst zwei weitere Soldaten die Sprossen erklommen.


  „Weg damit!“, sagte sie und packte zu.


  Auf der Plattform des östlichen Torturms ging es heftig zur Sache. Während die vier Clanagans sich den Kriegern widmeten, die über die Brüstung geklettert kamen, ging der Magier Füster Moiren zu Werke. Einige Blitze und zwei Feuerbälle schossen auf die heranstürmende Meute nieder und schlugen beträchtliche Löcher in die feindliche Front.


  An seiner Seite und ähnlich entschlossen, hatte der Hohepriester des Xan seinem Gott einen Schild aus gleißendem Licht abgerungen. Während ein Gutteil auf den Burgmauern ehrfürchtig das Schauspiel beobachtete, breitete sich der Schild wie eine unsichtbare Wand zwischen gut zwanzig von Adrians Kriegern und dem Burggraben aus und sorgte dafür, dass der Feind, von dem Licht geblendet, orientierungslos auf die Mauern Arkums zustolperte, um schließlich von Pfeilen gespickt zu werden, die von der Wehrmauer auf ihn niederprasselten. Selbst Telos blieb beim Anblick dieses göttlichen Zuspruchs der Mund offen stehen. Das Wunder aber währte nur kurz. Als der Schild zerstob, ging der Priester von einem feindlichen Bolzen getroffen in die Knie und war vermutlich den restlichen Tag nicht mehr zu gebrauchen.


  Auch der magische Beistand kam kurz darauf zum Erliegen. Adrians Armbrustschützen waren auf die eigentliche Bedrohung aus den Reihen der Rebellen aufmerksam geworden. Nahezu sämtliche Armbrüste richteten sich auf den östlichen Wehrturm und wenige Augenblicke später fanden sich der Magier und der Priester Seite an Seite am Boden der Plattform wieder, der eine mit einem Bolzen im Kniegelenk, der andere blutüberströmt.


  Hinter Langeladeon brodelte und dampfte heißes Öl in einem bauchigen Kessel über dem Feuer, das zwei Soldaten am Brennen hielten. Von der Plattform über dem Tor hatte er den besten Blick auf die beunruhigendste der feindlichen Bewegungen, auf die zwölf Männer, die den Rammbock gegen das Tor krachen ließen.


  Obgleich er zielsicher den einen oder anderen mit seinen Pfeilen durchbohrte, der Erfolg seines Angriffs schien nicht eintreten zu wollen. Jeder, der seinem Pfeil zum Opfer fiel, wurde umgehend durch einen neuen Mann ersetzt.


  „Beeilt euch!“, presste er hervor, während er den nächsten Pfeil abfeuerte. „Nicht mehr lange und der Feind bricht durch!“


  „In Deckung!“, dröhnte Barghs Stimme zur Plattform hoch und noch bevor Langeladeon adäquat reagieren konnte, schossen Pfeile zwischen den Zinnen hindurch und bohrten sich in einen der Männer, die sich um den Ölbottich kümmerten.


  Im nächsten Augenblick stürmten Chara und Bargh vom Wehrgang in den Turm zu Langeladeon auf die obere Plattform.


  „Schafft diese verdammte Brühe endlich über die Brüstung!“, rief Bargh ungehalten, als sie den Bottich erreicht hatten. „Die brechen durch das Tor! Jeden Moment!“


  Langeladeon bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick, bevor er Barghs Worte für den albischen Soldaten am Feuer übersetzte.


  „Sie werden jeden Augenblick das Tor zum Bersten bringen“, erklärte er auf Albisch, „also seht zu, dass ihr sie davon abhaltet – selbstverständlich mit Hilfe des kochenden Gebräus!“


  Der Mann beeilte sich damit, schwitzend und keuchend einen Scheit nach dem anderen in die Flammen unter den Bottich zu befördern.


  „Das muss reichen!“, knurrte Chara. „Los, runter damit!“


  Bargh packte einen Griff des Tragegerüsts, während Chara den zweiten umfasste. Zusammen stemmten sie den Balken, an dem der Kessel hing, auf ihre Schultern. „Aus dem Weg, Langeladeon“, brüllte Bargh, dem die heiße Brühe den Schweiß auf die Stirn trieb.


  „Sie brechen durch das Tor!“ Maraks Schrei klang wie der Vorbote des Weltuntergangs. „Haltet das zweite Tor! Sie dürfen auf keinen Fall eindringen!“


  Während die Bogen- und Armbrustschützen zusammen mit Thorn und Langeladeon die Vorhut Adrians im Torbereich weiter unter Beschuss nahmen, drängte ein Teil der restlichen Bewaffneten über die Treppen der Tortürme nach unten, begleitet von Telos.


  Vor dem Burgtor hatte sich längst eine Traube Soldaten gesammelt und Telos hörte entsetzt, wie der Kopf des Rammbocks gegen das zweite Tor krachte.


  Marak stand in seiner schweren Plattenrüstung in der ersten Reihe derer, die sich der Vorhut entgegenstellten, welche jeden Moment durch das Tor brechen konnte. Unmittelbar dahinter erkämpfte sich Telos einen Platz in der Menge.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, als der Baumstamm erneut gegen die Torflügel rammte. Es folgte das Geräusch von berstendem Holz und ein lautes Scheppern. Dann zerbrach der letzte Balken und die Flügel des Tores flogen auf.


  Chara hatte sich die Zweililie vom Rücken gebunden. Ein Teil der Vorhut war zwar elendiglich in dem kochenden Öl krepiert, aber sofort ersetzt worden. Noch vor Bargh hastete Chara den Treppenabgang hinunter. Als die beiden das zerschmetterte Tor erreicht hatten, war dort bereits die Hölle los.


  Marak kämpfte Schulter an Schulter mit Le’Eischim Ti’Paal gegen die ersten Krieger, die Fuß auf den Boden Caer Arkums gesetzt hatten. Nicht weit von ihnen entfernt war Telos in ein Gemetzel mit zwei Soldaten verstrickt. Dahinter sah man das metallische Blitzen der Ritter in Plattenrüstung, die jeden Augenblick die Vorburg stürmen würden.


  „Überlasst die Schwergewichter mir!“, brüllte Bargh und stürzte mit erhobenem Beil nach vorne, gerade als Chara sich einen Weg zu Telos gebahnt hatte.


  „Brauchst du Hilfe, Priester?“, fragte sie mit blitzenden Augen, als sie sich zwischen ihn und einen seiner beiden Angreifer drängte, der sofort umlenkte und sein Schwert in Charas Richtung stieß. Chara hatte damit gerechnet und brachte ihre Zweililie mühelos zwischen sich und die gegnerische Schwertklinge.


  „Ein Segen, dass du nicht nur zur Folter taugst!“, presste Telos hervor. Kurz darauf waren sie eingekreist und dazu gezwungen, jeden weiteren Wortwechsel zu unterlassen.


  Telos spürte Charas schwitzenden Körper in seinem Rücken. Er spürte dessen Stärke, dessen Beweglichkeit. Ein plötzliches, unerwartetes Begehren schoss ihm in den Bauch und in die tiefer gelegenen Regionen. Heiß loderte es durch seinen Unterleib und raubte ihm kurzzeitig den Atem. Telos verstand nicht, woher dieses Gefühl auf einmal kam oder was es zu bedeuten hatte. Chara war ein Teil seiner Welt, ein Teil seiner Pflicht als Priester Agramons! Nicht mehr und nicht weniger! Davon abgesehen war sie ihm eine Freundin geworden, die er schätzen gelernt hatte. Es war eine solide, eine gute und wichtige Freundschaft, eine Freundschaft, deren Bande keine Klinge, geschmiedet aus Prinzipien, Idealen und Überzeugungen je trennen konnte, mochten sie auch noch so sehr im Widerstreit stehen. Doch nichtsdestotrotz war es nur eine Freundschaft. Jetzt, da sie nebeneinander kämpften, waren Chara und er eins und sie würden es immer sein, wenn Gefahr drohte. Aber wenn der Kampf vorüber war, stand und kämpfte wieder jeder für sich.


  Das Schwert des Angreifers kam von links unten, Telos’ Kriegshammer ungünstigerweise ebenso. Noch während er versuchte, seinen Hammer in eine wirkungsvollere Position zu bringen, schlitzte ihm die Klinge des Gegners den Oberschenkel auf. Stöhnend knickte Telos ein, fing sich aber rechtzeitig, bevor er zu Boden ging. Der Rockteil seiner Toga tränkte sich mit Blut.


  Kurz darauf sackte der Mann schreiend zu Boden. Chara hatte ihm eine der beiden Klingen ihrer Zweililie über den Rücken gezogen. Noch während sie herumwirbelte, nutzte ihr eigentlicher Gegner die Gelegenheit und stieß sein Schwert nach vorne. Charas halbe Körperdrehung machte ihm den Treffer zunichte. Die Klinge riss lediglich ein Loch in ihren Lederharnisch. Einen Lidschlag später langte Telos über Charas Schulter und trieb die Spitze seines Kriegshammers in das weiche Fleisch zwischen Schlüsselbein und Hals des Mannes. Seine andere Hand stieß Chara aus dem Weg.


  Chara taumelte zur Seite, während Telos seine Waffe nach unten riss. Der Kopf des Hammers durchbrach das Schlüsselbein und drang erst unterhalb der Achsel wieder aus dem Fleisch. Schreiend presste sich der Soldat die Hand auf die in Fetzen hängende Wunde, während seine Waffe zu Boden fiel und sein Schwertarm nutzlos an seiner Seite baumelte.


  „Komm, Agramon! Führe meine Hand!“, rief Telos im Rausch des Kampfes. „Zeig dem Chaos deine Macht! Mein Hammer sei Bringer deines Zorns! Mein Arm sei dein Gericht! Mein Kampf sei dein Kampf!“


  Ein sanfter Lichtschimmer bildete sich um seine Gestalt. Telos fiel über einen von Charas Gegnern her, während sich seine Robe langsam mit Blut tränkte. Der Mann war tot, bevor er zu einer Gegenwehr ansetzen konnte. Danach stoppte das wilde Wummern in Telos’ Kopf. Das weiße Licht erlosch. Telos hörte ein leises Röcheln hinter sich und wirbelte herum. Einer von Adrians Kämpfern – er hatte gerade beabsichtigt, ihm sein Schwert in den Rücken zu rammen – ging vor seinen Augen in die Knie. Hinter ihm wurde Charas dunkle Gestalt sichtbar. Aus ihrer Brust ragte eine Schwertspitze. Sie war von hinten attackiert worden, als sie Telos’ Angreifer zu Fall gebracht hatte.


  Noch während Adrians Mann die Klinge zurückriss, die Chara durchbohrte, hatte Telos seine Arme ausgestreckt. Er konnte sie gerade noch fangen, bevor sie auf den Pflastersteinen aufschlug. Als Charas Gegner ausholte, um auch ihn mit seiner Klinge zu durchbohren, traf ihn einer von Langeladeons Pfeilen in den Hinterkopf und er fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden.


  Eine Stimme erklang auf Höhe des Torturms – laut, deutlich und mit der Überzeugungskraft eines Mannes, der sich seines Sieges gewiss war. Es war die Stimme des Clanags.


  „Ihr werdet fallen! Ihr alle werdet fallen! Ihr alle seid des Todes! Ich kam hierher, um den Clan der MacGythrun zu einen. Ich kam im Namen der Ordnung. Doch ihr habt euch für das Chaos entschieden!“


  Adrians Mannen hatten die Tortürme eingenommen und gesichert. Der Clanag hatte sich eine gute Position verschafft.


  „Ihr, die ihr den Clan der MacGythrun verraten habt, bringt Zerstörung und Hass in dieses Land! Ihr und jene, die kamen, um euch zu unterstützen. Sie dienen einem Mann der Dunkelheit, einem Freund von Tod und Verderben, einem Handlanger des Chaos!“


  Ein über den Platz lärmendes Knirschen und Scheppern kündete davon, dass die schwer gerüstete Nachhut eingedrungen war. Die Ritter hatten die Vorburg gestürmt und kämpften sich nun durch die Reihen von Maraks Männern in den Burghof vor.


  „Rückzug in den Innenhof!“, hallte Maraks Befehl von den Mauern wider. „Alles zurück in den zweiten Burghof! Sie überrennen die Vorburg!“


  Telos kauerte auf den Pflastersteinen, Charas schlaffen Körper in den Armen, und spürte, wie sein Verstand zu stagnieren begann. Er hatte das Gefühl, als würde ihm alles entgleiten, als wären gerade die Fäden gekappt worden, die ihn die ganze Zeit über aufrecht gehalten hatten. Er vernahm Charas Röcheln, versuchte verzweifelt die Wundränder um das Loch in ihrer Brust mit den Händen zuzudrücken, das Blut daran zu hindern, unaufhörlich zu fließen, immer weiter, bis der letzte Tropfen den letzten Atemzug nach sich ziehen würde. Er war so müde! Er war so ausgelaugt! Plötzlich spürte er mit jeder Faser seines Körpers und seiner Seele den Tribut, den seine bisherigen Taten für Al’Jebal forderten – alles, was sie auf den Kabugna-Inseln erlebt hatten, sein Scheitern ob der vielen Verluste unter dem Siki, die darauffolgende Erkenntnis, dass er die Mission trotz allem zu einem Erfolg geführt hatte, der Stolz, den diese Erkenntnis nach sich zog, die Reise nach Chryseia, das Gespräch mit Syrinx, einem Mann, dem er einst nichts als Respekt entgegengebracht hatte, und dessen Ehrbarkeit er nun anzweifelte, Alba … und Chara …


  Er war unendlich müde, unendlich ratlos und kein Gebet der Welt wollte ihm über die Lippen kommen. Es war ohnehin zu spät. Chara starb in diesem Moment, hier im Innenhof Caer Arkums, in seinen Armen. Und eine Tote konnte er nicht zurückholen. Das konnte nicht einmal sein Gott. Das konnte nur ein Gott des Todes. Und Agramon würde Orkchos nie um Charas Seele bitten. Niemals!


  Wie durch einen Schleier sah Telos Adrian am Fuß des Torturms auftauchen, sah, wie er damit begann, sich einen Weg zu Marak durchzuschlagen.


  Die gequälten Schreie der Verwundeten und Sterbenden waren längst zur gewohnten Begleitmusik geworden, ebenso wie das Klirren der Waffen und das Scheppern und Rasseln der Rüstungen. Die Rufe jener, die von draußen versuchten, die Burg zu überrennen, hatten keine Wirkung mehr auf die, die noch kämpften. Die meisten ließen ihre Waffen sinken und wichen hinter die zweite Mauer zurück. Dort warteten sie darauf, dass sich auch der Rest in Sicherheit brachte.


  Adrian hatte sich fast bis zu Marak durchgekämpft, da erreichte den Clanag der Ruf eines seiner Männer von der Plattform des Torturms aus.


  „Truppen, Clanag! Infanterie!“


  Adrian wirbelte herum und lenkte sein Augenmerk nach oben.


  „Wer?!“, rief er harsch, während sich fünf der schwergerüsteten Kämpfer schützend um ihn drängten.


  „Etwa hundert Kämpfer! Ich kann ihr Banner nicht erkennen!“


  „Verflucht noch mal!“, vernahm Telos Thorns Stimme in nächster Nähe. „Was kommt denn noch alles?!“


  „Freund oder Feind?!“, gellte erneut Adrians Stimme über den Platz.


  Es herrschte eine plötzliche Stille im Burghof. Alle warteten auf die entscheidende Meldung von oberhalb des Tors.


  Es dauerte eine Weile, bis die Antwort kam. Und sie sorgte dafür, dass sich lauter Jubel erhob, der sich über den Hof bis zum Torbogen fortsetzte, wo die restlichen Widerstandskämpfer in die Freudenschreie einstimmten.


  „Dendamakur! Es ist der Feind, Clanag!“


  In diesem Augenblick löste sich die Gestalt der Sitral aus der Menge und stürzte mit gellendem Schrei auf Adrian zu, während sie ihr Schwert zurücksteckte und einen Morgenstern aus ihrem Gürtel riss.


  „Raus hier!“, schrie Adrian. „Das ist eine verdammte Falle!“


  Seine schwer gerüsteten Krieger schoben sich vor ihn, schirmten den Angriff der Sitral ab, deckten den Rückzug ihres Clanags. Adrian und seine Männer flohen aus der Caer.


  Ins Burginnere drang indes ein befremdliches Geräusch – wilde Schreie aus der Ferne.


  „Lass mich los, Telos“, flüsterte Chara heiser. Telos bekam nur am Rande mit, wie sich die Dynamik innerhalb der Burgmauern änderte. Der Täter wurde zum Opfer. Der Angreifer zum Flüchtigen. Adrians Krieger rannten um ihr Leben. Er selbst hatte nur Augen für die Frau, die in seinen Armen starb.


  „Du kannst …“ Chara brach ab und eine heftige Erschütterung ging durch ihren Körper. „… Mir nicht …“ Dann verstummte sie endgültig und Telos spürte, wie ihr Atem stockte.


  Ein plötzlicher Zorn ergriff Besitz von ihm und verhalf ihm dazu, wieder klar zu denken. Er packte Chara unter den Achseln und schleifte sie vom Burghof in eine Nische zwischen Wachturm und Mauer. Mit geübten Griffen löste er den Brustpanzer von Charas Oberkörper und riss ihr Hemd unterhalb des Halses ein Stück auf, sodass die blassen Wölbungen ihrer Brüste zum Vorschein kamen – jene Körperpartie, die sie so gekonnt zu verbergen verstand.


  Telos nahm sie gar nicht wahr. Sein Blick haftete an dem blutigen Loch in ihrer Brust. Eine Welle der Hoffnungslosigkeit überschwemmte seine Gedanken und versuchte, seine Entschlossenheit fortzuspülen. Er glaubte weder daran, dass Agramon um die Seele einer Assassinin bitten, noch dass Orkchos eine Seele, die bereits seine war, freigeben würde, egal was ihm Agramon dafür bot. Chara war tot! Sie war tot! Nichts in ihr deutete noch auf einen schwach vorhandenen Odem hin – keine Atmung, kein Puls, keine Regung!


  „Agramon!“, flüsterte er und ließ sich neben Chara fallen. „Bring mir das Leben dieser Frau zurück, wenn du der Meinung bist, dass sie es würdig ist.“ Bei diesen Worten musste er schlucken. Würdig? Das war ein guter Witz!


  Das Blut, das aus Charas Wunde ausgetreten war, stockte bereits. Telos strich mit den Fingern über das klaffende Loch, nur um festzustellen, was er längst wusste. Die Blutung war versickert. Die dunkel gewordene rote Substanz fühlte sich schmierig an, zeugte davon, dass der Kreislauf des Lebens in Chara ein abruptes Ende genommen hatte.


  „Was genommen wurde, kann zurückgegeben werden. Was zerstört wurde, kann neu erschaffen werden. Was wund ist, kann heilen“, murmelte Telos verzweifelt. Er spürte, wie seine Augen feucht wurden, wischte sich gereizt über die Lider und rang nach Luft. Seine Hand strich über Charas Gesicht. Die Haut der Assassinin war kalt, die Lippen bleich. Vorsichtig öffnete Telos ihre Lider. Tote Augen starrten ihm entgegen. Er schauderte.


  Langsam und zäh begann sich Gewissheit in ihm einzunisten. Gedanke um Gedanke schälte sich die trockene Erkenntnis aus dem illusorischen Mantel der Hoffnung – dass es vorbei war, dass er nichts tun konnte, dass die Götter entschieden hatten.


  Die Geräusche rings herum waren verstummt. Den sanften Wind, der um seinen rasierten Schädel strich, spürte er nicht. Alles hatte an Bedeutung verloren. Es blieb nichts, abgesehen von der Leere in seinem Inneren, die er mit der Gegenwart seines Gottes füllen wollte.


  Seine Gedanken formulierten Agramons Namen. Die Stille flüsterte ihm die Wahrheit zu, die er längst kannte – nur in der Stille fand ein Gott den Raum, sein Wesen zu entfalten. Nur im Verstummen des eigenen Begehrens, des eigenen Haderns, der eigenen Stimme … Nur wenn der Wille des Menschen schweigt, hat sein Gott einen Grund zu sprechen. Doch Agramon schwieg.


  Telos bat nicht und flehte nicht. Dabei kämpfte er um Gleichmut und um den inneren Frieden und die Stärke, nicht zu verlangen und nicht zu hoffen. Er hatte gelernt, seine eigenen Bedürfnisse am Schweigen zu halten und trotzdem, es gelang ihm nicht, nicht in diesem Augenblick.


  Es war an der Zeit, aufzugeben und loszulassen. Chara war unrettbar an Orkchos verloren.


  Er hätte sie retten können! Er hätte ihre Seele retten können! Wenn er nur mehr Zeit gehabt hätte … Natürlich hätte er Chara gerettet! Er war zum Hohepriester aufgestiegen, hatte, auf sich gestellt, einen Tempel auf fremdem Boden errichtet, hatte es seinem Gott ermöglicht, in einst feindlichem Gebiet, seinen Samen zu pflanzen und gedeihen zu lassen! Er war Telos Malakin, Hohepriester Agramons, Begründer der Agramonpriesterschaft in Billus! Er war mächtig und weise genug, um jemanden wie Chara bekehren zu können. Bei den Göttern, sie hatte sich ihm bereits anvertraut! Er hatte sie schon in der Hand gehabt! Er hatte ein Licht in ihrer von Unglauben zersetzten Seele entzündet! Er hatte sie, er hatte …


  Hybris! Telos erschrak. Was dachte er da? Mächtig und weise genug … hatte sie in der Hand …


  Größenwahn! Er hatte der chryseischen Priesterschaft Borniertheit und Selbsbeweihräucherung vorgeworfen und war selbst nur einen winzigen Schritt davon entfernt, sich zu göttlicher Größe hochzustilisieren. Verführerisch flirrte und glitzerte das Licht der Heiligkeit vor seinem inneren Auge. Wie einfach, wie gefährlich war es doch, sich in seinem Glanz zu verlieren!


  Telos’ Blick fiel auf Charas Gesicht. „Orkchos möge dich in sein Reich geleiten und dir ewigen Frieden schenken, Chara! Ich werde dich nicht vergessen.“ Er schloss ihre Augen und ließ seine linke Faust in der rechten Hand verschwinden.


  Leise flüsternd richtete er ein letztes Gebet an Agramon. Sein Gott mochte Chara nicht retten können, aber er konnte ihm, Telos, Trost spenden. Adrian MacGythrun und sein Geleit hatten die Vorburg im letzten Augenblick geräumt. Die Sitral der Dendamakur hatte es nicht geschafft, den Clanag aufzuhalten.


  Jetzt stand Le’Eischim Ti’Paal auf der Plattform des Torturms und blickte ihrem Kriegerinnenkontingent entgegen, das sich im Laufschritt Adrians Lager näherte. Neben ihr stand Bargh und beobachtete fasziniert die einzigartige Formation der Ordenskriegerinnen, über die er bislang nur ein paar Geschichten gehört hatte, unter anderem, dass niemand wusste, woher sie eigentlich kamen. Nach allem, was Bargh von dem Hauptmann der Wache erfahren hatte, hatten sich die Dendamakur vor etwa fünfzig Jahren den MacGythrun angeschlossen und waren ihnen seither treue Gefolgsleute. Der Clan hatte sie aufgenommen, nachdem die MacUlbrich sie aus ihrem Clanat vertrieben hatten. Warum sie vertrieben wurden und wo sie davor gewesen waren, wusste scheintbar niemand.


  Die Dendamakur strebten unaufhaltsam Adrians Männern entgegen. Bargh konnte seine Augen nicht von ihnen lassen. Männliche Krieger waren eine Sache, Frauen, die wie Männer auftraten und ihnen dabei in nichts nachstanden, eine ganz andere!


  Die Kriegerinnen hatten eine Keilformation gebildet. Soweit er es von der Plattform aus erkennen konnte, war die äußere Linie mit tropfenförmigen Schilden und Einhandschwertern bewaffnet. Sie trugen ausnahmslos Schuppenrüstungen, Metallhelme und metallischen Arm- und Beinschutz; auf ihren Schilden prangte das schwarz-gelbe Wappen der Dendamakur – ein durch klare Symmetrie bestechendes Symbol. Die äußere Reihe des Regiments bildete einen nahezu undurchdringbaren Wall. Sein Kern bestand aus mehreren Reihen Kriegerinnen, die bei Bedarf einen Wechsel mit ihren Kolleginnen nach Außen durchführen konnten.


  Als sie kurz vor Adrians Lager waren, erspähte Bargh, dass die zweite Reihe an Kämpferinnen mit Spießen ausgestattet war, Waffen, die es ihnen ermöglichten, über die Schulter der Vorderfrau den Feind zu attackieren und die erste Reihe damit im Kampf zu unterstützen. An ihren Gürteln hingen die Schwerter, die sie für ihren Einsatz nach einem Wechsel mit dem jeweiligen Vordermann benötigten.


  „Gho oun! Faigh tharaugh tis enhem!“, rief Le’Eischim Ti’Paal voller Leidenschaft über den Burggraben hinweg. Wenig später brachen die Dendamakur durch die feindlichen Linien wie Telos’ Hammer durch die Schädelknochen seiner Gegner und trieben ihre Keilformation tief in das Herz des Feindes. Schreiend wie Barbaren im Blutrausch, aber diszipliniert wie ein valianisches Heer im Kampf, brachten sie ihre Waffen zum Einsatz. Adrians Krieger waren nicht imstande, ihre Formation aufzubrechen oder den Pulk in seinem Vorrücken zu bremsen. Fiel eine Kämpferin in erster Reihe, wurde sie unmittelbar von ihrer Hinterfrau ersetzt. Der restliche Kern brachte die Spieße mit seinen schnellen, gezielten Attacken auf eine derart effiziente Weise zum Einsatz, dass er die Kriegerinnen der äußeren Reihen bestmöglichst unterstützte. Die Dendamakur schlugen eine regelrechte Bresche in die Front des Feindes und begannen eine blutige Schneise vom Lager bis zum Burggraben zu ziehen.


  „Layg tem blud, mei Laumag!“, schrie die Sitral und stieß ihren Morgenstern in die Luft. „Thai shal dai!“


  „Das sind also die Dendamakur“, murmelte Bargh und beobachtete bewundernd die Kämpferinnen, die sich brüllend durch Adrians Heer pflügten und dabei wie Bestien ihre Waffen zum Einsatz brachten – mit heißblütiger Leidenschaft auf der einen und kalter Berechnung auf der anderen Seite. So etwas hatte er noch nicht gesehen. Und dabei war er ganz schön herumgekommen.


  Telos hob Charas Kopf von seinem Schoß und stand auf. Seine Beine zitterten; die Wunde an seinem Oberschenkel hatte aufgehört zu bluten, brannte aber wie Feuer. Telos ignorierte den Schmerz. Mit einem letzten Blick auf den zerstörten Körper in schwarzem Gewand, auf das blasse Gesicht, die bleichen Hände, die er über ihrer Brust gefaltet hatte, wandte er sich ab. Er würde sie zusammen mit den anderen in aller Würde beerdigen, sobald dieser gottverfluchte Tag vorüber war.


  Telos war noch keinen Schritt weit gekommen, da spürte er einen plötzlichen, kalten Lufthauch in seinem Nacken. Unvermittelt drehte er sich um …


  … und erstarrte. Über Chara hatte sich ein eisblauer Nebel gebildet. Wie eine dünne Decke lag er über ihrem Körper, zerstob dann aber mit einem Mal und gab den Blick auf die tote Assassinin frei.


  Telos sog ruckartig die Luft ein. Tot? Um Charas Lippen zuckte ein schwaches Lächeln! Ihre Brust hob und senkte sich, als würde sie schlafen! Genau genommen sah es aus, als befände sie sich in einem angenehmen Traum, anstatt in der Gewalt des Todes, der ihr Antlitz gerade noch in eine maskenhafte Starre versetzt hatte.


  Binnen eines Herzschlags war Telos auf den Knien und ergriff ihre Hand. Ein Blick auf ihre Brust und er begriff, dass die Wunde sich geschlossen hatte.


  Wie? Wann? Er hatte nichts gemacht! Er hatte gar nicht erst versucht, für sie zu beten! Er hatte sie nur gehalten, hatte für sich selbst gebetet!


  „Chara“, flüsterte er und spürte eine leise Hysterie in sich aufkommen. Er hatte das Gefühl, jeden Moment überzuschnappen. Hatte er etwa haluziniert? Nein! Er hatte die Wunde gesehen! Er hatte Charas Sterben miterlebt! Hatte Agramon ihre Wunde geheilt, als er ihre Hand gehalten hatte? Hatte Orkchos sie zurückgeschickt, während er sich von ihr verabschiedet hatte? Warum hätte der Gott des Todes Charas Seele freigeben sollen? Warum hätte Agramon ihre Wunde heilen sollen?


  Chara öffnete die Augen, schloss sie aber gleich wieder. Es schien, als wäre sie noch nicht bereit, aufzuwachen, als hätte sie der Schlaf noch fest im Griff. Aber es war nur der Schlaf, nicht der Tod! Nervös fuhr sich Telos über seine Glatze. Was war passiert? Erlaubten sich die Götter einen Scherz mit ihm?


  Noch immer war die Kälte spürbar, die der Nebel über Chara gebracht hatte. Er war kein Zeichen Agramons gewesen, das konnte Telos deutlich fühlen. Und doch konnte nur ein Gott eine solche Tat vollbringen! Dabei gab es kaum Berichte über derartige Wunder, Wunder der Erweckung, die ohne Bitte und stundenlange Gebete eines Gläubigen vollbracht wurden. Was aber war dann geschehen? Und warum?


  An einem anderen Ort tief unter der Erde löste sich ein Augenpaar von einem dracheneigroßen Gegenstand, der auf einem Podest lag. Zwei schlanke Hände stützten sich auf die Kanten des schmalen Podests, auf dem das magische Artefakt ruhte. Einen Moment lang verharrte die rotgewandete Gestalt schweigend in dieser Position, während ihr Atem allmählich ruhiger wurde. Schließlich richtete sie sich langsam auf.


  „Ich danke dir, Monoch“, glitt Al’Jebals tiefe, samtige Stimme durch den Raum. Doch es war niemand da, der sie hätte hören konnte.


  Ein unerwarteter Besucher


  Es war am späten Nachmittag, als die Kriegerinnen das Tor von Caer Arkum erreichten und sich unter dem Deckungsfeuer der Schützen in die Vorburg zurückzogen.


  Adrian hatte schwere Verluste erlitten. Le’Eischim Ti’Paals Kriegerinnen hingegen waren nahezu vollzählig geblieben. Der unerwartete Angriff der Verstärkung war ein voller Erfolg gewesen.


  Nachdem sich Ruhe über die Vorburg gelegt hatte und alle daran gingen, das Tor instand zu setzen und die Ordnung innerhalb der Burgmauern wiederherzustellen, zeigte sich, dass es um die Burgbesatzung weniger glücklich stand.


  Während sich Bargh um die Sicherung der Burg kümmerte, half Telos dabei, die Verletzten im Schutz der Mauern des zweiten Innenhofs zu versorgen, wobei er in jedem freien Augenblick nach Chara sah. Der Assassinin ging es gut – sie war nur geschwächt und schlief den Großteil der Zeit. Von der Wunde über ihrer Brust war kaum noch etwas zu sehen. Telos hatte den anderen nichts von Charas unfassbarer Rückkehr aus dem Reich der Toten erzählt. Er sah keinen Grund warum, zumal er keinerlei Erklärung dafür hatte, was genau geschehen war.


  Marak hielt mit seinen Gästen und Thorn eine kurze Besprechung, im Zuge derer vereinbart wurde, das feindliche Lager mit Unterstützung der Dendamakur bei Morgengrauen anzugreifen und den Clanag zusammen mit dem Rest seines Heeres zurückzuschlagen. Die Stimmung, die während Adrians Angriff mehr und mehr nach unten gesackt war, hatte sich nun beträchtlich gehoben. Die Burgbesatzung glaubte an einen Sieg und so, wie die Dinge standen, war dieser Glaube mehr als nur ein verzweifelter Akt des Hoffens und Bangens.


  „Al’Jebal hat uns nach Alba abkommandiert, weil er Adrian MacGythrun für eine Bedrohung hält“, begann Telos mit ernster Miene, während er Thorn dabei beobachtete, wie er sich die ledernen Beinschienen anlegte. Es war kurz vor Morgengrauen des darauffolgenden Tages und im Nebenraum kämpften sich die anderen gerade aus ihren Betten.


  „Eine Bedrohung für wen?“ Thorn blickte auf. „Was schert es den Alten, was in Alba vor sich geht?“


  Schwungvoll kam er von der Kiste, auf der er gesessen hatte, auf die Beine und griff nach seinem ledernen Brustharnisch.


  „Ich meine, weshalb ist er interessiert an den Vorkommnissen in einem Land viele Tagesreisen weit weg von Aschran? Und verzeih, wenn ich nicht daran glauben kann, dass es ihm darum geht, das Böse zu bekämpfen.“


  Telos überprüfte den Sitz seines Waffengürtels und ließ seinen Zeigefinger durch das Loch im Rock der Priestertoga gleiten. Der weiße Stoff war noch immer blutdurchtränkt.


  „Das darfst du mich nicht fragen, Thorn. Ich weiß nichts über Al’Jebals Pläne. Ich weiß nur soviel – Agramons Ziele sind dieselben wie die Al’Jebals. Aber ich verstehe deine Zweifel gut. Du kannst dich, im Gegensatz zu mir, nur auf dich selbst und deine Intuition verlassen.“


  „Das ist es, was ich Freiheit nenne“, antwortete Thorn patzig und zog die Bänder an den Seiten seiner Brustpanzerung fest.


  Telos ließ sein Priestergewand los und musterte ihn nachdenklich.


  „Irgendwann hörte ich einen alten Bettler über die Freiheit sagen: Indem die Freiheit mich mit mir selbst beschenkt, wirft sie mich auf mich selbst zurück und lässt mich mit mir allein. Die Freiheit mag uns zum Geschenk machen, uneingeschränkt sein zu können, was wir wollen, ohne dass uns ein anderer lenkt oder befielt, aber sie lässt uns auch mit jedweder Verantwortung allein. Die Konsequenz ist der Zweifel, Zweifel an allem, was wir sind und tun.“


  Thorn band sich mit seinem Lederband das lange Haar im Nacken zusammen und legte sich den Waffengürtel um die Hüften. „Lieber zweifle ich, als die Entscheidung einem anderen zu überlassen.“


  „Das verstehe ich. Die Frage ist nur, ob du genug Vertrauen in dich selbst hast, um auch hinter deinen Entscheidungen stehen zu können. Die Frage ist, ob du dir sicher sein kannst, was richtig und was falsch ist. Und, Vergebung, ich halte die Weisheit eines Gottes für größer als die eines einfachen Menschen. Daher erscheint es mir unumgänglich, der Weisung Agramons zu folgen, anstatt mir meine eigenen Ziele zu setzen.“


  „Tja, das ist der Unterschied zwischen uns beiden“, antwortete Thorn, während er sich darauf konzentrierte, den Dolch und das Langschwert an seinem Gürtel zu befestigen. „Du vertraust nur deinem Gott. Ich traue nur mir selbst.“


  Ich bin das Licht, das in der Dunkelheit leuchtet …


  Ein lautes Gähnen und heftiges Poltern kündigten an, dass Bargh sein Bett verlassen hatte und sich rüstete. Wenige Augenblicke später erschien er zusammen mit Chara im Durchgang zum Nebenraum.


  „Morgen“, brummte er und rieb sich die Augen.


  „Ausgeschlafen und bereit für die entscheidende Schlacht?“, fragte Telos und beendete seine Adjustierung, indem er die Kette mit Agramons Symbol an seinem Gürtel befestigte.


  „Aber immer doch“, antwortete Bargh und ein Lächeln wanderte über seine Lippen, dass sich die roten Barthaare an seinem Kinn sträubten. „Zeig mir den Feind und ich mach’ ihn platt.“


  Chara, wie gewohnt in schwarzer Lederrüstung und langem Mantel, schlich wortlos zu einer Holzkiste und ließ sich auf den Deckel fallen. Schweigend zog sie eines ihrer Wurfmesser aus dem Gürtel und begann die Klinge mit einem Schleifstein zu bearbeiten. Telos studierte ihr Gesicht. Es war ganz das altbekannte. Nichts von dem unglaublichen Vorfall hatte eine Spur bei Chara hinterlassen, zumindest keine, die sichtbar war. Chara hatte das Thema noch nicht angesprochen und Telos hatte für’s Erste entschieden, zu warten.


  „Irgendetwas stinkt hier“, bemerkte Chara nach einer Weile, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.


  Bargh machte ein zerknirschtes Gesicht. „Das bin ich“, murmelte er betroffen. „Hab’ gestern Abend Bohnen gegessen. Dämonisches Zeug …“


  „Dämonisch ist ein Hilfsausdruck. Aber solange du sonst keine Beschwerden hast …“


  „Es zwickt ein bisschen in der Bauchgegend …“


  Chara stieß ein Seufzen aus. „Das war keine Frage, Bargh!“


  Die schlanke Gestalt des Elfen betrat den Raum.


  „Nun denn“, begann Langeladeon mit erhobenem Kinn. „Ich nehme an, ihr seid bereit, den Clanag dem All-Einen des Weltgeistes zurückzugeben, der ihn einst in diese Welt entlassen hat.“


  „Ja ja“, nickte Bargh begeistert. „Wir werden den Arsch heute direkt in die Unterwelt befördern!“


  Chara steckte das letzte ihrer fünf Messer zurück in die Halterung an ihrem Gürtel und stand auf.


  „Alles senkrecht?“, wandte sie sich an den Elfen.


  Bargh konnte nicht umhin, noch eins draufzusetzen. „Morgens ist immer alles senkrecht, was Langeladeon?“


  Er erntete einen verächtlichen Blick. „Es ist mir schleierhaft, wie der Weltgeist in seiner grenzenlosen Weisheit auf die Idee kam, das Geschlecht der Menschen in diese Welt zu gebären …“


  „Ihr glaubt nicht an die Götter“, unterbrach ihn Telos. „Betet ihr zu eurem Weltgeist?“


  Langeladeon streifte ihn mit einem gutmütigen Blick. „Der Weltgeist ist vielmehr ein Gesetz, denn eine Person, Telos Malakin. Wir Elfen glauben nicht an eine personale Größe, die über allem Sein steht, wie jene, die ihr in den Götten zu erkennen glaubt. Das, was das Sein zusammenhält, das, was die Waage im Lot hält und die Dinge in ein ausgewogenes Verhältnis bringt, ist eine Urmacht, die in allem west, das existiert. Sie ist nicht fassbar, nicht begreif- oder beschreibbar. Wir sagen Weltgeist zu ihr und geben ihr damit einen Namen. Aber nur, um über diese alles durchdringende Macht sprechen, um sie erleben und erkennen zu können – in der Natur, die uns umgibt, in uns selbst, und sogar in euch kurzlebigen Geschöpfen, die ihr dazu neigt, zu vergessen, woher ihr kamt und dass unser Volk schon lange vor eurer Zeit existierte.“


  „So wie das der Zwerge?“, fragte Chara unschuldig.


  Langeladeon ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen. „Das kleine Volk ist den Menschen näher als den Elfen. Es mag alt sein, aber es kennt die Weisheit der Elfen nicht.“


  Thorn, der sich fertig adjustiert hatte, trat neben Langeladeon. „Eine Legende der Elfen besagt, dass die Menschheit ganz plötzlich in Amalea auftauchte. Ist da was dran?“


  „Das kann ich nicht beurteilen“, antwortete Langeladeon. „Es ist viele tausend Jahre her, dass euer Volk den Boden Amaleas betrat. Ich mag alt sein, doch nicht so alt und auch sonst kein heute noch lebender Elf hat ein Alter von mehreren tausend Jahren erreicht. Dafür haben die Menschen mit ihren Kriegen gesorgt.“


  Sein Ausdruck wurde verächtlich, als er hinzufügte: „Ein solch hohes Alter vermögen nur die dunklen Geschöpfe zu erlangen, jene unsäglichen Kreaturen, die das Hier verlassen, aber das Dort nie gefunden haben.“


  „Es wird Zeit“, gähnte Bargh und nestelte unruhig an seinen Bartzöpfchen.


  Thorn schnappte sich seinen Pfeilköcher und trottete Richtung Treppe.


  „Ihr“, richtete Langeladeon das Wort nun an Chara, „tätet gut daran, diesem Auftrag den ihm gebührenden Ernst entgegenzubringen. Ihr scheint anderen Dingen nachzuhängen und den Inhalt Eurer Gedanken nicht unter Kontrolle zu haben.“


  „Vergebung Kommandant!“, schmetterte Chara und salutierte. „Alle Macht der Ordnung! Nieder mit dem Chaos!“


  „Jawohl!“, schob Bargh hinterher, schulterte grinsend sein Beil und folgte Chara aus dem Raum.


  Langeladeon schüttelte verständnislos den Kopf, zog sich die Kapuze über sein silbriges Haar und stakste Richtung Treppe. „Wären wir Elfen Al’Jebal gegenüber nicht absolut solidarisch, ich müsste angesichts seiner Untergebenen an unserem Verbündeten zweifeln.“


  Als sie im fahlen Licht der Dämmerung auf die Plattform des westlichen Torturms hinaustraten, trafen sie auf Marak, Le’Eischim Ti’Paal und die vier Clanagans, die schweigend an der Brüstung standen und auf Adrians Lager hinausblickten. Auf dem Weg dorthin hatte Thorn festgestellt, dass das Tor repariert und verschlossen worden war. Man hatte es überdies mit Holzbalken und Metallverstrebungen verstärkt.


  „Sind die Truppen bereit?“, fragte Thorn. Er hatte nicht nur das doppelt gesicherte Tor gesehen, sondern auch, dass sich die meisten Kämpfer auf der Wehrmauer positioniert hatten. Eine reichlich abwegige Maßnahme, wenn man einen Ausfall geplant hatte.


  „Ja“, antwortete Marak und da bemerkte Thorn, dass der Ausdruck des Ritters alles andere als zuversichtlich war.


  Thorn schnürte sich der Magen zusammen.


  „Hat sich der Plan geändert?“, fragte er.


  „Das hat er in der Tat.“ Marak seufzte und wechselte einen ernsten Blick mit der Sitral. Schließlich sah er Thorn direkt in die Augen.


  „Adrian hat Verstärkung bekommen. Um Mitternacht erhielt ich Meldung, dass etwa achtzig Krieger der MacHael im Lager eingetroffen sind, darunter fünfzehn Ritter. Kurz darauf kam eine zweite Meldung: Weitere hundert Soldaten und zwanzig Ritter Adrians …“


  Thorn starrte Marak entgeistert an. „Was …“, begann er, brach ab und wandte sich Telos zu, dessen Stirn von tiefen Sorgenfalten zerfurcht war. Chara drängte sich an Bargh vorbei, um besser hören zu können. „Was ist los?“, flüsterte sie. Thorn sah sie nicht an, als er antwortete: „Zweihundert weitere Männer für Adrian.“


  „Dann …“, sie holte tief Luft. „Dann ist es vorbei.“


  Thorn lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Marak. „Wie lautet Euer Befehl?“


  Ein schwaches Lächeln kräuselte die Lippen des Burgherrn. „Caer Arkum halten und verteidigen, solange es eben machbar ist. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht mehr. Wir werden hier sterben, Thorn Gandir. Aber wir sterben im Kampf.“


  Thorn nickte stumm. Wenigstens bekam Bargh seinen Willen.


  Es war wärmer an diesem Morgen als an den Tagen davor. Als die ersten, noch schwachen Strahlen der Sonne über den Horizont glitten, konnte man spüren, dass es ein angenehmer Tag werden würde. Die Luft war frisch, aber nicht allzu kalt und am Himmel stand nicht eine Wolke. Eine sanfte Brise strich um die Mauern von Arkum und glitt über die Gesichter, die still auf das feindliche Lager hinabstarrten, das sich nun, da die Dunkelheit ganz gewichen war, als wesentlich größer entpuppte als noch tags zuvor.


  In der gesamten Vorburg herrschte ein drückendes Schweigen – als hätte der anbrechende Morgen das Leben aus den Ritzen und Fugen des Gemäuers gesaugt und den Atem jedes einzelnen Kämpfers geschluckt, der dem Angriff des Feindes entgegensah. Niemand sagte ein Wort. Niemand wusste, was es zu sagen galt. Die Schlacht, ihr Schicksal hatte sich entschieden. Jetzt galt es nur noch, sich in dieses Schicksal zu fügen und damit aufzuhören, mit dem Gedanken an den Tod zu hadern. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, die eigene Sterblichkeit zu akzeptieren und die wenigen Augenblicke, die noch blieben, seinen Kopf oben zu halten und sich nicht von der Angst in die Knie zwingen zu lassen. Doch eine solche Kraft aufzubringen, war nach der unerwartet eingetretenen Wende erheblich schwieriger als in Zeiten unveränderter Hoffnungslosigkeit. Die Enttäuschung über die plötzliche Niederlage drohte jeden, der sich dem neuen Tag stellte, niederzudrücken. Es gab kein Gesicht, in das nicht diese vage Furcht vor dem Unbekannten geschrieben stand, das die Aussicht auf den Tod für die Lebenden bedeutete: Wohin werden wir gehen?


  Im feindlichen Lager spielte sich indes das genaue Gegenteil ab. Mit dem Beginn des neuen Tages, mit dem Licht der ersten Sonnenstrahlen, begann das Leben zwischen den Zelten seine bewegende Macht zu entfalten. Während diesseits der Mauern alles erstarrt zu sein schien, wurde jenseits des Tors alles rege. Nach und nach sammelte sich der Feind vor den Zelten und schob sich auf die Mauern Caer Arkums zu. An der Spitze des Heers erkannte man erneut das Banner der MacGythrun, die rote Rose vor dem bleichen Hintergrund des weißen Leinens. Doch diesmal war sie nicht das einzige Signum. Unmittelbar daneben wurde ein weiteres Banner sichtbar. Es war in vier Fenster unterteilt. Zwei der Rahmen waren rot-weiß und beinhalteten jeweils drei goldene Lilien auf blauem Grund. Die anderen beiden waren rot und umfassten jeweils drei goldene Querbalken auf blauem Grund. Es war das Wappen der MacHael.


  „Das Bündnis der albischen Clanate“, murmelte Thorn tonlos, während seine Augen das heranziehende Heer beobachteten. „Und wir waren nicht dazu imstande, seinen chaoszerfressenen Kopf zu zerschlagen.“


  „Das nicht“, antwortete Telos, der aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie in Charas schwarzer Iris ein plötzliches Feuer entflammte, „aber wir haben es ermöglicht, dass sich seine Feinde zu einer Einheit zusammenrotteten – dies war unser Auftrag und wir haben ihn ausgeführt. Vielleicht wird die Allianz der freien Clanate oder Die Vereinigung der Königstreuen unsere Arbeit zu Ende bringen – irgendwann einmal.“


  „Vergiss es, Telos!“, murmelte Chara plötzlich. „Wir müssen den Clanag unter die Erde bringen. Das ist unser Auftrag.“


  „Du wirst hier keinen Einzelkampf führen, Chara, hast du mich verstanden?“, antwortete Telos warnend. „Du tust, was der Rest von uns auch tut – solange wie möglich die Position halten! Wenn du auch nur daran denkst, dich von dieser Plattform in die Schlacht zu stürzen, allein, dann …“


  „Dann was, Telos?!“, knurrte Chara und das Lodern in ihren Augen schien regelrecht emporzuzüngeln. „Was willst du dagegen tun?“


  „Al’Jeb…“


  „Halt Al’Jebal da raus!“ Charas Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Du folgst nicht ihm, sondern einer Illusion von einem Gott!“


  „Du vergisst dich, Chara!“ Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Hast du denn gar nichts daraus gelernt, was gestern mit dir geschehen ist? Spielt es denn keine Rolle für dich, dass du heute hier stehst, lebend, unversehrt?“


  „Ehrlich, Telos, du neigst zu maßlosen Übertreibungen!“ Chara stierte ihn verständnislos an. „Ich hatte eine nicht erwähnenswerte Verletzung und bin umgekippt – was ziemlich peinlich für mich ist, wie ich zweifelsohne zugeben muss. Aber so etwas kommt vor! Vermutlich habe ich in den letzten Tagen einfach zu wenig Schlaf bekommen. Dass ich heute hier stehe ist ehrlich nicht besonders aufregend.“


  Telos wollte gerade seiner Verblüffung Luft machen, da drang Maraks Schrei die Mauer entlang: „Deckung!“


  Ein Hagel Bolzen jagte über die Mauer hinweg. Die Schlacht hatte erneut begonnen.


  Als die Abenddämmerung über Caer Arkum hereinbrach, hatte sich der Wehrgang links und rechts neben den Tortürmen in einen blutigen Streifen Hoffnungslosigkeit verwandelt. Zwischen jenen Kämpfern, die noch stehen konnten, lagen die niedergestreckten Körper jener, die Adrians Schützen zu Fall gebracht hatten. Manche von ihnen waren von den Mauern gestürzt und verteilten sich mit gebrochenen Gliedern über den steinernen Boden. Darunter der Wirt aus Hiken und der Clanagan MacGrimm. Adrian hatte die Burg nicht stürmen lassen. Sein angerücktes Heer diente lediglich als demoralisierendes Mahnmal, das jeden Funken Hoffnung vernichten sollte. Die Maßnahme hatte Wirkung gezeigt.


  Der Kampf hatte sich in eine tödliche Stille gewandelt, die sich nun über die Burg und das Lager jenseits der Mauern legte. Die Krieger schleppten sich von ihren Posten auf dem Wehrgang in die Vorburg, wo sie sich um die Verwundeten und Toten kümmerten, bevor sie sich in die Burg zurückzogen. Kaum jemand sehnte sich nicht danach, dass der Kampf ein baldiges Ende fand und der Tod lieber früher als später eintrat. Abends saßen Marak und diejenigen seiner Gäste, die überlebt hatten, um die lange Tafel des Speisesaals und löffelten schweigend die dünne Brühe, die ihnen vorgesetzt worden war. Die Vorräte waren rationiert worden. Keiner konnte sagen, wie lange sie in der Burg festsitzen würden. Was für eine klägliche Maßnahme, angesichts der Tatsache, dass sie ohnehin sterben würden. Doch diese Vorkehrung war eben Teil einer jeden Belagerung und gehörte zur üblichen Prozedur.


  Kelwena, Maraks Frau hatte ihre schmale Hand auf Maraks Unterarm gelegt, während er aß. Es schien, als wollte sie keine Gelegenheit mehr verpassen, ihrem Mann nahe zu sein.


  ***


  „Dort“, flüsterte Langeladeon gleichmütig. „Ich erkenne einen schwarzen Umriss. Ein Schiff. Wenn mich mein Auge nicht trügt, bewegt es sich nicht. Aber es liegt unmittelbar vor der Küste vor Anker.“


  „Dann wollen wir hoffen, dass Euer Auge etwas taugt“, antwortete Chara.


  Sie standen zusammen mit Telos, Bargh und Thorn am südlichsten Ende der Mauer, die vom Haupthaus zum Kai führte, und starrten auf die Bucht Arkums hinaus.


  „Völlig unmöglich, von hier aus die Flagge des Seglers zu erkennen“, murmelte Thorn entmutigt und stieß mit dem Fuß einen Stein vom Wehrgang.


  „Es ist ein Schiff der MacHael“, bemerkte Chara. „Das wird sich auch nicht ändern, wenn wir die Flagge sehen. Warum schickt uns Marak zum Kai, um ein Schiff unserer Feinde zu identifizieren? Wir wissen doch, dass die MacHael den Fluchtweg über das Meer blockieren!“


  Thorn behielt den schwarzen Schatten am Wasser im Auge. „Dieses Schiff, Chara, hat sich von den anderen Schiffen da draußen distanziert und sich der Küste genähert. Bislang haben die Schiffe der MacHael nur den Seeweg blockiert, aber nicht in den Kampf eingegriffen. Das ist es, was Marak Sorgen macht.“


  Chara wollte gerade antworten, da flüsterte Bargh aufgebracht: „Da unten is’n Beiboot – auf der Innenseite der Wehrmauer direkt neben dem Steg!“


  „Wo?“, fragten Chara und Thorn synchron.


  „Guten Abend, Hohepriester“, drang eine Stimme die Mauer hoch und alle rissen ihre Köpfe herum.


  Einen Augenblick starrten die sechs blind in die Dunkelheit hinab. Schließlich aber gewahrten sie die Silhouette eines Mannes der einen Dreieckshut auf dem Kopf trug.


  „Ich grüße Euch, Thorn Gandir, Langeladeon, Bargh Barrowsøn, und auch Euch, Chara. Es scheint, ich komme nicht zu spät.“


  „Shawn Ommadawn“, raunte Chara. „Der scheint es auch nicht lange ohne uns auszuhalten.“


  Thorn starrte den Vizeadmiral an, als wäre er ein böser Geist aus vergangenen Alpträumen. Gerade wurde ihm erneut bewusst, dass Al’Jebal es war, für den er kämpfte, und Ommadawn verkörperte das Gesicht zu dieser unwillkommenen Erinnerung.


  „Ich bin gleich bei Euch!“, lächelte Ommadawn, offenbar erfreut darüber, dass sein Auftritt den gewünschten Effekt erzielt hatte. Während er im Turminneren verschwand und die Treppe zur Mauer hochstieg, krächzte Bargh: „Das ist ja mal ein Grund zum Feiern, was Leute? Schätze, damit haben wir unseren Hintern aus dem Gröbsten raus!“


  Die nicht besonders große Gestalt des Piraten erschien auf der Mauer und hielt mit gleichmäßigen Schritten auf sie zu. Wie sie es von Ommadawn kannten, hatte er sein blondes Haar zu einem Zopf gewunden und trug ein blaues Tuch unter seinem Admiralshut.


  „Seid mir gegrüßt“, wiederholte er, als er die Gruppe erreicht hatte.


  „Es ist eine Freude, Euch wiederzusehen“, gab Telos pflichtschuldigst zurück, sah aber nicht gerade begeistert dabei aus.


  „Die Freude ist ganz meinerseits.“


  Bevor Chara adäquat reagieren konnte, hatte er ihre Hand gepackt, um einen Kuss auf deren Rücken zu hauchen. Chara riss ihren Arm reflexartig zurück.


  „Danke, aber ich bin verletzt“, sagte sie kurz angebunden. Der Vizeadmiral hob fragend eine Braue, beließ es aber dabei und wandte sich Telos und Thorn zu.


  „Würdet Ihr mich zu Marak MacGythrun geleiten?“


  „Folgt uns“, sagte Thorn, der sich wieder gefangen hatte und trabte die Mauer entlang Richtung Burg.


  Chara starrte den Rücken des Vizeadmirals an, während sie hinter diesem herstiefelte. Da war ein plötzlicher Gedankensplitter, der tief in ihrem Kopf steckte und den Fluss der anderen Gedanken störte. Mit Ommadawns Auftauchen hatte sich die Situation auf Caer Arkum geändert. Es gab eine kleine Aussicht auf Rettung. Nur hinterließ diese an und für sich erfreuliche Tatsache einen bitteren Nachgeschmack: Sie würde zurück zu Al’Jebal kehren. Schön und gut. Aber sie war auch dazu verpflichtet ihm mitzuteilen, dass sie, ihren Auftrag betreffend, gescheitert war.


  Ganz nebenbei gesagt, mein Herr und Meister – Adrian hat nur deshalb gewonnen, weil irgendein Vogel gesungen hat und ich nicht fähig war, das zu verhindern. Aber hin und wieder passieren einem eben Fehler, oder seht Ihr das anders?


  Chara atmete tief durch. Vor dieser Begegnung graute ihr mehr als vor allen Handküssen der Welt.


  Des einen Freud, des anderen Leid


  Als sie vom Wehrgang in die Küche traten und über den kurzen Gang die große, zweigeteilte Halle des Haupthauses erreichten, verschwand Thorn Richtung Wohnturm, um Marak zu holen. Der Rest nahm schweigend um den Tisch herum Platz und wartete.


  Ommadawn beobachtete die Gruppe. Die Gruppe beobachtete Ommadawn. Niemand wusste etwas zu sagen. Schließlich räusperte sich Telos und begann damit, den Vizeadmiral über die augenblickliche Situation in und vor der Burg in Kenntnis zu setzen, womit er offensichtlich Ommadawns Wohlwollen gewann.


  Kurz nachdem er seinen Bericht beendet hatte, betraten nicht nur Marak und Thorn den Raum, sondern auch die anderen Gäste des Burgherrn. Abgesehen von der Sitral der Dendamakur hatten alle zerzauste Haare und verschlafene Augen.


  Marak bewegte sich sofort auf den Vizeadmiral zu, der aufstand und dem Burgherrn die Hand schüttelte.


  „Xan zum Gruß! Es ist wahrlich ein überraschender und erfreulicher Umstand, dass Ihr uns die Ehre erweist. Thorn hat mir berichtet, dass Ihr der Vizeadmiral der Flotte Al’Jebals seid.“


  „Freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen“, antwortete Ommadawn in fließendem Albisch, nachdem er Maraks Handgruß erwidert hatte. „Und ja, ich bin im Namen Al’Jebals hier.“


  „Nehmt doch Platz“, wies Marak ihn an, wobei er in die Sprache Comentang wechselte, damit ihn jeder der Anwesenden verstand. Während sich der Pirat setzte, ließen sich auch die anderen nieder.


  „Erlaubt mir die Frage, aber wie seid Ihr an den Schiffen der MacHael vorbeigekommen?“


  Ommadawn zog sich den Hut vom Kopf und blickte in die Runde.


  „Wir haben zwei der feindlichen Schiffe versenkt. Das dritte wurde von meinen Leuten geentert.“


  Damit hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesenden.


  „Wie darf ich das verstehen?“, fragte Marak sichtlich verwirrt. „Wie konntet Ihr mit nur einem Schiff drei Gegner überwältigen und das auch noch unbemerkt?“


  „Leanag Marak MacGythrun, ich habe bei dem Besten der Besten gelernt, dem Admiral Herkul Polonius Schroeder.“


  Marak sah Ommadawn abwägend in die Augen. „Nun gut, Eure Anwesenheit wirft ein neues Licht auf die Situation. Wir sollten uns darüber einig werden, wie wir weiter vorgehen.“


  „Ihr seid mit nur einem Schiff gekommen?“, fragte Thorn und die Blicke der Anwesenden wechselten von Marak zu dem Waldläufer.


  „Bis in die Bucht, ja. Aber weiter draußen liegen zwei weitere Schiffe vor Anker. Mein Schiff und das gekaperte der MacHael reichen, um die Burgbesatzung fort zu bringen.“


  „Ihr seid also hier, um uns die Flucht zu ermöglichen“, bemerkte Marak nach einer Weile des Grübelns.


  „Ich bin hier, weil Al’Jebal Euch die Flucht ermöglichen will. Euer Überleben ist ihm so wie die Rettung Albas ein Anliegen.“


  „Was wollt Ihr mehr?“, mischte sich nun Bargh ein und erntete einen tadelnden Blick von Le’Eischim Ti’Paal.


  „Es bleibt zu erwägen, mein tapferer Kampfgefährte, ob die Flucht im Angesicht des Todes eine legitime Wahl ist“, eklärte die Sitral Maraks Zögern.


  „Normalerweise nicht, das stimmt“, antwortete Bargh ungewohnt sachlich. „Aber wenn Ihr Adrian noch immer stürzen wollt, dann is’ das Eure einzige Möglichkeit. Das nennt man dann taktischer Rückzug, und damit is’ wohl alles klar, oder? Außerdem hat Euch Al’Jebal extra einen seiner besten Leute geschickt. Was gibt’s da noch zu überlegen?“


  Thorn fixierte Bargh. Der Vallander spielte dem Alten gerade einwandfrei in die Hände. In eben diesem Moment schwang sich Al’Jebals Name zu neuer Größe auf und Bargh legte noch ein Schäufelchen drauf.


  „Bargh hat recht“, brachte sich Telos ein. „Wenn Ihr heute flieht, habt Ihr, so die Götter wollen, morgen die Gelegenheit, Adrian endgültig zu Fall zu bringen.“


  Die Sitral wechselte einen nachdenklichen Blick mit Marak, der sich nach einer Weile des Schweigens wieder Ommadawn zuwandte.


  „Ihr sagt, zwei zusätzliche Schiffe ankern vor der Bucht?“


  Ommadawn nickte. „Richtig.“


  Wieder folgte Schweigen.


  „Wir werden von hier fliehen“, entschied Marak endlich. „Aber zuvor haben wir noch eine Sache zu erledigen.“


  Erneut ruhten sämtliche Blicke erwartungsvoll auf ihm.


  „Wir werden die Geiseln befreien. Wir werden bei Morgengrauen wie gehabt die Burgmauern besetzen, um Adrian im Glauben zu belassen, dass wir versuchen, die Stellung zu halten. Während er mit seinem Heer vor den Mauern in Position geht, werden wir die noch lebenden Gefangenen aus den Dörfern möglichst unbemerkt aus dem Lager schleusen. Ohne Verluste wird das nicht möglich sein. Ein solches Unterfangen mag der Ehre der Albi widersprechen, aber wir befinden uns an einem Punkt, an dem die Ehre von zweitrangiger Bedeutung ist, und es war Adrian, der uns an diesen Punkt brachte.“


  „Tut mir leid, aber das ist nicht Teil meines Auftrags“, meldete sich unerwartet Chara zu Wort.


  Ein abschätziger Blick von Marak machte deutlich, was er von der Meinung der Assassinin hielt, doch Chara blieb ungerührt. „Ich befolge meine Befehle“, beharrte sie.


  Ommadawn musterte Chara kurz, bevor er sich über den Tisch beugte und sein Augenmerk auf den Burgherrn lenkte. „Wir werden die Besatzung nachts aus der Burg schaffen, jene Männer und Frauen, die für die Rettungsaktion nicht gebraucht werden.“


  „Bedeutet“, setzte Marak seine Erklärung fort, „dass diejenigen, die mich bei der Befreiung der Geiseln unterstützen, hier bleiben, sowie jene, die wir als Ablenkungsmanöver am Morgen die Mauern besetzen lassen. Wer also erklärt sich bereit, mit mir die Geiseln zu befreien?“


  „Ich.“ Es war Thorn, der sich gemeldet hatte und Le’Eischim Ti’Paal schloss sich ihm unvermittelt an. „Meine Kriegerinnen stehen Euch zur Verfügung.“


  „Vielen Dank“, bemerkte Marak und nickte den beiden zu, „mehr Leute brauche ich für die Befreiungsaktion nicht.“


  „Telos Malakin, werdet Ihr die Evakuierung der Burg koordinieren?“


  Telos stimmte zu und erntete einen kühlen Blick von Langeladeon. Der Elf fand sich offensichtlich nur widerwillig damit ab, in den Augen eines albischen Adeligen keinerlei Führungsqualitäten zu besitzen oder auch nur als unterstützende Hand in Erwägung gezogen zu werden. Allerdings ließ er sich auch nicht dazu herab, Einspruch zu erheben. In gewohnter Grazie erhob er sich von seinem Stuhl, warf sein Silberhaar in den Nacken und stolzierte aus dem Saal.


  „Also dann“, beendete Marak die Besprechung, ohne das unentschuldigte Entfernen Langeladeons zu kommentieren. „Ich werde meine Leute instruieren. Lasst uns mit den Vorbereitungen beginnen.“


  ***


  Thorn stand an dem schmalen Fenster ihrer Unterkunft und blickte in die Nacht hinaus, während die anderen in seinem Rücken ihre Ausrüstung zusammenpackten und Langeladeon diverse Ratschläge und Anweisungen von sich gab, die schweigend ignoriert wurden. Chara hatte seit der Besprechung kein einziges Wort gesprochen und war schweigend daran gegangen, die wenigen Habseligkeiten, die sie besaß, in ihren Rucksack zu stopfen – die Peitsche, eine Garnitur Assassinenkleidung, Pergament, Tinte und Feder, ein Schnitzmesser, Unterwäsche, ein Seil und das kleine, schwarze Buch, das Thorn irgenwann einmal in die Finger zu kriegen gedachte. Er musste nur die richtige Gelegenheit abwarten. Womöglich fand sich darin sogar der eine oder andere Hinweis über Al’Jebal.


  Thorn hatte seine Besitztümer längst in seinem Rucksack verstaut und sich für den Einsatz mit Marak und Le’Eschim Ti’Paal gerüstet. Jetzt durchforschten seine Augen die Dunkelheit jenseits des Fensters und er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Adrian stand kurz vor einem Sieg. Die gegen ihn rebellierenden MacGythrun wurden von Al’Jebal mit einigem Einsatz unterstützt. Nach allem, was er während der Besprechungen in Erfahrung gebracht hatte, standen hinter den Anführern der Rebellion eine ganze Menge albischer Widerstandskämpfer und nach den Vorfällen auf Arkum würden sich diese noch mehren. Al’Jebal hatte sich mit seiner Einmischung eine stattliche Summe an Verbündeten erarbeitet. Zumindest standen sie alle in seiner Schuld. Er hatte also auf jeden Fall gewonnen, egal wie diese Schlacht auch immer ausgehen mochte.


  Wir können ihn vernichten!, schlichen die Worte seines Ebenbilds durch seinen Verstand. Der Schatten aus seinen Träumen …


  Du weißt, dass du der einzige bist, der Licht ins Dunkel bringen kann! Vergiss nicht, wem du im Augenblick dienst. Er ist dein Feind! Er ist unser Feind! Wir beide kennen ihn. Wir können ihn vernichten. Solange du bist, wo du bist, sind wir dort, wo wir die Dinge ändern können. Dein Licht leuchtet in der Dunkelheit. Dein Licht wird auf seine verruchten Pläne fallen und sie offenbaren. Damit können wir ihn besiegen …


  „Bist du sicher, dass du das tun willst?“ Telos war neben ihm aufgetaucht und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. „Wir haben unsägliches Glück, dass Ommadawn hier ist. Willst du jetzt wirklich dein Leben riskieren, indem du dich an der Geiselbefreiung beteiligst?“


  War es ein Akt des Trotzes gegen Al’Jebal oder ein Akt der Nächstenliebe für die Geiseln? Thorn wusste nicht, was ihn zu dieser Entscheidung getrieben hatte.


  „Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass Ommadawn immer dann auftaucht, wenn wir bereits mit einem Bein im Grab stehen?“, lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung. „Offensichtlich ist unser Scheitern für den Alten vorhersehbar, weshalb er uns gerne einen Aufpasser hinterherschickt, einen wie Ommadawn, der darauf abgestellt ist, die Sache am Ende doch noch hinzubiegen.“


  Telos’ Blick schweifte kurz zu Chara, die sich gerade ihre Lederrüstung anlegte und dabei den anderen im Raum den Rücken kehrte.


  „Er sichert sich ab ; Al’Jebal, meine ich. Ich halte das für klug und nachvollziehbar.“


  „Ommadawn ändert aber nichts daran, dass Adrian siegen wird“, gab Thorn hart zurück.


  „Nun, dann ist Al’Jebal offenbar daran interessiert, dass wir hier unbeschadet wieder herauskommen.“


  Thorn schüttelte bitter lächelnd den Kopf, verkniff sich aber den abfälligen Kommentar, der ihm auf der Zunge lag. Telos sollte nicht wissen, wie sehr er Al’Jebal verachtete.


  „Dir ist doch bewusst, wie sicher Al’Jebals Tritt in Zukunft überall dort sein wird, wo sich Marak MacGythruns Anhängerschaft aufhält?“, fragte er stattdessen. „Al’Jebal hat sich hier Freunde gemacht.“


  Telos seufzte leise. „Im Augenblick ist dies nicht von Bedeutung. Wir haben die Möglichkeit, Arkum zu verlassen – ein Wink des Schicksals, den du beharrlich ignorierst.“


  „Es ist meine Pflicht, diese Leute zu befreien! Und es ist meine Gelegenheit, alte Schulden zu begleichen. Wie du weißt, habe ich im Krieg auf Seiten der Elfen gegen die albischen Clans gekämpft. Jetzt ist es mir möglich, ein paar albische Clanmitglieder zu retten. Ich tue das, weil ich es für richtig halte. Und weil ich an meine Prinzipien glaube und nicht an die eines anderen.“


  Telos blickte Thorn aus ernsten Augen an. „Ich verstehe deine Haltung und respektiere deine Entscheidung. Und, ein letztes Mal: Ich beuge mich nicht dem Willen Al’Jebals, sondern …“


  „… dem Willen Agramons, ja, ich weiß“, brachte Thorn seinen Satz zu Ende. „Versteh mich richtig, Telos, ich ehre deinen Glauben und deine Überzeugung, aber ich bin nicht du.“ Damit drehte er sich um und hielt auf den Durchgang zu, der durch einen Vorhang in den Nebenraum führte.


  Bevor er in den Durchgang trat, versperrte ihm Langeladeon den Weg. „Ihr habt für uns und unsere Sache gekämpft, Waldläufer, und, nach allem, was ich über Euch gehört habe, danach die Flucht ergriffen, weil Ihr dem Schmerz nicht Herr wurdet, den der Krieg gewöhnlich nach sich zieht“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Diejenigen von uns, denen Ihr nahe standet, haben sich Euch im Kampf gegen die albischen Clans anvertraut und ihre Hoffnung in Eure Unterstützung gesetzt. Ihr habt ihr Vertrauen enttäuscht. Treue ist für euch Menschen offenbar ebenso ein Fremdwort wie Voraussicht oder Geduld.“


  Die mandelförmigen Augen des Elfen verengten sich, während sein Blick Thorn förmlich festnagelte. „Ihr sagtet, Ihr wollt Eure Schuld bei den Clans begleichen? Auf welcher Seite steht Ihr, Gandir? Auf der der Elfen Albions, auf der der Clans Albas, auf der des Valianischen Imperiums, auf der Al’Jebals? Oder steht Ihr am Ende ausschließlich auf Eurer eigenen?“


  Langeladeon trat einen Schritt näher. „Es gibt einen Unterschied zwischen Flexibilität und Wankelmut, zwischen wertvollem Pragmatismus und unwertem Opportunismus, einen Unterschied zwischen der Weisheit, sich einer neuen Situation anzupassen und der Feigheit, aus neuen Situationen den einfachsten Weg für sich selbst zu ersinnen. Denkt darüber nach!“


  Thorn starrte Langeladeon völlig perplex an. Es hatte ihm schlicht die Sprache verschlagen. Langeladeons Worte trafen ihn wie Peitschenhiebe. Zugleich wurde ihm bewusst, weshalb sich stets etwas in ihm dagegen gesträubt hatte, nach Albion zurückzukehren. Es war die Angst vor genau diesen Vorwürfen und die Furcht davor, keine Rechtfertigung zu finden.


  Der Elf bedachte ihn mit einem letzten eindringlichen Blick, trat zur Seite und begann seine Lederbeutel an seinem Gürtel zu befestigen.


  „Gute Jagd, Thorn!“, wünschte Bargh, der gerade sein letztes Hemd in den Leinensack stopfte und nichts von dem Gespräch mitbekommen hatte. „Ich hoffe, dir passiert nichts!“


  Thorn drehte sich lethargisch zu ihm um. „Keine Sorge, Bargh, mit der Sitral an meiner Seite hab’ ich nicht die geringsten Befürchtungen.“


  „Bargh, komm ja nicht auf die Idee, irgendeines deiner Metallteile anzulegen!“, warnte Telos, der den Vallander beobachtet hatte. „Wir wollen unbemerkt auf die Teufelsrochen kommen!“


  „Och“, machte Bargh und schüttelte wehmütig sein Rüstzeug. „Das Ding is’ nich’ so laut, wie es aussieht.“


  „Ich will jetzt keine Diskussion!“ Telos funkelte ihn zornig an, was letztlich Wirkung zeigte. Widerwillig aber folgsam ließ Bargh das Kettenhemd in seinem Jutesack verschwinden.


  „Gib auf dich Acht, Thorn!“, sagte Telos. „Agramon hämmere deine Feinde!“


  „Ja, gebt auf Euch Acht, Gandir“, wiederholte Langeladeon, schulterte sein Bündel, griff nach seinem Bogen und verließ vor Thorn den Durchgang nach draußen.


  „Wir sehen uns“, verabschiedete sich Thorn mechanisch von den anderen. Dann verließ auch er das Quartier.


  „Also“, Telos klatschte in die Hände, „ab in den Speisesaal! Ich hoffe, der Rest der Burgbesatzung ist bereits angetreten.“


  ***


  Es war der Morgen des Dosandags in der ersten Trideade im Luchsmond, als die Teufelsrochen zusammen mit ihrem gekaperten Begleitschiff aus der Bucht Arkums in den Süden segelte – vierzehn Tage nach Telos’, Barghs, Charas, Thorns und Langeladeons Landung an der Küste Albas. Die Schlacht, die hinter ihnen lag, hatte ihren Tribut gefordert. Von Weitem konnte man noch einen Blick auf die Armee Adrians werfen, die vor den Toren der Burg ihre tödliche Macht demonstrierte. Doch während bei den meisten der Verlust jener, die im Kampf für das Wohl des Clans der MacGythrun gefallen waren, Spuren hinterlassen hatte, kämpfte manch einer mit einer Sorge ganz anderer Art.


  Telos war sofort unter Deck verschwunden und widmete sich mit ganzer Hingabe dem Dialog mit seinem Gott. Langeladeon sah man gedankenverloren über das Hauptdeck schlendern, wobei keiner der anderen sagen konnte, was den Elfen tatsächlich beschäftigte.


  Chara aber schwieg so beharrlich, dass Telos die besorgniserregende Idee kam, sie hätte über Nacht die Fähigkeit zu sprechen verloren. Die Assassinin erschien nur dann am Vordeck, wenn sie wieder mal ihre Muskeln malträtieren wollte. Ansonsten verschwand sie in ihrer Kajüte, wo sie vermutlich in ihr wohl behütetes schwarzes Buch kritzelte.


  Tatsächlich tat sie nichts dergleichen. Chara lungerte vielmehr auf ihrem Bett und starrte an die Decke ihres Quartiers – Glas um Glas. Und die Stimme, die sich seit Auftauchen Ommadawns immer wieder gewaltsam ihrer Gedanken bemächtigte, ließ sich nicht abschütteln.


  „Zwei Vergehen, Chara! Zwei Vergehen …“


  „Ich weiß.“


  „Was denkst du, wie Al’Jebals Urteil ausfallen wird?“


  „Hm, lass mich nachdenken … tödlich?“


  „Hältst du das für einen Witz?“


  Chara stieß ihre Faust derart heftig gegen die Bordwand, dass ihre Fingerknöchel knackten und die Planken erzitterten. „Seh ich so aus, als würde ich mich amüsieren?!“


  Eine besorgte Stimme drang durch die verschlossene Kabinentür und Chara zog ihre Faust zurück. „Alles in Ordnung da drin?“


  „Alles bestens, Telos! Hau ab!“


  „Wir haben die anderen beiden Begleitschiffe der Teufelsrochen erreicht.“


  „Ich bin entzückt. Und jetzt mach, dass du von meiner Tür verschwindest.“


  Einen Moment herrschte nachdenkliches Schweigen. „Wie du meinst“, erklang Telos’ Stimme erneut und Chara vernahm Schritte, die sich entfernten.


  Behäbig stemmte sie sich vom Bett hoch, warf ihren Mantel über und verschwand durch die Tür in den Korridor zu den Mannschaftsunterkünften.


  An Deck erspähte sie gerade noch, wie Ommadawns Begleitschiffe Segel setzten, um im Süden Arkums, dort, wo Adrians Leute sie nicht sehen konnten, jene einzusammeln, die an der Befreiungsaktion der Geiseln beteiligt waren. Die Teufelsrochen ging nahe der Ostküste Albas im Schutz zweier Klippen vor Anker. Der Tag neigte sich ereignislos dem Ende zu.


  „Zwei Vergehen, Chara! Weißt du welche?“


  In Charas Bauch hatte sich ein fester Knoten gebildet. Sie konnte nicht leugnen, dass sie Angst hatte. Was würde Al’Jebal mit ihr anstellen?


  Chara löste ihren Blick von den allmählich entschwindenden Begleitschiffen und schlich zurück in ihre Kajüte, wo sie sich erneut aufs Bett warf und die Decke anstarrte.


  Am nächsten Morgen – Telos, Bargh und Chara wollten gerade über das Poopdeck in die Messe verschwinden – drang die Stimme des zweiten Maats aus dem Krähennest nach unten: „Zwei Schiffe Steuerbord voraus!“


  Telos und Bargh drängten sich sofort an die Reling, während Ommadawn an Deck erschien und in die Takelage brüllte: „Unsere Schiffe?“


  „Aye! Sie segeln unter Al’Jebals Flagge, Admiral! Es sind die Walfang und die Helena!“


  Shawn Ommadawn wandte sich den Matrosen zu, die an Deck ihrer Arbeit nachgingen. „Macht das Schiff fahrtauglich! Alles vorbereiten zum Segel setzen!“ Danach begab er sich neben den Steuermann. „Wartet auf das Signal, bevor Ihr sie längsseits gehen lasst!“


  Am Bug der Teufelsrochen wurde nun hektisch Flaggensignal gegeben und kurz darauf kam die Meldung, dass Marak MacGythrun an Bord der Helena war.


  „Alles klar! Gebt ihnen die Erlaubnis zum Beidrehen!“, brüllte Ommadawn über das Deck. Wenig später waren die beiden Schiffe Bordwand an Bordwand in Position gebracht worden. Eine Planke schlug polternd auf der Reling auf und Maraks tiefe Stimme hallte herüber: „Bitten um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen!“


  „Erlaubnis erteilt!“, antwortete Ommadawn und marschierte vom Poopdeck aufs Hauptdeck hinunter.


  Telos spürte, wie er den Atem anhielt. An Deck der Helena erkannte man jede Menge Leute. Die meisten von ihnen sahen mitgenommen aus. Viele darunter waren verletzt, schmutzig und in mäßiger Verfassung. Doch Thorn konnte er nirgends ausmachen.


  „Sie haben es geschafft!“, bemerkte Bargh. „Sie haben die Geiseln befreit!“


  „Ja“, murmelte Telos und beobachtete angespannt, wie Marak die Planke betrat. Hinter Marak MacGythrun erspähte er eine Gestalt in abgerissenen Hosen und zerknautschtem Umhang.


  „Er lebt“, bemerkte Chara und musterte Telos von der Seite. „Beachtlich, dass er nicht die Gelegenheit zur Flucht ergriffen hat. Aber ich nehme an, er ist noch immer am Zweifeln.“


  Mit einem letzten Blick auf Telos, der sie aus nachdenklichen Augen musterte, ließ sie die Reling los, drehte sich um und polterte ohne ein weiteres Wort die Treppe zu den Mannschaftsquartieren hinab.


  Bargh tätschelte beruhigend Telos’ Arm. „Siehst du? Alles noch mal gut gegangen.“


  Offenbar ahnte Bargh nichts von seinem tiefsitzenden Argwohn. Telos war sich nicht sicher, ob ihn Thorns Rückkehr erfreute oder vielmehr Sorgen bereitete.


  Marak grüßte zuerst den Vizeadmiral und wechselte ein paar Worte mit ihm, während Thorn müde lächelnd auf die anderen zukam und sofort an Barghs breite Brust gedrückt wurde.


  „Gut, dich wiederzusehen“, brummte der Vallander und klopfte ihm liebevoll den Rücken.


  „Schon gut, Bargh.“ Thorn löste sich gewaltsam aus Barghs Umarmung und ließ sich von Telos die Hand schütteln.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Telos.


  „Wir haben fast alle Geiseln befreien können“, antwortete Thorn. „Adrian wird sich vor Wut die Haare raufen. Wenigstens das haben wir erreicht.“


  „Thorn?“ Marak hatte sich von Ommadawn gelöst und war an die Gruppe herangetreten. „Ich möchte Euch für Euren selbstlosen Einsatz danken. Ihr habt viel Ehre bewiesen.“


  Thorns Lächeln irritierte Telos. Es wirkte für seinen Geschmack einen Deut zu selbstherrlich.


  „Danke, Marak. Es war meine Pflicht.“


  Marak nickte und sah die anderen an. „Auch Euch danke ich für Euren Einsatz bei der Verteidigung Arkums. Ihr alle habt Mut, Kampfgeist und Geschick im Umgang mit Euren Waffen bewiesen. Darüber hinaus habt Ihr einen Gutteil dazu beigetragen, dass sich Adrians Gegner verbündet haben. Wir mögen den Kampf gegen unseren Feind verloren haben, aber unsere Würde, unseren Stolz und unsere Überzeugungen haben wir bewahrt.“


  „So ist es“, nickte Telos.


  „Ich werde nicht mit nach Aschran kommen, sondern weiter im Süden Albas abgesetzt“, erklärte Marak und wandte sich wieder Thorn zu.


  Thorns Gesicht vollführte einen Faltentanz der Verblüffung. Nicht, weil Marak von Bord gehen wollte, sondern weil es offenbar geplant war, dass die geretteten Albi nach Aschran reisen wollten. Etwa zu Al’Jebal?


  „Ihr geht von Bord …“, stammelte er zu allem Überfluss.


  „Ich bin hier noch nicht fertig. Es werden mich sieben meiner Männer begleiten. Der Rest segelt zusammen mit Euch und den Kriegerinnen der Dendamakur nach Billus. Übermittlelt Al’Jebal meinen Dank. Sagt ihm, ich stehe tief in seiner Schuld.“


  Zögernd nickte Thorn.


  „Ich werde Eure Worte weitergeben“, sagte er bemüht gefasst.


  „Dann wünsche ich Euch allen eine gute Zukunft! Xan erhelle Eure Wege!“


  „Agramon hämmere Eure Feinde!“, antwortete Telos. Marak schüttelte seine und Thorns Hand, nickte noch einmal in die Runde und verließ dann die Teufelsrochen.


  ***


  Die schwarzen Stiefel lagen quer über den Schiffsboden der Kajüte verteilt, die Arm- und Bein-Schienen der Lederrüstung ebenso. Den Rücken- und Brustpanzer des Lederharnisches hatte sie in den hinteren Winkel geschleudert. Die kleine Schatulle mit den weißen Pülverchen und getrockneten Kräutern stand geöffnet auf dem Kissen. Daneben lag eine schlanke Pfeife, deren Kopf mit Hatschmana gefüllt und so schlampig gestopft war, dass kleine Halme über den Rand hinausstanden und sich rund um die Pfeife etliche Krümel über den Polstern verteilten. Neben der Tür lehnten ihre Zweililie und der Rucksack.


  Chara saß, die Unterarme auf ihre Schenkel gestützt, auf der Kante ihres Bettes. Das schwarze wirre Haar hing ihr über die Augen, während sie auf die Klinge des Dolches hinabblickte, um den sich ihre Hand schloss. Seit geraumer Zeit drehte sie die Waffe wieder und wieder um ihre eigene Achse und beobachtete das sanfte Schimmern, das die Drehbewegung über die geschliffene Klinge wandern ließ.


  Vom Deck drang kaum hörbar die Stimme Ommadawns in ihre Kabine:


  „Klar machen zum Auslaufen!“


  Chara spürte, wie ihre Hände klamm wurden und wie ihr das schwarze Unterhemd, das eng an ihrer Brust lag, den Atem abschnürte.


  „Südkurs! Wir segeln Richtung Billus!“


  Der Dolch glitt ihr aus den kalten, schweißnassen Händen und fiel klackernd zu Boden.


  „Macht die Segel fest! Volle Fahrt!“


  Chara schloss die Augen. Ihr Magen fühlte sich an, als hätte sich eine Schlange um ihn gewunden und würde sich langsam zusammenziehen.


  Langsam holte sie Luft und legte die Fingerspitzen an ihre Schläfen. Doch die Furcht, die sie befallen hatte, wollte nicht von ihr ablassen.


  Mit geschlossenen Augen griff sie nach der Pfeife auf dem Kopfkissen, klemmte das Mundstück zwischen die Lippen und schlug Feuerstein und Zunder aneinander. Es knisterte leise, als der Funke überschlug und das Hatschmana zu glühen begann. Chara nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch Richtung Decke. Eine Weile spürte sie nichts, abgesehen von ihrem wild klopfenden Herzen. Dann, langsam, erschlafften ihre Muskeln und ihr Körper entspannte sich. Um ihren Verstand legte sich eine weiche wattige Substanz aus körperloser Nichtigkeit. Ihre Gedanken gerieten ins Trudeln und Wanken und eine angenehme Gleichgültigkeit wanderte von ihrem Kopf über ihr Herz in ihre tauben Beine. Doch obwohl sich die stoische Ruhe fast bis ins Zentrum ihres Geistes vorarbeitete, schaffte Chara es nicht, diesen einen, übermächtigen und beharrlichen Gedanken in ihrem Verstand zu tilgen:


  Sie hatte Al’Jebals Befehl nicht ausgeführt, hatte nicht verhindern können, dass Adrian von den Rebellen auf Caer Arkum erfuhr. Und sie hatte einen Fremden an ihre Seele herangelassen, einen Unbekannten in silbern schimmernder Rüstung, der, warum auch immer, Zugriff auf sie hatte – zwei Vergehen! … Sie hatte auf ganzer Linie versagt.


  Ceaddag, 1. Trideade im Hirschmond/348 nGF


  Wofür wir kämpfen


  
    Die Angst ist der Quell menschlichen Scheiterns!


    Es gibt nur einen Weg und nur ein Gebot: Trag den Kampf im Herzen!


    Ich weiß, wie die Bestie heißt, die dieses Gebot zu unterwandern versucht. Die Bestie heißt Angst – Angst davor, zu scheitern, Angst davor, zu leiden, Angst davor, zu sterben.


    Thorn war von Zweifeln zerfressen. Er wusste, dass der Kampf ihn davor bewahrte unterzugehen. Doch er fragte sich jeden verfluchten Tag, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Und auch wenn er daran glaubte, die rechten Werte, die wahren Ideale zu vertreten und den besseren Motiven zu folgen, so wusste er dennoch nichts. Denn er war auf sich gestellt und das Selbst ist ein schlechter Ratgeber, wenn es von Zweifeln zersetzt ist.


    Thorn vermisste eines, das Telos ihm voraushatte – Gewissheit. Selbst wenn es sich bei dem Priester um eine Gewissheit des Scheins handelte, so musste er sich nicht jeden Tag diese eine Frage stellen, die einen Individualisten wie Thorn immer quälen wird: Wofür lohnt es sich zu kämpfen?


    Tja, Telos und ich hatten in der Tat etwas gemeinsam, wie Bargh sehr gut erkannt hatte. Wir beide waren uns unserer Sache gewiss. Wir beide hatten verstanden, dass es jemanden gab, der es besser wusste als wir, und wir beide hatten entschieden, dessen Weisheit zu unsrer eigenen zu erheben. Wir entschieden, dem zu folgen, der wusste, wofür es zu kämpfen lohnt. Was für den Priester sein Gott war, war für mich Al’Jebal. Und so wie Telos das Wort Agramons zu seinem Alpha und Omega erhob, galt für mich der Befehl meines Meisters als unumstößliches Gesetz. Ich kann an dieser Stelle nicht weiter über Telos reflektieren, weil sich sein restliches Wesen meinem Verständnis entzieht. Aber über mich weiß ich mittlerweile ganz gut Bescheid und ich weiß, dass ich damals besser dran war als heute. Ich weiß, dass der einfache Weg der bessere für mich war, dass dieses einfache Prinzip, Al’Jebals Weisheit zum Absoluten zu erheben, mir vieles ersparte.


    Damals stand und fiel ich mit dem Willen und dem Wort meines Meisters. Das war mein Schicksal. Es stand mir glasklar vor Augen, auch wenn ich nicht an das Schicksal glaubte.


    Mir war bewusst, dass die Tatsache, mich selbst für die Ziele Al’Jebals aufzugeben, bedeutete, nichts zu sein ohne ihn und seinen Zuspruch. Ich war nichts unabhängig von Al’Jebal. Damit konnte ich gut leben und damit konnte ich gut sterben. Doch es gab eine Schattenseite dieser wunderbar simplen Wahrheit – Angst.


    Was ich damals nicht erkannte, aber heute weiß, ist, dass das restlose Aufgehen der eigenen Existenz in einer anderen Person den Verlust der Menschlichkeit bedeutet. Die allzu menschliche Angst vor dem Tod geht verloren und wird durch eine noch viel entsetzlichere Angst ersetzt – der Angst vor dem Wesen, an welches man mit all seinen Neigungen, Bedürfnissen, ja all seinen Eigenschaften unwiderruflich gebunden ist. Viel schlimmer als die Angst vor dem Tod ist die Angst vor dem Nichts und vor dem Alles. Ich war nichts, weil alles, was ich war, ihm gehörte. Ich war abhängig von meinem Meister, wusste aber nichts über diesen Mann, auf den sich mein ganzes verfluchtes Innenleben konzentrierte, rein gar nichts. Er war mir so fremd wie die Sterne am Firmament. Und doch war er alles, was für mich Bedeutung hatte, weil ich nichts ohne ihn war.


    Das war mir damals nicht klar, doch heute verstehe ich es. Ich kann es verstehen, weil ich freigesprochen wurde.


    Damals aber spürte ich die Angst, ohne zu wissen, woher sie rührte. Genauso erging es mir nach unserer Flucht aus Caer Arkum und in jenen Tagen, an denen ich mich in die Kajüte der Teufelsrochen verkroch. Ich fürchtete Al’Jebal. Ich fürchtete ihn, ohne zu wissen, weshalb. Ich fürchtete das, was ich nicht kannte, das, was mich kontrollierte.


    Heute sage ich: Trag den Kampf im Herzen!


    Damals sagte ich: Wir kämpfen nicht „für eine bestimmte Sache“. Wir kämpfen „aus einem bestimmten Grund“. Nicht für den Sieg einer Sache kämpfen wir, sondern aus Angst vor dem, was sein könnte, wenn wir nicht kämpfen.


    Wir kämpfen aus Angst. Dies ist die banale Wahrheit, die Thorn nie begriffen hat.


    Wir wussten nicht genau, warum Al’Jebal uns nach Alba geschickt hatte. Mittlerweile aber ist mir Vieles klar geworden, über Al’Jebal, über diesen Auftrag …


    Drei Dinge, die sich in Alba zugetragen haben:


    Erstens: Der vermeintliche Gegner Al’Jebals, Adrian MacGythrun, hatte uns besiegt.


    Eine Niederlage für Al’Jebal?


    Nicht zwangsläufig …


    Zweitens: Jene Albi, die gegen Adrian in die Schlacht gezogen sind, standen nach unserem Eingreifen und der von uns ermöglichten Flucht in der Schuld Al’Jebals. Sie alle sind uns nach Aschran gefolgt – einschließlich eines beachtlichen Heers von außergewöhnlichen Kriegerinnen, den Dendamakur.


    Drittens und dies ist der Punkt, der mir am meisten zu Denken gib: Al’Jebal hatte über mich eine Botschaft überbringen lassen, die dafür sorgte, dass sich ihm eines Tages ein noch viel machtvolleres Heer zur Seite stellen würde, ein Heer aus Kriegern ungeahnter Stärke. Doch damit nicht genug. Er hatte darüber hinaus in die Wege geleitet, dass ich jenem Wesen begegnete, das früher oder später eine bahnbrechende aber unumgängliche Veränderung in mir herbeiführen sollte. Der Fremde, dessen Gegenwart mir im Burghof so heftig zugesetzt hatte, sollte eines Tages zum Bringer meines ganz persönlichen Dramas werden. Und Al’Jebal wusste es.


    Oh ja, Al’Jebal hat sich mir als ein Meister der Strategie offenbart. Er wusste zu jeder Zeit, wann er welchen Baustein setzen musste, damit die architektonische Meisterleistung, damit die Kunst, die er an dem Stück Welt vollbringen wollte, langsam Form annehmen konnte.

  


  Prüfung


  „Es ist soweit“, säuselte Lestrang, nachdem er eingetreten war und richtete sein Augenmerk auf den Mann vor dem schweren Sekretär am Fenster. Testaceus stand, tief über eine Karte gebeugt, am Tisch und schien ihn gar nicht wahrzunehmen.


  „Einen Augenblick“, bat er gedankenversunken. „Ich möchte noch kurz …“ Er unterbrach sich selbst und verlor sich erneut in seinen Überlegungen. Schon seit geraumer Zeit war er vorwiegend damit befasst, das Stadtzentrum zu einer einzigartigen Anlage umzuplanen. Das Unterfangen schien ihn vollständig in seinen Bann gezogen zu haben, dies und der Ausbau seiner Macht – verständlich, zumal er es sich in seinem kaiserlichen Stuhl gerade bequem gemacht hatte. Nur vergaß er bei all seinen Träumen, wer es war, der ihm gerade seine Aufwartung machte.


  Lestrang rührte sich nicht. Stattdessen fixierte er mit seinen schwarzen Augen den zum Tisch hinab gebeugten Schädel des Cäsarus.


  „Verzeiht, Lestrang!“, fuhr Testaceus aus seinen Gedanken und richtete sich auf. „Ich war abwesend.“


  Lestrang rührte sich immer noch nicht. Seine Hände strichen unwillkürlich über die Ärmel seiner Robe und schoben sie hoch. Während er schweigend seinen Blick in Testaceus’ Kopf bohrte, kam die Tätowierung an seinem linken Unterarm zum Vorschein. Testaceus starrte sie an – die schwarze Zeichnung, den Halbbogen, der in einen Kreis mündete und von dessen Zentrum ein kurzer Strich im rechten Winkel wegführte. Lestrang widerstand dem Drang, die Tätowierung zu verbergen.


  Ja, seht sie Euch gut an, Cäsarus! Ihr werdet dennoch keinen Sinn darin erkennen!


  „Ihr hattet eine Vision?“, fragte Testaceus zögernd.


  „Deshalb bin ich hier.“ Lestrang ermahnte sich zur Geduld.


  „Nun, ich bitte Euch, mich an Eurer Vision teilhaben zu lassen“, hakte Testaceus nach.


  „Deshalb bin ich hier“, wiederholte Lestrang, während unruhige Blicke über sein Gesicht flackerten. Lestrang seufzte gedehnt. „Euer Schicksal, Cäsarus … Es entscheidet sich. Es ist soweit.“


  Mit einem Schlag war Testaceus hellwach.


  „Könnt Ihr die Vision in Worte fassen, Lestrang?“, fragte er zögernd. „Würdet Ihr … dürfte ich sie hören … Eure Weissagung?“


  Natürlich dürft Ihr. Ihr dürft alles hören, was für Eure Ohren bestimmt ist.


  „Ich könnte sie Euch erklären“, sagte Sören kalt. „Doch werdet Ihr meine Erklärung verstehen?“


  Testaceus legte seine Hände auf die Tischplatte und drückte seine Fingerkuppen gegen die hölzerne Oberfläche. Er war so angespannt, als wäre sein Körper von den Füßen bis zum Schädel von einem Bolzen aus Metall durchstoßen.


  „Es ist anzunehmen, dass ich nur begrenzt ergründen kann, was Eure Worte zum Ausdruck bringen, doch Ihr werdet mir die Bedeutung entschlüsseln, nicht wahr?“, stellte er bemüht selbstsicher fest.


  Langsam, in übertriebener Bedächtigkeit, wandte Lestrang das Gesicht zu Boden und schloss seine Lider. Eine Weissagung sollte man schon in stimmungsvollem Gewande präsentieren … da konnte ein wenig Theatralik nicht schaden.


  „Die Stimme aus dem Süden verkündet nicht, sie gebietet. Das Wort aus dem Süden urteilt nicht, es bestimmt. Die Botschaft aus dem Süden ist keine Drohung. Sie ist der Ruf, der in Bewegung versetzt, was lange still stand.“


  Lestrang atmete langsam aus, legte die Finger an seine Brust und fuhr flüsternd fort:


  „Doch den, der dem Ruf aus dem Süden folgt, werdet Ihr nicht kommen sehen. Und die, die das Wort spricht, werdet Ihr nicht verstehen. So wird die Botschaft in Bewegung versetzen, was bewegt werden muss. Es wird getan, was getan werden muss. Und es entscheidet sich, was längst entschieden war.“


  Als Lestrang seine Augen öffnete, starrte ihn Testaceus benebelt an. Wie erwartet hatte er kein Wort verstanden.


  „Ich erbitte Hilfe durch Eure Gabe“, sagte er beinahe verzweifelt.


  Und ich werde Euch Hilfe gewähren. Aber werdet Ihr danach die richtigen Entscheidungen treffen? Werdet Ihr tun, was ich für richtig halte, oder das, was Euch als richtig erscheint?


  „Wie Ihr wisst, lässt sich der Inhalt einer Weissagung nur unzureichend vermitteln. Bilder sind das Eine, Worte etwas ganz anderes. Wenn ich Euch auch zu erklären versuche, was es damit auf sich hat, so erkläre ich Euch im Grunde nur einen Bruchteil dessen, was sich an Wahrheit hinter meinen Worten verbirgt.“


  Testaceus nickte, konnte seine Ungeduld aber kaum verbergen.


  „Der Waldläufer ist in diese Prophezeiung verstrickt, Cäsarus. Ich habe ihn in meiner Vision gesehen. Außerdem sah ich eine dunkle und eine lichte Gestalt an seiner Seite. Sonst konnte ich nichts erkennen. Ansonsten vernahm ich nur Worte. Was ich Euch sagen kann, ist, dass die Zeit naht. Der Waldläufer ist kurz davor, Euer und damit sein eigenes Schicksal zu besiegeln.“


  Und dabei wird er mir in die Hände spielen oder meine Pläne Euch betreffend vereiteln.


  Lestrang schenkte Testaceus ein mitleidiges Lächeln. So oder anders, es gab immer eine Alternative, wenn man sich rechtzeitig darum bemühte. Egal, wie der Waldläufer sich am Ende entschied, er würde ihm, Lestrang, eines Tages eine große Hilfe sein. Wenn nicht in puncto Cäsarus, dann in puncto Al’Jebal. So oder so, es gab immer einen Weg.


  ***


  Schon von dem schmalen Gebirgsweg am Rand der Oase Hadiy hatten sie das Bollwerk aus der Senke ragen gesehen, den glatten massiven Turm, der zweifelsohne das höchste und beeindruckendste Bauwerk in ganz Aschran darstellte. Rund um die Oase wuchsen schroffe Felswände in die Höhe, in dessen rauen Gebirgsstein die Assassinenhochburg gebaut worden war – Charas Heimat.


  Während ihres Ritts über den Gebirgsweg konnten Thorn, Telos und Bargh einen Blick auf die vorspringenden Mauern und Erker der Assassinenfestung werfen, hinter denen sich der Rest der unterirdischen Anlage unergründlich weit ins Gebirge grub.


  „Wie romantisch“, bemerkte Thorn zynisch, als er die gewaltige Verteidigungsanlage der Hochburg musterte. „Die Assassinen können von den Plattformen der Bergfestung aus direkt auf die Kemenaten ihres Meisters blicken. Vielleicht sieht er es vom obersten Stockwerk seines Turms aus sogar, wenn sie ihm zuwinken.“


  „Du bist gemein“, beschwerte sich Bargh, der direkt hinter Thorn über die schmale Gebirgsstraße ritt und mit bangen Blicken die Kante des Simses beäugte, an welcher der Berg jäh in die Tiefe stürzte. Die Hochburg nahm er kaum zur Kenntnis; das mulmige Gefühl im Bauch war brisanter als alle Neugier der Welt.


  „Und außerdem“, fuhr er verhalten fort, „haben Assassinen für Romantik nichts übrig.“


  Telos, der schräg hinter Bargh ritt, heftete seinen Blick auf den Rücken des Vallanders. Dass Chara für Romantik nichts übrig hatte, war ein offensichtliches Faktum, das ihn seit geraumer Zeit beschäftigte, dies und seine inneren Dämonen.


  Telos fühlte, wie ihn der bisherige Erfolg in Al’Jebals Reihen langsam zu vereinnahmen begann. Zugleich spürte er eine seltsame Befremdlichkeit im Hinblick auf seine einstige Heimat im Schoß des chryseischen Pantheons und eine allmählich anwachsende Abneigung gegen die Priesterschaften Chryseias. Sein Besuch im Tempel Ikoniums hatte ihm erneut vor Augen geführt, dass selbst ein Hohepriester Agramons über eine gewisse Verblendung nicht erhaben ist. Die heiligen Hallen, die schmucke Aufmachung der Agramonpriesterschaft, der Eigendünkel, die Liebe zum heiligen Wort neben dem Verzicht darauf, diesem Taten folgen zu lassen, die Fixierung auf Äußerlichkeiten …


  Ich werde der Welt meinen Wert beweisen!, hatte er sich einst geschworen. Er hatte es schon jetzt bewiesen! Er war der lebende Beweis dafür, dass Agramons Wege unergründlich waren, und dass seine Macht nicht nur in Chryseia etwas bewegen konnte, sondern überall dort, wo ein treuer Diener sein Wort verkündete und in seinem Sinne handelte!


  Andererseits hatte sich der leise Verdacht in ihm eingenistet, dass er einen schmalen Grat entlangwanderte, der haarscharf an einem tiefen Abgrund entlangführte. Ein falscher Schritt, ein falscher Gedanke, ein falsches Begehren und er würde fallen. Ja, er hatte viel erreicht und es gab Momente, da wünschte er sich seine ehemaligen Novizen-Kollegen aus dem Orden herbei, um ihnen ins Gesicht zu schreien, wer er heute war und dass er ihnen allemal das Wasser reichen konnte. Aber genau dieses Begehren war es auch, das ihm Angst machte. War er etwa auf dem besten Weg, den Boden unter den Füßen zu verlieren?


  Telos spürte ein ad hoc aufkeimendes Gefühl endloser Befriedigung. Wer sollte ihn zur Rechenschaft ziehen? Es gab niemanden in der hiesigen Agramonpriesterschaft, der über ihm stand. Er war der Hohepriester, der Begründer des Ordens, der, der die verlorenen Schäfchen zu sich rief und unter sich versammelte, damit sie Agramons Größe schauen konnten. Er war Agramons Wort und Hammer! Sie sahen zu ihm auf, hofften auf seine und damit Agramons Gunst! Er, Telos Malakin, würde sie führen, ihnen vorausgehen, ihnen den rechten Weg weisen!


  Und Chara war eine von ihnen. Sie war zu einer besonderen Herausforderung geworden. Auch sie würde eines Tages erkennen, dass ein Leben ohne die Gunst der Götter zwangsläufig ins Verderben führte. Es war seine Aufgabe, sie aus der Dunkelheit ans Licht zu führen. Da war es unerheblich, ob sich der eine oder andere Gedanke des Begehrens zu ihr verirrte. Es war menschlich, dass er sich hin und wieder zu ihr hingezogen fühlte. Immerhin hatte er eine lange Zeit der Entbehrung hinter sich, hatte seit Jahren keine Frau mehr gehabt. Chara war ständig um ihn. Wie konnte er ihren Reizen gänzlich widerstehen? Er konnte sich deswegen kaum einen Vorwurf machen. Und letztlich war es auch unerheblich, wonach es seinen Körper verlangte. Letztlich zählte nur sein Entschluss, Chara ins Licht zu ziehen. Es zählte, die Assassinin mit dem schwarzen Herzen zu sich zu holen.


  Sie hatten den Hafen in Billus vor drei Tagen erreicht. Nachdem Agem Ill sie und Al’Jebals Gäste aus Alba, darunter die Dendamakur, begrüßt und eingewiesen hatte – sie wurden in Ank’Gemar, Sitz des Oberhohepriesters Freon Eisfaust, untergebracht –, war Chara in die Assassinenhochburg am Rande der Oase Hadiy aufgebrochen. Thorn und Bargh hatten sich in Billus einquartiert und Telos war in seinen Tempel zurückgekehrt. Die Bauarbeiten am benachbarten Issisa-Tempel waren bereits kurz vor ihrem Abschluss, aber es wurde nicht nur an diesem, sondern an einem weiteren, etwas kleineren Tempel in der Stadt gearbeitet. Telos war einigermaßen verblüfft, als er erfuhr, dass es sich dabei um einen Sitz der Ianna-Priesterinnen handelte. Eisfaust hatte ihn darüber in Kenntnis gesetzt, dass sich die Ianna-Gläubigen Al’Jebal angeschlossen hätten – eine weitere Priesterschaft und Gottheit in Al’Jebals Gebiet! Das war erfreulich!


  Wie dem auch sei, in drei Tagen, so lautete der Befehl, sollten sie sich alle in Mon Asul einfinden. Keiner von ihnen war je dort gewesen, aber sie alle wussten, dass es sich dabei um Al’Jebals eigentlichen Machtsitz handelte, jenen sagenhaften Ort, an dem er laut Berichten einst die Thanatanen mit ihrer gewaltigen Streitmacht besiegt hatte.


  Nachdem sie das Gebirge und den eindrucksvollen Ausblick auf die Assassinenfestung hinter sich gelassen hatten und sich über die Straße durch die Oase allmählich der ersten Verteidigungsmauer Mon Asuls näherten, erkannten sie erst die wahren Ausmaße von Turm und Verteidigungsanlage. Das Mauerwerk der äußeren Anlage war an die sechzehn Fuß hoch, bestand größtenteils aus Granit und zog sich in einem großzügigen Kreis um die innere Wehrmauer. Vor dem Hintergrund der dunklen glatten Fassade des in den Himmel stürmenden Turms wirkten die beiden Steinringe allerdings nahezu lächerlich mickrig.


  Bevor sie das einzige Tor im Westen des äußeren Rings sehen konnten, mussten sie um die ganze Mauer herumreiten, die durch eine große Zahl runder Türme und Erker unterbrochen war und sich um den Fuß eines Hügels zog. Von dem geebneten Rücken des Hügels aus schraubte sich Al’Jebals gewaltiger Turm in die Höhe.


  Thorn, der mit wachsamem Auge die Anlage begutachtete, wurde mulmig zumute. Allmählich dämmerte es ihm, dass Mon Asul noch um einiges weniger einladend war als die Festung Billus. Und als er von der Brücke über den Graben aus zum Torturm hochspähte, bot sich ihm ein Bild, das diesen Eindruck auf unangenehme Weise verschärfte: Orks, jede Menge davon. Sie patrouillierten mit Armbrüsten und Speeren bewaffnet über die Mauer, als wären sie gewöhnliche Wachen und keine abartigen Kreaturen, die zu Chaoszeiten die Weltbevölkerung in Angst und Schrecken versetzten.


  Die Wachen am Tor ließen sie nach einer kurzen Erklärung passieren und wenig später hatten sie den Weg zwischen den beiden Mauern des äußeren und inneren Verteidigungsrings zurückgelegt und waren durch das obere Tor in den innersten Ring vorgedrungen. Niemand hatte sie auf ihrem Weg behelligt. Gleich nachdem sie abgesessen waren, eilten ihnen zwei Stallburschen entgegen, die sich um ihre Pferde kümmerten.


  „Das ist also Mon Asul“, murmelte Bargh ehrfürchtig und starrte den glatten runden Turm hoch. „Wie hoch, denkt ihr, ist das Ding wohl?“


  „Ich würde sagen etwa zweihundertfünzig Fuß hoch“, schätzte Telos und Bargh fügte hinzu: „Mit Mauern, die sicher an die fünfzehn bis zwanzig Fuß dick sind.“


  Der Turm wuchs aus dem von rauen Felssplittern durchzogenen Hügel, als wäre dieser sein Fundament und er selbst kein Bauwerk, sondern ein glatt geschliffenes Massiv. Allein das kupfergedeckte Spitzdach und die Außentürme im obersten Viertel verrieten, dass es sich um ein von Hand erbautes Bollwerk handelte. Abgesehen von den vier Erkertürmchen und den hohen und verglasten Fenstern gab es nur die schlichte glatte Fassade aus dunklem Stein, ein Mahnmal ohne jedes Zierwerk.


  Eine Holzbrücke auf Pfeilern führte über einen tiefen Graben und mündete am Ende in eine Zugbrücke, hinter der sich ein hochgezogenes Fallgitter ausmachen ließ.


  „Na dann“, meinte Bargh, „lasst uns Al’Jebals Hütte ansehen!“ Er zog sich sein Beil auf dem Rücken zurecht und stapfte über die Brücke auf das Tor zu. Die anderen folgten schweigend.


  Nachdem sie auch die Zugbrücke und das Fallgitter hinter sich gelassen hatten, versperrte ihnen ein eisenbeschlagenes Tor den Weg, vor dem zwei aschranische Wachposten standen.


  „Wenigstens keine Orks“, brummte Thorn leise, bevor die beiden Männer das Wort an Bargh richteten.


  „Wer said Ihr und was wollt Ihr ħier?“


  „Bargh Barrowsøn“, stellte sich der Vallander freundlich vor. „Wir sin’ zu einer Besprechung mit Al’Jeb…“ Er räusperte sich befangen, „… dem Herrn dieses beeindruckenden Turms geladen.“


  Der Wachmann polterte mit seiner Faust drei Mal gegen das schwere Eichentor und es öffnete sich quietschend. „Kħönnt aintreten.“


  Hinter dem ersten Tor kamen sie in eine schmale Passage – gerade mal breit genug, dass zwei Männer nebeneinander hindurchgehen konnten – und durchschritten zwei weitere hochgezogene Fallgatter. Nachdem sie auch das zweite Tor passiert hatten, führte sie ein Wachposten über eine steinerne Rampe nach oben, von wo aus sie in einen schlichten, schmucklosen Vorraum kamen. Dort begegneten sie drei weiteren Wachen, die reglos wie Statuen zwischen den an den Wänden befestigten Leuchtern standen und sie mit ihren Blicken taxierten.


  „Kommt schon“, forderte Thorn die anderen gereizt auf, als Bargh stehenblieb und mit offenem Mund zur Decke hochstarrte.


  „Wir müssen in den elften Stock“, bemerkte der Wachposten, der sie in Empfang genommen hatte und schritt zügig auf eine breite Wendeltreppe zu, die sich im Zentrum des Turms nach oben wand.


  Bargh nickte den drei Wachmännern freundlich zu, während Thorn bereits die aus Basaltstein gehauene Treppe emporstieg. Schon in den ersten Etagen kamen ihnen fünf Orks entgegen, die wortlos an ihnen vorbei nach unten trampelten. Ihre eingedrückten, entstellten Gesichter, die gedrungene Statur und der leicht süßliche Geruch weckten in Thorn unangenehme Assoziationen. Es war noch nicht lange her, als jene abartigen Kreaturen dafür gesorgt hatten, dass sie in Al’Jebals Kerker gelandet waren. Jetzt standen und kämpften diese Kreaturen auf derselben Seite wie er. Nein, nicht wie er, wie die anderen! Seine Pläne sahen anders aus als die von Telos, Bargh und Chara. Er stand in Al’Jebals Diensten, aber der Alte war und blieb sein Feind.


  Dein Licht leuchtet in der Dunkelheit …


  „Es ist unglaublich“, bemerkte er, nachdem die Orks verschwunden waren und verbannte die Stimme seines Ebenbilds aus seinem Kopf.


  Telos, der hinter ihm die Treppe nach oben schritt, antwortete leise: „Ich habe ihre Aura überprüft, Thorn. Sie sind nicht von dunkler Gesinnung. Sie sind … wie soll ich sagen? Weder noch – neutral, wenn du so willst.“


  „Da wird mir ja gleich ganz warm ums Herz“, gab Thorn sarkastisch zurück.


  „Ich frag’ mich“, keuchte Bargh nach einer Weile schweigenden Treppensteigens, „wie die Leute hier Möbel und so weiter die verflucht enge Wendeltreppe nach oben schaffen.“


  „Ich nehme an, dafür wird es irgendwo in diesen Gemäuern Seilwinden geben“, antwortete Telos und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.


  „Und Al’Jebal kennt gewiss auch noch andere Wege, um sich selbst diese Tortur zu ersparen“, wusste Thorn beizutragen.


  Im zehnten Stock mussten sie über einen großzügigen Vorraum in einen der Erkertürme wechseln.


  Sie befanden sich kurz vor dem Zugang, da trat eine Gestalt aus dem Erkerturm. Thorn, der hinter dem Wachmann ging und gerade Fuß auf den Erkerboden setzen wollte, blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  „Verzeihung“, stammelte er und starrte die Gestalt an.


  Gelbe, widernatürliche Augen sahen zurück.


  Eine plötzliche Angst keimte in Thorn auf, die sich erst wieder verlor, als Assef El’Chan ihn wortlos umrundet hatte und wie ein dunkler Schatten die Wendeltreppe nach unten veschwunden war.


  „Mann“, stammelte er aufgebracht. „Die Gesellschaft hier lässt wirklich zu wünschen übrig.“


  Als sie endlich auch den letzten Abschnitt hinter sich gebracht hatten, machte ihr Führer wortlos kehrt und marschierte die Treppe zurück nach unten.


  Sie fanden sich in einem gigantischen Raum wieder. Das Zimmer, das schon eher einem Saal glich, nahm mehr als die Hälfte der Grundfläche des Turms ein. Im Zentrum stand ein riesiger ovaler Tisch aus schwarzem Ebenholz. Rund um den Tisch befanden sich sechzehn mit rotem Samt überzogene Stühle, am Kopf der Tafel ein siebzehnter. Die schmalen Fenster, von schweren Vorhängen aus Gobelinstoff eingefasst, ließen schon von weitem erahnen, dass sich hinter den Glasscheiben ein kolossaler Ausblick über die Oase Hadiy und das umliegende Gebirge bot. An den Wänden hingen in regelmäßigen Abständen silberne Leuchter. An der Decke über dem Tisch befand sich ein in düsteren Farben gehaltenes Fresko, das historische Schlachtszenen zeigte. Die durch die schmalen Fenster fallenden Lichtstrahlen der Sonne schienen die statischen Szenarien des Gemäldes aufzuwecken, in Bewegung zu versetzen und ihnen eine besondere Plastizität zu verleihen.


  Drei der vier Außentürme waren vom Raum aus erreichbar und Bargh steuerte sofort auf einen davon zu.


  „Oah!“, echote seine begeisterte Stimme aus dem Erker. „Das müsst ihr euch ansehen! Von hier aus kann man tatsächlich die Assassinenhochburg sehen!“


  „Sag ich doch“, bemerkte Thorn kühl. „Die Assassinen und der Alte können sich Kusshände zuwerfen, bevor sie abends zu Bett gehen.“


  Er ließ sich betont lässig in einen der Stühle fallen, ohne einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Telos konnte sich hingegen nicht zurückhalten und sah durch das fein geschliffene Fensterglas nach draußen.


  „Das ist wirklich beachtlich“, stellte er anerkennend fest, während seine Augen über die scharfkantigen Berggipfel in der Ferne glitten. „Gegen diesen Turm sehen selbst die Tempel Chryseias blass aus. Al’Jebal hat einen exquisiten, wenn auch etwas abnormen Geschmack. Mir persönlich wäre Mon Asul einen Hauch zu düster.“


  Interessiert musterte Telos das Gemälde an der Decke, bevor sein Blick auf den Durchgang zu einem der Außentürme fiel.


  Im Rahmen des Durchgangs lehnte Chara. Sie war in einen schwarzen Mantel aus weichem Wildleder gehüllt und beobachtete ihn und die anderen schweigend.


  „Chara“, bemerkte er verdattert, „du schon hier?“


  Chara antwortete nicht. Stattdessen richtete sie ihre dunklen Augen auf Thorn.


  „Kusshände?“, flüsterte sie, stieß sich von der Wand ab und näherte sich bedrohlich langsam dem Tisch.


  Ein Poltern ertönte, als Bargh aus dem Erker zurückkehrte. „Wo bleibt eigentlich Al’Jebal?“, dröhnte er gutgelaunt. „He, Chara! Du bist ja schon da? Hab dich gar nich’ gesehen!“


  Charas Augen ruhten unverwandt auf Thorn, der ihren Blick ungerührt erwiderte.


  „Äh, hab’ ich was nich’ mitbekommen?“, fragte Bargh zögernd. Der Waldläufer schüttelte kaum merklich den Kopf und bedeutete ihm damit, sich nicht einzumischen. Ein elektrisierendes Knistern wanderte von Chara aus über die Tischplatte zu Thorn.


  „Du nimmst deinen Mund ganz schön voll … für jemanden, der keine Leibwächter hat“, flüsterte Chara.


  „Und du tätest gut daran, dich abzukühlen. Offensichtlich hast du keinen Funken Humor“, konterte Thorn und seine Lippen formten sich zu einem dünnen Strich. „Bist ziemlich empfindlich, was deinen Meister anbelangt.“


  Chara antwortete nicht, setzte sich aber auch nicht hin.


  „Ist da auch ein Fenster?“, bemerkte Bargh unnötig laut. Er stiefelte zu einem schweren Vorhang, der gegenüber der Außenwand von der Decke bis zum Boden fiel. Mit einem Ruck riss er den Gobelin zur Seite … und erstarrte.


  Hinter dem Vorhang stand Al’Jebal.


  Eine Weile starrte Bargh den Magier nur an, dann stammelte er eine leise Entschuldigung und machte ihm unbeholfen Platz.


  Al’Jebal trat in den Raum, wobei er Bargh vor sich her zurück zur Tafel drängte, und gab den Blick auf einen kurzen Korridor frei, der vom Vorhang wegführte.


  Chara schreckte jäh aus ihrem vertrackten Blickwechsel mit Thorn und saß so schnell auf ihrem Platz, dass Bargh, der sich ebenfalls setzte, regelrecht lahm dagegen wirkte. Die dunkelrote Robe raschelte leicht, als der Magier an den Kopf der Tafel trat und seine stahlgrauen Augen auf Thorn richtete. Seine Stimme war sanft und scharf zugleich: „Habt Spaß …“, sagte er leise, während er ihn mit seinem Blick durchbohrte. „… solange Ihr könnt.“


  Thorn wich seinem Blick aus und starrte auf den Boden.


  „Ihr habt da wirklich ein beachtliches … n’ ganz massives Stück …“, begann Bargh und knetete inbrünstig einen seiner Bartzöpfe. „… Turm.“


  „Danke“, antwortete Al’Jebal schlicht. Damit trat er zwischen seinen Sessel am Kopfende der Tafel und Thorns Sitzplatz.


  Es war so still um die Gruppe, dass Thorn meinte, sein Blut durch die Adern pulsieren zu hören und dass jede noch so kleine Bewegung unpassende Geräusche verursachen würde.


  „Ich bin zufrieden.“


  Drei Worte, mehr hatte Al’Jebal nicht zu sagen – zu Alba, dem Clanag der MacGythrun, die Qualität ihrer Arbeit, den Ausgang der Schlacht um Arkum …


  Niemand reagierte. Nicht einmal Thorn, in dem ein alt bekannter Zorn aufflammte. Nur in Charas Augen stahl sich dieses seltsame Leuchten, das immer nur in Al’Jebals Gegenwart bei ihr zu sehen war.


  „Es ist soweit. Heute wird sich zeigen, ob ihr bereit seid, euer Versprechen zu halten oder nicht.“


  Thorn spähte unbehaglich zu dem Magier hoch. Eine plötzliche, bange Ahnung machte sich in ihm breit.


  „Ich will nur das Eine von euch wissen …“


  Die sanfte, nachdrückliche Stimme verstummte und Thorn wurde augenblicklich kalt. Wie durch einen Nebel sah er sich erneut vor dem steinernen Stuhl im Innenhof der Festung Billus stehen und zu dem Mann auf dem Podium hochblicken. Er wusste, wie die Frage lauten würde, die Al’Jebal noch nicht ausgesprochen hatte. Er hatte sie vor langer Zeit bereits gehört. Wie paralysiert sah er in die stahlgrauen Augen, die auf ihn hinabblickten.


  „Seid Ihr dazu bereit, den Cäsarus zu töten?“, vollendete Al’Jebal die seelische Folter mit demselben Wortlaut wie damals, vor gut einem Jahr. Thorn spürte, wie alles in ihm zu rebellieren begann. Es war, als hätte Al’Jebal ihn direkt in die schreckliche Situation von damals zurückkatapultiert. Er fühlte sich allein, bezweifelte keinen Augenblick, dass die anderen Al’Jebals Forderung nachkommen würden.


  Al’Jebal wandte sich Bargh zu und überließ Thorn seinen quälenden Gedanken.


  „Also“, stammelte Bargh, „ich hab’s versprochen. Hab Euch mein Wort gegeben und das werd’ ich auch halten.“


  Ein Nicken war die einzige Antwort, die er bekam.


  „Und Ihr, Telos Malakin?“


  Telos Gesicht blieb weitestgehend ungerührt. „Ich fürchte, dieser Auftrag widerspricht dem Willen meines Gottes …“


  „Agramon“, sagte Al’Jebal ruhig, „ist hier. Denkt Ihr, er wäre es, wenn er meine Pläne in Frage stellte?“


  Telos zauderte.


  „Ihr habt recht“, sagte er nach einer Weile. „Mein Gott ist hier. Ich werde mein Wort halten und den Auftrag ausführen.“


  Thorn holte tief Luft. Seine Befürchtungen hatten sich gerade bewahrheitet. Schließlich kam Al’Jebals schlanker Körper zwischen seinem Stuhl am Kopfende der Tafel und Chara zum Stehen.


  „Entscheidet Euch, Thorn! Es ist Zeit.“


  Thorn wollte sich nicht entscheiden. Noch nicht! Wofür?


  „Hab ich eine Wahl?“, knurrte er zähneknirschend.


  „Ihr habt immer eine Wahl“, lautete Al’Jebals einfache Antwort und löste in Thorns Kopf eine weitere Erinnerung aus.


  Solange du lebst, liegt es in deiner Hand. Was immer du sein willst, wirst du sein. Lass nicht zu, dass er dich verändert! Entscheide dich! Immer wieder, immer neu … jeden Tag!


  Kitayschas Stimme plätscherte über seine Gedanken wie ein warmer Sommerregen. So lange hatte er nicht mehr an sie gedacht! So weit weg war das Bild der wilden Elfenkriegerin gerückt, deren Tod er kaum verkraftet hatte. Jetzt war es zurückgekehrt. Und mit ihm drängte sich eine andere Stimme in seinen Kopf:


  Wir stehen an einer Gabelung, Thorn Gandir, und ich werde dir eine neue Richtung weisen … Du weißt, dass du der einzige bist, der Licht ins Dunkel bringen kann! Vergiss nicht, wem du dienst. Er ist dein Feind! Er ist unser Feind! Wir beide kennen ihn. Wir können ihn vernichten. Solange du bist, wo du bist, sind wir dort, wo wir die Dinge verändern können. Dein Licht wird auf seine verruchten Pläne fallen und sie offenbaren. Damit können wir ihn besiegen.


  Nein!, schoss es Thorn durch den Kopf. Solange ich bleibe, wo ich bin, bin ich verloren! Hier kann ich nichts verändern!


  Als wüsste Al’Jebal, was sich in seinem Kopf abspielte, schwieg er und wartete ab.


  Sämtliche Blicke hafteten auf Thorn, abgesehen von Charas. Sie starrte wie gebannt auf die rote Robe, die unmittelbar neben ihr an Al’Jebals Körper nach unten floss. Al’Jebals rechte Hand hob sich und kam auf der Rückenlehne ihres Stuhls zum Liegen. Unwillkürlich beugte sich Chara nach vorne und stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab.


  Ich kann die Dinge nicht ändern!, dachte Thorn verzweifelt. Nicht hier! Solange er mich in der Gewalt hat, kann ich ihm nichts anhaben!


  Sein Traum erzählte eine andere Geschichte. Und plötzlich sah er einen Ausweg. Die Lösung des Problems stand ihm direkt vor Augen! Er musste nur danach greifen! Al’Jebal hatte sie ihm gerade in die Hand gelegt.


  Der Raum um Thorn verlor auf einmal seine wirkungsvolle Präsenz. Alles war verschwommen, unbedeutend, nichtig …


  Solange ich lebe, liegt es in meiner Hand.


  Ein klarer, wirkungsvoller Gedanke schaffte sich in all dem Durcheinander Raum: Ich kehre zurück! Ich kehre zurück nach Valianor! Ich kehre zurück, wo ich begonnen habe. Und wenn ich dort bin, werde ich das Blatt wenden. Und dann folgte ein weiterer, noch viel attraktiverer Gedanke: Dies war eine einmalige Gelegenheit, dem Alten vom Berg einen Strich durch die Rechnung zu machen.


  Thorn öffnete die Augen. Als er antwortete, sah er nicht Al’Jebal an, sondern Telos: „Also gut. Ich werde tun, was Ihr von mir verlangt.“


  Danke Kitayscha! Ich liebe dich …


  Einen Augenblick war ihm, als würde ein kalter Atem seine Wange streifen.


  Al’Jebal nickte kaum merklich. Seine Hand glitt von der Stuhllehne und Chara blinzelte. Sie hob ihren Kopf und sah Al’Jebal in die Augen.


  „Eure Entscheidung ist längst gefallen“, stellte Al’Jebal fest, während er ihr Gesicht studierte.


  Chara holte tief Luft. „Ja.“


  „Dann ist es jetzt an euch allen, den Auftrag zu planen.“


  Und zur Verblüffung aller setzte sich Al’Jebal. „Fangt an!“


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich bei jedem von ihnen die Erkenntnis durchgesetzt hatte, dass er der Besprechung beiwohnen würde und erst nach etlichen Momenten des Schweigens meldete sich endlich Telos zu Wort.


  „Können wir damit arbeiten, dass wir damals im Auftrag Testaceus’ von Valianor aufgebrochen sind?“, fragte er Thorn.


  Thorn zuckte die Schultern. „Theoretisch sind wir nur verschollen. Wir waren unterwegs, um Valians Zepter zurückzuerobern. Wir stehen offiziell noch immer in den Diensten des Cäsarus.“


  „Testaceus wird wissen, dass wir von …“ Chara stockte. Ihr Blick huschte zu Al’Jebal. „… dass wir in Billus verloren gegangen sind. Er muss damit gerechnet haben, dass wir gefangen genommen werden könnten.“


  „Wieso?“, fragte Thorn kühl.


  „Was soll uns sonst zugestoßen sein? Wenn wir in Valianor auftauchen, wird er gezwungen sein, seine Theorie von unserem Tod zugunsten einer anderen aufzugeben – die, dass wir in die Dienste …“ Wieder brach sie ab.


  „Dass wir in die Pflicht seines schlimmsten Feindes genommen wurden“, kam ihr Thorn zu Hilfe.


  „Dann müssen wir mit Testaceus’ Annahme arbeiten“, sagte Telos ruhig. „Er wird denken, wir kommen im Auftrag Al’Jebals.“


  Al’Jebal schwieg beharrlich. Er schien sich nicht daran zu stoßen, dass sie über ihn sprachen, als wäre er gar nicht anwesend.


  „Bestärken wir ihn in diesem Glauben“, murmelte Thorn gedankenschwer. In seinem Kopf nahm das Gesicht seines einstigen Mäzens Gestalt an – der ernste Ausdruck, das an den Schläfen bereits zurückweichende graumelierte Haar, die hohen Wangenknochen …


  „Lassen wir ihn in der Gewissheit, dass wir von Al’Jebal geschickt wurden. Wir alle bekamen den Auftrag, das Zepter zu suchen. Wir erzählen Testaceus folgende Geschichte:


  Wir wurden in Billus gefangengenommen, festgehalten und schließlich dazu genötigt, nach Valianor zurückzukehren, um ihn zu töten. Wir bleiben bei der Wahrheit. Zumindest bis an diesen Punkt unserer Geschichte.“


  „Hat diese Geschichte auch ein glückliches Ende?“, fragte Telos.


  „Wir geben vor, dass wir Bereitschaft zeigten, diesen Befehl auszuführen, weil alles andere unseren Tod bedeutet hätte, aber insgeheim planten, die Situation zu nutzen, um zu fliehen. Wir erklären Testaceus, dass wir hier sind, um ihn zu warnen. Natürlich in der Hoffnung, dass er uns Schutz gewähren wird.“


  Thorns Augen lösten sich von der Tafel. Er sah kurz zu Al’Jebal, doch der Magier schien sich an seinen Worten nicht zu stoßen.


  „Klingt gar nich’ übel“, brummte Bargh anerkennend. „Könnte funktionieren.“


  Thorn erwiderte nichts. Tatsächlich plante er, genau das zu tun. Wenn er erst in Valianor war, würde er sich auf Testaceus’ Seite stellen. Al’Jebal war und blieb ein Anhänger des Chaos. Thorn hatte es immer gewusst. In Alba hatte er diese Tatsache fast aus den Augen verloren. Fast wäre er dem Alten auf den Leim gegangen. Die Mission, Adrian aus dem Weg zu räumen, hatte sich ehrvoll angefühlt. Doch Al’Jebal hatte nie mit einem Erfolg dieser Mission gerechnet. Adrians Tod hatte ihn nie interessiert. Es war Thorn ein Rätsel, wie Al’Jebal kalkulierte. Doch das Ergebnis war eindeutig: Der Alte hatte erreicht, was er wollte, ohne ihnen sein eigentliches Ansinnen, die Vermehrung seiner Verbündeten, zu offenbaren. Es spielte keine Rolle mehr. Jetzt hatte Thorn die Gelegenheit, sich aus Al’Jebals Umklammerung zu befreien und er würde sie nutzen.


  „Wenn wir erst nahe genug an Testaceus herangekommen sind – und ich bin mir gewiss, er wird mich anhören – wird es ein Leichtes sein, ihn zu beseitigen“, vollendete Thorn seinen kleinen Vortrag.


  Telos lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Chara an. „Das ist dann wohl deine Aufgabe.“


  Chara reagierte nicht.


  „Chara!“


  „Hm?“ Sie sah durch ihn hindurch, als wäre er gar nicht da.


  „Du wirst Testaceus ein Ende setzen, wenn es uns gelingt, in seine Nähe zu kommen.“


  „Sicher.“ Schließlich räusperte sie sich und ihr Blick wurde klarer. „Wir haben da nur ein kleines Problem. Testaceus wird uns kommen sehen. Und wenn wir Pech haben, wird er wissen, weshalb genau wir kommen. Soviel ich weiß, nutzt er Auguren und die sind bekanntlich dazu befähigt, in die Zukunft zu sehen. Das heißt, sie werden unsere Pläne kennen.“


  „Lestrang“, glitt Al’Jebals samtige Stimme durch den Raum. Benommen lenkte Chara ihr Augenmerk auf den Magier.


  „Vor dem Blick des Auguren kann ich euch schützen. Darüber müsst ihr euch keine Gedanken machen.“


  „Gut“, meinte Thorn so gleichgültig, wie es die Situation erlaubte. „Dann ist die Sache also geritzt.“


  Telos beugte sich über den Tisch und maß ihn mit sorgenvollem Blick. „Bist du dir sicher, dass er dir vertrauen wird, Thorn?“


  „Testaceus wird mich zumindest anhören.“


  Schulterzuckend ließ Telos sich in den Stuhl zurücksinken und umfasste mit der Linken seine rechte Faust.


  „Euch ist klar, dass dies ein Einweg-Auftrag ist. Selbst wenn wir es bis zu Testaceus schaffen und ihn beseitigen, was ohnedies gefährlich genug ist, werden wir Valianor nicht mehr verlassen. Wir gehen da rein, töten Testaceus und kommen nicht wieder heraus. Denn in dem Augenblick, in dem der Cäsarus fällt, ist alles hinter uns her, was laufen kann. Dies ist ganz klar ein Selbstmordattentat.“


  „So ist es“, bestätigte Chara und machte dabei den Eindruck, als hätte sie gerade zugestimmt, Al’Jebals Garten zu pflegen. Für sie stellte ein Selbstmordkommando ganz klar eine Selbstverständlichkeit dar.


  „Tja“, bemerkte Thorn zynisch, ohne seine Gedanken preiszugeben, die ein ganz anderes Ende für ihn im Sinn hatten. „So ist das eben.“


  Bargh zwang sich ein Lächeln ab. „Wer weiß“, sagte er, „wir haben schon gefährlichere Sachen überlebt.“


  „Nein, Bargh, das haben wir nicht“, antwortete Telos.


  Es wurde ruhig. Niemand sagte mehr ein Wort. Es war, als hätte sich ein schwerer Dunst über den Raum gelegt, der jeden klaren Gedanken in graue Substanzlosigkeit verwandelte.


  Chara spähte vorsichtig zu Al’Jebal und zuckte kaum merklich zusammen. Er hatte sie die ganze Zeit über im Blick gehabt.


  „Dauert das eigentlich noch lange?“, durchbrach Bargh schließlich die Stille. „Ich kann schon nicht mehr sitzen.“


  „Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis wir hier zu einem Ende kommen“, antwortete Telos. „Diese Angelegenheit hat bis ins letzte Detail geplant zu sein, bevor wir aufbrechen.“


  „Ach so“, murmelte Bargh enttäuscht und stand auf. „Dann stört’s euch hoffentlich nich’, wenn ich mir die Füße vertrete.“


  Telos fuhr sich über seine blonde Stoppelglatze und schüttelte den Kopf: „Keine Einwände, sofern du aufmerksam zuhörst.“


  „’türlich.“


  „Wie kommen wir in die Stadt?“, setzte Telos die Überlegungen fort.


  Al’Jebals einzigartiger Blick zuckte von Chara zum Priester. „Auch darüber müsst ihr euch kein Kopfzerbrechen machen. Ich bringe euch nach Valianor, ihr bringt mir Testaceus’ Kopf und Herz.“


  Thorn wurde auf der Stelle übel.


  „Ihr beugt damit dem Risiko vor, dass man ihn aus dem Reich der Toten zurückholt, nicht wahr?“, versuchte Telos die grausam klingenden Worte des Magiers zu rechtfertigen. Al’Jebal antwortete nicht. Stattdessen schien er den Anwesenden die Gelegenheit zu geben, über Telos’ Worte nachzudenken.


  „Wie gesagt haben wir da ein kleines Problem“, wandte Thorn gereizt ein. „Wir werden die Villa des Cäsarus nicht lebend verlassen. Wenn Ihr also kein Wunder für uns bereithaltet, werdet Ihr auf unser Mitbringsel verzichten müssen.“


  Al’Jebal erhob sich aus seinem Stuhl und trat neben Chara.


  „Ihr tötet den Cäsarus und flieht mit seinem Kopf und seinem Herzen aus der Stadt. Dann habt ihr getan, was ich von euch erwarte“, erklärte er ruhig. „Gelingt keinem von euch die Flucht, ist der Auftrag gescheitert.“


  Telos wollte gerade Einwand erheben, doch Al’Jebal ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Möglich, dass ihr sterben werdet. Wenn es dazu kommt, habt ihr dem Cäsarus eine Nachricht zu überbringen. Es ist unabdingbar, dass ihr sie Wort für Wort wiedergebt, exakt so, wie ich sie euch sagen werde und ihr tut es genau dann, wenn euer Tod unmittelbar bevorsteht. Keinen Augenblick früher.“


  Chara war plötzlich hellwach. Ihre schwarzen Augen fixierten Al’Jebal, der damit begann, die Nachricht an Testaceus wiederzugeben. Dabei sprach er jedes Wort klar und deutlich und mit einer ganz bestimmten Betonung aus. Jeder Laut klang, als würde er ausschließlich so und nicht anders ausgesprochen werden dürfen. Die Botschaft war simpel und niemand wusste so ganz, was er damit anfangen sollte.


  Als wieder Stille eingekehrt war, fragte Telos vorsichtig: „Wir sollen dem Cäsarus diese Nachricht überbringen, wenn wir sterben?“


  Al’Jebal musterte den Priester, ohne zu antworten. Allmählich dämmerte es allen am Tisch, dass Al’Jebal einmal Gesagtes nicht wiederholte. Al’Jebal war auf Fragen dieser Art noch nie eingegangen. Die Antwort hatte Telos längst. Er wollte sie nur nicht akzeptieren.


  „Nun gut“, wandte sich Telos betreten den anderen zu. „Dann besprechen wir jetzt die Details.“


  Al’Jebal trat von Charas Stuhl zurück.


  „Wenn ihr in Valianor seid, habt ihr genau drei Tage Zeit. In zwei Tagen brecht ihr auf. Ich wünsche euch viel Erfolg.“


  Das war alles. Danach wandte er sich ab und verschwand in den Gang hinter dem Vorhang, den Bargh so unbedarft zurückgezogen hatte.


  ***


  Chara blies sich ihr widerspenstiges Haar aus der Stirn, rutschte im Stuhl nach unten und fuhr ihre muskuslösen Beine aus. Die anderen waren gegangen. Nur Telos stand noch an der Tafel und schien auf etwas zu warten.


  „Was ist?“, fragte sie, zog eine Drogenpfeife aus ihrer Manteltasche und stopfte sie lieblos. „Ich denke, ein Priester hat sich zu jedem freien Glas um seine Schäfchen zu kümmern. Musst du nicht nach Billus in deinen Tempel zurück?“


  Telos seufzte leise. „Geht es dir gut, Chara?“


  „Sicher.“ Ein leises Klacken ertönte, als sie Schlageisen auf Feuerstein schlug und das Kraut im Pfeifenkopf zum Glühen brachte. Weißer Qualm quälte sich aus dem Knäuel gepresster Hatschmana-Halme hervor und schlängelte sich in dünnen Fäden Richtung Decke. Chara nahm einen tiefen Zug, ließ den Rauch paffend entweichen und schloss die Augen. Eine angenehme Mattheit nahm Besitz von ihr und zupfte ihre aufgestachelten Gefühle zurecht, bis sie sich langsam setzten und Ruhe gaben.


  Sie schloss ihre Augen, spürte Telos Blick auf sich.


  „Du würdest nie etwas anderes behaupten“, sagte er sanft. „Du würdest dir nie eingestehen, dich nicht gut zu fühlen.“


  „Kann sein.“


  „Bist du es nicht leid, immer alleine zu sein, alles alleine zu tragen?“ Er schob seinen Stuhl unter den Tisch und trat neben sie. Chara sah ihn nicht, konnte aber seine Nähe spüren, seine schwere Toga an der Kante der Sitzfläche entlangschleifen hören. Irgendetwas warnte sie davor, ihre Augen zu öffnen und seinen Blick zu erwidern.


  Regel Nummer Eins: Wenn du Distanz wahren willst, gib deinem Gegenüber keinen Grund, das Gegenteil anzunehmen.


  Seine Hand legte sich auf ihre Schulter. Chara spürte, wie ihr Körper danach verlangte, sich zu versteifen, die Berührung abzuschmettern.


  Regel Nummer Zwei: Wenn sich dein Gegenüber dir trotzdem annähert, strafe ihn mit Ignoranz.


  „Was spricht gegen Freundschaft?“, fuhr Telos ruhig fort. „Nicht einmal ein Mensch deiner Profession könnte dagegen etwas einzuwenden haben.“


  „Assassinen sind für Freundschaften ungeeignet, Telos, und das weißt du.“


  Die Hand auf ihrer Schulter rührte sich nicht und Chara mahnte sich zur Geduld. Mittlerweile kannte sie Telos gut genug, um sich halbwegs sicher sein zu können, dass er nicht weitergehen würde als bis an die von ihr gezogene Grenze.


  „Für einen Assassinen mag der Befehl seines Herrn oberste Priorität besitzen, das bedeutet aber nicht, dass er davon abgesehen keine anderen Prioritäten haben kann, zum Beispiel freundschaftliche Loyalität. Ich bin Agramon ergeben und meinen Freunden trotzdem treu.“


  „Ich habe keine Freunde, denen ich loyal oder treu sein könnte. Du siehst nur die Oberfläche. Was sich unterhalb befindet, kannst du nicht einmal erahnen. Was ich bin verlangt nach Ausschließlichkeit. Nur wenn ich die Ausschließlichkeit des Gehorsams ganz und gar verinnerlicht habe, kann ich meine Befehle ohne Zaudern ausführen und laufe nicht Gefahr, eingenständig zu entscheiden und um meiner selbst willen zu handeln.“


  Chara öffnete die Augen und atmete aus. „Nimm deine Hand von meiner Schulter, Telos.“


  Seine Hand zuckte zurück, doch er bewegte sich nicht von ihrer Seite.


  Regel Nummer Drei: Beharrlichkeit begegne mit Härte!


  „Was willst du noch hier? Was erwartest du von mir?“


  „Ich traue Thorn nicht“, wechselte er abrupt das Thema.


  Guter Schachzug! Das war in der Tat ein Punkt, den auch sie mit Sorge zur Kenntnis genommen hatte, ein Problem, mit dem sie nicht so recht umzugehen wusste.


  Chara sog an ihrer Pfeife und blies den Rauch in Telos’ Richtung, sodass er sich wie ein gräulicher Vorhang zwischen sie beide schob und das Bild seiner warmen Augen behutsam abschottete. „Ich traue ihm auch nicht. Al’Jebal offensichtlich schon. Wenn nicht, dann scheint er Thorn noch für irgendeine Angelegenheit nutzen zu können. Solange wir nicht wissen, was er mit dem Waldläufer geplant hat, sollten wir uns darüber keine Gedanken machen.“


  So, damit gab es nichts mehr, was sie noch zu besprechen hätten. Blieb zu hoffen, Telos hatte die Grenzen seines Einfallsreichtums erreicht.


  „Chara“, setzte er neu an und seine Stimme wurde sanft. Er lehnte sich gegen die Tischplatte, sodass er ihr nun schräg gegenüberstand, sah aber davon ab, sie noch einmal zu berühren. „Wir werden noch eine ganze Weile gemeinsame Wege gehen. Das sage ich nicht, um meinem Ansinnen auf eine Freundschaft zwischen uns beiden mehr Nachdruck zu verleihen, sondern weil ich davon überzeugt bin, dass es so ist. Wir stehen beide auf Al’Jebals Seite. Ich will, dass du mir vertraust und ich will dir vertrauen können. Nur so wird es eine solide Basis einer Zusammenarbeit geben. Und bei allem, was wir vermutlich noch durchzustehen haben, ist eine solche unabdingbar. Denk darüber nach.“


  Damit drückte er sich von der Tischkante ab und steuerte auf den Erker zu, von dem aus die Wendeltreppe nach unten führte. „Wir sehen uns in zwei Tagen. Bis dahin wünsche ich dir eine gute Zeit.“


  Das Geräusch seiner Schritte entfernte sich, verebbte allmählich in den Tiefen der unteren Geschosse.


  Chara sog inbrünstig am Holm ihrer Pfeife, zog das Gift der Droge tief in ihre Lungen und schloss erneut die Augen.


  Regel Nummer Vier: Jede der von dir gezeigten Reaktionen ist eine Warnung für dein Gegenüber. Zeigt die Warnung keine Wirkung, wird das Gegenüber zum Gegner. Einem Gegner begegnet man mit eiserner Entschlossenheit und ohne jeden Skrupel, und sei es, dass dies seinen Tod bedeutet.


  Telos war weg. Gut für ihn, gut für Chara. Nichts war mehr zu hören. Hier oben war es, als wäre sie der Welt entschlüpft, die dort unten ihren gewohnten Lauf nahm, mit dem sie nichts zu schaffen hatte. Hier, wo sie mit sich allein war, war sie mit sich im Reinen. Hier war sie Chara, wie Chara sein sollte – ohne Gegenüber, ohne Relation, nur sie und ihre Bestimmung. Hier, in einem der letzten Geschosse Mon Asuls fühlte es sich richtig an, Chara zu sein.


  Über ihr war er. Zumindest befanden sich, dem Gerede der Assassinen zufolge, Al’Jebals private Gemächer in den letzten Stockwerken des Turms. Über diesem Raum könnte er jetzt, in diesem Augenblick … Ja was?


  Jedenfalls nichts, das sie zu interessieren hatte. Und trotzdem …


  Chara konnte nicht umhin, sich auszumalen, wie es dort oben aussah – schlicht vermutlich, karg und sparsam, nicht wie in diesem Raum, der offensichtlich für offizielle Empfänge oder inoffizielle Besprechungen genutzt wurde.


  Von ihren eigenen Gedanken befangen sah sie zum Erker, von dem aus die Treppe nach unten führte. Sie wollte nicht gehen – noch nicht. Er war zufrieden! Mit ihr, den anderen, mit dem Ausgang in Alba …


  „Weshalb seid Ihr noch hier?“


  Chara war auf den Beinen, noch bevor seine Stimme verklungen war.


  Langsam, als befände sie sich am Rande eines gefährlichen Abgrunds, drehte sie sich um und spähte zu dem schmalen Korridor, den Bargh entdeckt hatte.


  Nicht doch!


  Da stand er, als wäre er die ganze Zeit hier gewesen. Ein Wimpernschlag und Chara fühlte sich in seinem Blick gefangen.


  „Ich wollte gerade … gehen“, stammelte sie, rammte den Pfeifenstopfer in den Pfeifenkopf und ließ das Rauchwerk in ihrer Gürteltasche verschwinden. Nicht, dass es verboten gewesen wäre, sich die Birne wegzublasen. Unter den Assassinen stand der Drogenkonsum an der Tagesordnung. Es gab alle Arten von Drogen – Drogen zur Entspannung, wie Hatschmana, Drogen, um sich schmerzunempfindlich zu machen, wenn man vor einer tödlichen Mission stand, ja sogar Drogen, die einem das Ausführen gewisser Befehle erleichterten, weil sie die Reaktionsfähigkeit steigerten. Arihua war eine dieser seltenen Substanzen.


  Al’Jebal schritt langsam auf Chara zu.


  „Das wolltet Ihr nicht“, erwiderte er, ohne dabei verärgert zu wirken. Er wirkte aber auch nicht erfreut. Zwischen seinen Augen war eine winzige Falte nachdenklichen Interesses erschienen.


  „Ich …“, sie brach ab und versuchte die Hitze zu ignorieren, die sich langsam unter ihrer Haut ausbreitete.


  Al’Jebal blieb in einem Abstand von zwei Schritten stehen. Er schwieg und wartete, und allmählich dämmerte es Chara, dass sie aus einem guten Grund hier war. Irgendetwas hatte sie die ganze Zeit hier oben festgehalten und jetzt klopfte es zaghaft an die Innenwand ihres Verstandes.


  Sie hatte die Frage die ganze Zeit über gefühlt. Sie war die ganze Zeit da gewesen, ohne dass sie sich ihrer bewusst gewesen war. Seit sie mit dem Schiff von Alba aufgebrochen waren, geisterte sie im Schatten all der anderen Dinge, die sie beschäftigten, durch ihren Schädel. Der MacDragul, der Mann in Rüstung, dem sie im Innenhof Caer Arkums begegnet war … Er war wie ein Bläschen auf der Zungenspitze, das nicht abheilen wollte, weil man nicht damit aufhören konnte, ständig darauf herumzukauen.


  „Der MacDragul“, begann sie mit all der Selbstsicherheit, die sie aufzubringen vermochte.


  „Wer?“, unterbrach sie Al’Jebal und zerschlug ihre mühsam erarbeitete Fasson des Gleichmuts sofort wieder.


  „Der Mann, dem ich Eure Botschaft überbrachte“, stammelte sie leise. „Wer war er? Was war er?“


  Al’Jebals Blick wurde sanfter.


  „Das hat Euch nicht zu interessieren, Chara, noch nicht. Er ist niemand, der in Eurem Kopf sein sollte. Es ist zu früh.“


  Zu früh wofür?


  Chara spürte, wie eine plötzlich aufflammende Neugier Besitz von ihr ergriff.


  „Er war so … anders. Die Art wie er sprach, sich bewegte. Er war …“, sie verstummte.


  „… verschroben“, half ihr Al’Jebal aus. „Verbannt ihn aus Euren Gedanken!“


  Chara atmete tief ein, nicht ohne ihre Enttäuschung verbergen zu können.


  „Ihr seid sehr wissbegierig …“ Al’Jebals linke Augenbraue hob sich leicht. „… für eine Assassinin.“


  „Ich weiß, ich arbeite daran.“


  Ein kaum merkliches Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Habt Ihr mir sonst noch etwas zu sagen?“


  Chara zögerte, entschied sich dann aber schnell. „Die Verräterin Ilana MacGythrun behauptete, Adrian stünde unter dem Einfluss seines Hofmagiers. Er heißt Jarog Mordos. Sie erzählte von einer Tätowie…“


  „Ja, ich weiß. Vergesst auch dies. Wenn es Zeit ist, werdet Ihr Euch daran erinnern.“


  Damit hatte Chara kein Problem. Die Fakten um Adrian interessierten sie im Grunde genommen nicht.


  „Da wäre noch etwas …“, wagte sie sich einen weiteren Schritt aus ihrem Panzer hinaus. „Ich habe Zweifel, was Thorn anbelangt. Ich bin mir nicht sicher, ob man ihm vertrauen kann.“


  Al’Jebals metallische Iris schien sich förmlich zusammenzuziehen. „Chara, Chara“, sagte er leise, „Ihr seid hier, um meine Befehle auszuführen. Ich dachte, das wäre Euch klar.“


  „Ist es“, beeilte sie sich zu antworten.


  „Es scheint aber, als würdet Ihr Euch meinen Kopf zerbrechen.“ Er trat noch einen Schritt auf sie zu und Chara spürte, wie die Feuerzungen in ihr höher schlugen. Was war nur an ihm dran, dass er sie zu Tode ängstigte und gleichwohl in einen Sog zwang, der sie unaufhaltsam zu ihm hin zog? Was passierte mit ihr, wenn er ihr so nahe war wie jetzt?


  „Ich weiß, da ist etwas in Euch, das nach außen drängt“, fuhr Al’Jebal fast behutsam fort. „Es fällt Euch schwer, es zu kontrollieren, es am Schweigen zu halten. Es liegt in Eurer Natur auszubrechen. Aber Ihr werdet diesem Gefühl nicht nachgeben. Nicht jetzt! Lehnt Euch dagegen auf! Befolgt meine Befehle!“


  Befolgt meine Befehle! Nichts anderes hatte sie vor. Wieso tat er, als hätte sie andere Pläne?


  „Es tut mir leid“, brachte sie mühsam hervor. „Ich hätte nicht hier bleiben dürfen.“


  „Dann kehrt dahin zurück, wo Ihr hingehört.“


  Sein Blick wurde stechend. Chara senkte intuitiv ihren Kopf.


  „Ja, Namai“, antwortete sie leise, holte tief Luft und sah ihm ein letztes Mal in die Augen. Langsam schritt sie auf den Erker zu. Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um. Al’Jebal war verschwunden.


  Catrudag, 1. Trideade im Hirschmond/348 nGF


  Über die Ordnung


  
    In den Schriften der Gelehrten heißt es: Die Ordnung hat nur einen Fehler: Sie erkennt das Chaos nicht, wenn sie es vor sich hat. Dieser Fehler ist allerdings verheerend.


    (Aus den Erzählungen der Philosophen Ikoniums)

  


  Das neue Valianor


  Telos schlug die Augen auf. Feines Licht drang durch die schmalen Schlitze zwischen den Holzbrettern und schnitt die Dunkelheit in hauchdünne Scheiben. In dem schwachen Schimmer tanzten feine Staubkörnchen wie in Sternchenschein verwandelte Feen um sein Gesicht und lenkten ihn von den dumpfen Geräuschen ab, die von draußen zu ihm in das Dunkel drangen. Er wusste nicht, wie spät es war oder wie lange er schon hier ausharrte. Er wusste nur, dass er diese Enge und den stickigen Geruch nicht mehr lange würde ertragen können.


  Wie um sich selbst zu beweisen, dass er ein Hohepriester Agramons war, ein furchtloser Krieger, schloss er seine Hände um den kühlen, metallenen Anhänger an seinem Gürtel. Er umfasste seine Rechte und flüsterte:


  „Egal, welch schändliche Tat ich in Kürze ausführen werde, ich tue, was ich tue in deinem Namen, Agramon. Egal, was auch immer du für mich geplant hast, ich werde deinem Ruf folgen und in Demut dein Urteil erwarten, wenn ich aus diesem Leben scheide. Wenn es notwendig ist, den Cäsarus zu töten und es nur diesen unheiligen Weg gibt, seinen Tod herbeizuführen, werde ich diesen Weg gehen.“


  Telos atmete schwer und versuchte den Staub und den ekelhaften Geruch seiner Ausscheidungen zu ignorieren, die in dem Nachttopf unmittelbar neben ihm vor sich hindampften. Er lehnte seinen Kopf gegen die Bretterwand in seinem Rücken und schloss erneut die Augen. Die Gedanken hinter seiner Stirn begannen einen wilden Tanz zu vollführen, über das Chaos, die Ordnung, Al’Jebal, Testaceus …


  Wie hatte es geschehen können, dass sich die Menschheit und all die anderen Völker Amaleas von den Göttern der Ordnung und ihrem Licht abwandten, um dem Chaos zu huldigen? Darauf gab es eigentlich immer nur eine Antwort: Sie hungerten nach Macht. Es lag in der Natur der Sterblichen, dass sie, um den Fortbestand der eigenen Art oder des eigenen Volks zu sichern, alle anderen Arten zu unterjochen trachteten. Der Mensch in seiner Kurzlebigkeit war die Verkörperung der Gier und er war von dieser Schwäche mehr als alle anderen Rassen betroffen (mal abgesehen von den Thanatanen, denen man ebenso nachsagte, dass sie stets nach Macht strebten). Insofern hatte Langeladeon recht. Die Elfen waren über diese Gier erhaben. Das hatten sie im Laufe ihrer Geschichte immer wieder bewiesen.


  Testaceus lieferte den Beweis, als er sich durch einen Staatsstreich zum Cäsarus erhob, um sich seine Macht zu sichern. Was aber plante Al’Jebal? Es war offensichtlich, dass der Magier etwas vorbereitete und dass sie ihm alle dabei halfen, ohne zu wissen, wobei sie ihm genau halfen. Telos zweifelte nicht etwa daran, dass, was auch immer Al’Jebal vorhatte, seine Richtigkeit hatte. Agramon selbst brachte ihm die nötige Gewissheit. Aber wenn Al’Jebal etwas plante und seine Pläne von Agramon gutgeheißen wurden, dann lag die Vermutung nahe, dass das Chaos noch nicht besiegt war. War die Dunkelheit tatsächlich dabei, erneut über Amalea hereinzubrechen? Telos konnte es nicht glauben. Aber die Ahnung, die sich schleichend in seinem Kopf breitgemacht hatte und sich in letzter Zeit gehäuft zwischen seine Gedanken schob, wurde allmählich zu einer kaum noch zu untergrabenden Gewissheit. Irgendetwas lauerte da draußen. Und der Mann, den er noch vor Kurzem für die Inkarnation des Bösen gehalten hatte, schien darum zu wissen. Noch war er, Telos, ein winziger Akteur in diesem gewaltigen Spiel der Mächteverteilung. Aber eines Tages, darauf vertraute er, würde Al’Jebal ihn einweihen – ihn, Bargh … vielleicht auch Thorn. Chara war eine Assassinin und Telos war sich nicht sicher, welcher Art die Bande zwischen Al’Jebal und seinen Assassinen war und was er ihnen über sich und seine Pläne gewöhnlich anvertraute.


  Bis es soweit war, war es auf jeden Fall Telos’ Aufgabe, Agramons Anhänger in Billus zu mehren, sodass er als deren Hohepriester jenen Beitrag leisten konnte, der einem Kampf gegen das Chaos würdig war.


  Gedankenverloren strich Telos über den Ring, den er an seinem Finger trug. Der schwarze, quadratisch geschliffene Stein wirkte wie eine gewöhnliche Gemme ohne irgendeine Besonderheit. Doch er war ein Beitrag Al’Jebals zum Gelingen dieser Mission. Das in den Schmuckstein geschnittene stilisierte Auge verdeutlichte den Sinn des Artefakts, zumindest für jemanden, der um seine Bedeutung wusste. Der Ring würde sie vor den Augen der Auguren verbergen, sodass sie sich unbehelligt der Stadt nähern konnten.


  Telos kratzte die Holzsplitter, die sich unter seinen Fingernägeln gesammelt hatten, hervor und schnippte sie auf den Boden. Von draußen drangen Schritte und das Quietschen der Winde beim Abfieren eines Segels oder Takelwerks durch die Holzwand. Es musste mindestens ein Tag vergangen sein, seitdem er hier festsaß. Das hieß, dass es noch mindestens einen Tag dauern würde, bis er dieses beengende Gefängnis verlassen konnte.


  Wenige Schritte weiter warf sich Bargh unruhig von einer Seite auf die andere, während er verzweifelt versuchte, seine Angst vor engen Räumen zu bezwingen. Ihm war es im Gegensatz zu Telos ziemlich egal, ob der Nachttopf zwischen seinen Füßen stand und unangenehm roch. Viel schlimmer als das war der Gedanke, diese verflucht enge Holzkiste nie mehr zu verlassen.


  Was, wenn ein Sturm aufkam und das Frachtgut über Bord ging? Dann würde er hilflos auf den Grund des Ozeans sinken, wo er, dank der Schlitze zwischen den Brettern, erbärmlich ertrank. Und das Schlimmste daran war die Gewissheit, dass man die Kiste zugenagelt hatte. Zwar hätte er kein Problem damit, sie mit seinem Beil zu zerschlagen, doch wenn er erst unter Wasser war, würde er keinen klaren Gedanken mehr fassen können.


  Warum hatte er bloß zugestimmt, auf diesem bescheuerten Weg in die Stadt geschleust zu werden – als Paket für die Handelsgilde Valianors? Als hätte Al’Jebal sich keinen besseren Plan überlegen können! Er hatte sie zu einem dieser Al’Shejs geschickt, einem Mitglied jener Händlerfamilie, mit der sie auf ihrem Weg von Valianor nach Billus ständig Kontakt gehabt hatten. Der kaftantragende Ormut-und-Alaman-Säusler hatte ihnen deutlich zu machen versucht, dass sie nur auf diese Weise sicher nach Valianor kommen konnten. Bargh hatte laut protestiert, aber umsonst. Also war er zusammen mit den anderen von der Villa Abdallah Al’Shejs folgsam und ohne zu meckern in den Hafen gegangen und hatte ein Schiff bestiegen, nur um für die letzten zwei Tage der Seereise in eine verfluchte Kiste gesperrt zu werden. Das Argument, dass es kurz vor Einlaufen in den Hafen noch früh genug dafür wäre, hatte nicht gezogen. Der Kapitän sah das Ganze so wie Abdallah. Er hatte wiederholt auf die Küstenwache der valianischen Hauptstadt aufmerksam gemacht, die ab und an ganz spontan Schiffe und deren Besatzung kontrollierte. Keine Chance also, der Marter zu entgehen.


  Bargh presste sein Gesicht gegen den schmalen Spalt zwischen zwei Brettern und sog die Luft ein. So konnte er den salzigen Geruch des Meerwassers zumindest erahnen. Seine Gedanken schweiften ab und kehrten nach Valland zurück. Einen Augenblick lang sah er sich vor dem Stuhl seiner Mutter knien, den Blick auf ihre ausgezehrten Wangen gerichtet. Sie starrte die Wände an, wippte vor und zurück, als wäre das die einzig annehmbare Möglichkeit, den Tag zu bestreiten. Er sah sich selbst dabei zu, wie er ihre lasche Hand streichelte, und erneut spürte er den beißenden Zorn, den der Gedanke an seinen Vater immer in ihm auslöste.


  Seit Alba wusste Bargh, dass sein Feind auch Al’Jebals Feind war. Eines Tages würde er die Gelegenheit haben, nach Valland zurückzukehren, um seine Mutter zu rächen. Sein Vater würde bezahlen und mit ihm der berüchtigte Högjarl Storm Thorgerson.


  Ein krampfartiges Gefühl in seiner Bauchgegend trieb ihn dazu, von der beruhigenden Öffnung zwischen den Brettern abzulassen und nach dem Nachttopf zu greifen. Er musste seinen Seesack und den Waffenrock aus dem Weg schieben, um den Bottich zu sich heranziehen zu können. Den scharfen Geruch nach Urin ignorierend, hob er den Deckel vom Behälter, strampelte sich umständlich die Hose von den Schenkeln, schob sich den Nachttopf unter und bemühte sich, sein Geschäft möglichst leise zu verrichten.


  Der Schatten hatte wieder Gestalt angenommen. Zunächst schwebte er als körperloser Schemen vor ihm über den Sand, bis er allmählich konkrete Umrisse annahm und sich ihm gegenüber in das Licht der Sonne setzte. Thorn lächelte, lächelte wie sein nacktes Ebenbild, dessen Hand den Griff des Messers umfasste – das Messer mit der blutigen Klinge.


  „Du bist hier“, sagte sein Ebenbild und das Lächeln auf seinem Mund weitete sich. „Solange du hier bist, liegt es in deiner Hand.“ Kitayschas Worte perlten über seine Lippen und Thorn seufzte selig. Er war nicht allein – nicht mehr. „Al’Jebal ist unser beider Feind, er ist unser beider Pflicht. Sein Fall ist die Voraussetzung dafür, diese Welt ins Licht zu führen“, setzte sein Spiegelbild hinzu.


  Thorn schüttelte müde den Kopf. „Ich werde ihm den Rücken kehren. Ich bin ihm nicht gewachsen. Ich kehre zurück, wo ich herkam. Nur von dort aus kann ich ihm beikommen.“


  „Deine Rückkehr würde dir alles nehmen, was du jetzt hast. Wissen ist Macht, Thorn Gandir! In seinen Reihen kannst du alles erfahren, was du brauchst, um ihn zu zerstören. Du wirst nicht alleine sein, ich, wir werden bei dir sein.“


  „Wer ist Wir?“


  Die freie Hand hob sich ruckartig vor sein Gesicht, der nackte Unterarm schob sich vor seine Augen. Eine Tätowierung drang in Thorns Blickfeld und er spürte, wie das fremde Zeichen eine seltsame Faszination auf ihn ausübte.


  „Dies sei dein Wegweiser. Wenn du dieses Symbol wiedererkennst, weißt du, dass du zu Hause bist. Du hast mich gerufen und ich bin hier. Ich stehe an deiner Seite, weil du ohne mich verloren bist. Ich gehe mit dir, weil du ohne mich nicht weiterkommst. Ich führe dich, weil du ohne meine Hilfe keinen Weg findest. Meinetwegen hast du erkannt, dass es sich auch im Schatten leben lässt. Meinetwegen weißt du, wie man sich in der Dunkelheit zurechtfindet. Dank mir hast du eine Tür gefunden, die dir den Eintritt in ein neues Leben ermöglicht.


  Wir stehen an einer Gabelung, Thorn Gandir, und ich werde dir eine neue Richtung weisen.“


  Mit einem Schlag wandelte sich das Grün seiner mandelförmigen Augen in tiefes Schwarz.


  „Egal, wie du dich jetzt entscheidest, am Ende wirst du zu uns gehören.“


  Chara mutmaßte, dass es bereits nach Sonnenuntergang war, als sie ein heftiger Stoß gegen ihre Kiste mitsamt dem Topf unter ihrem Hintern umwarf. Eine kleine Fontäne spritzte über ihr linkes Bein, während sie unsanft auf dem Holzboden landete.


  „Mist!“, fluchte sie leise und drückte sich hastig von der Lache weg, die sich langsam ausbreitete. Mit flinken Fingern zog sie sich die enge Leinenhose hoch und band sie um ihre Hüften fest, bevor sie den Rucksack und den ledernen Brustharnisch aus der Gefahrenzone beförderte. Im nächsten Augenblick begann die Kiste bedrohlich zu wackeln und dann vernahm sie das angestrengte Stöhnen der vier Männer, die sie mitsamt ihrem Gefängnis hochstemmten. Aus der Ferne hörte sie das Läuten einer Schiffsglocke und den Befehl des Kapitäns, den Transporter am Kai festzutauen. Chara rührte sich nicht und hoffte inständig, dass sich die Lache bereits in das Holz gesoffen hatte und ihren Umfang nicht weiter ausdehnte. Sie war froh, dass es sich dabei nur um Urin handelte. Manchmal war es eben der reinste Segen, wenn man unter Verstopfung litt.


  Ein heftiges Schwanken kündigte an, dass die Kiste übers Deck geschleppt wurde. Geistesgegenwärtig verkeilte Chara ihre Füße in den Seiten, einen Lidschlag, bevor sich die Kiste gefährlich nach unten neigte. Der Nachttopf rutschte mit einem leisen Klock gegen die Außenwand, als die Matrosen mit ihrer Fracht die Planke zum Kai betraten. Mit fest verspreizten Händen und Beinen versuchte Chara sich davor zu bewahren, nach unten zu rutschen, was ihre Träger ganz sicher aus dem Gleichgewicht gebracht hätte.


  Als die Kiste einen Augenblick später erneut in die Waagrechte kam, löste sie erleichtert ihre verkrampften Finger von den Seitenwänden. Jetzt vernahm sie eindeutig die typischen Geräusche einer Hafenanlage – die Stimmen der Matrosen und Hafenarbeiter, die sich gegenseitig zur Eile antrieben, das Poltern von Stiefeln über Planken, das Knarzen beim Öffnen von Kisten mittels Brecheisen, das Flattern von Segeltuch im Wind und das Schlagen der Hämmer gegen Holz.


  Willkommen zurück in Valianor, dachte Chara mit einem zynischen Lächeln auf ihren Lippen. Dass ich diese Scheißstadt noch mal sehen darf!


  Sie kontrollierte die Dolchscheiden unter ihren Ärmeln und an ihren Fußgelenken. Alles da! Wenn es nach ihr ginge, konnten sie loslegen.


  Ihre Beine hatte sie nun angewinkelt, um einen Kontakt mit ihren Ausscheidungen zu vermeiden. Ihr ganzer Krempel lag zwischen ihren Schenkeln. Die Kiste wankte noch immer auffällig. Der Träger, der jene Seite des Holzkastens zu heben hatte, auf der Chara saß, war definitiv ein armes Schwein. Ihren Körper hochzustemmen war wahrlich kein Honiglecken.


  Nach allem, was sie wusste, würde man sie in irgendeiner Lagerhalle abstellen, so wie die anderen. Wie es dann weiterging, hatte man zwar besprochen, aber sie konnte sich nicht erinnern, was vermutlich daran lag, dass sie während der ganzen Besprechungen nur …


  „Vergiss Al’Jebal und konzentrier dich auf deinen Auftrag!“


  Chara drückte vorsichtig gegen den Deckel und stellte zufrieden fest, dass er nicht länger verschlossen war. „Da hat wohl jemand mitgedacht“, flüsterte sie lächelnd.


  Ein Ruck ging durch ihr hölzernes Gefängnis. Dann stand es still, aber nur für kurze Zeit. Einen Augenblick später wurde sie erneut hochgestemmt und eine gereizte Stimme drang ins Innere.


  „Verflucht sind die Dinger schwer“, grunzte einer der Arbeiter auf Valianisch, dem offenbar die Freude zuteil geworden war, die Kiste zusammen mit einem anderen Helfer weiterzutransportieren. „Was, beim Großen Gryphos, ist da drin? Fünf kostspielige Lustsklavinnen für den Cäsarus?“


  Neeeeein, eine schwergewichtige Auftragsmörderin, die der Cäsarus umsonst bekommt.


  „Hast du eigentlich schon gehört“, meldete sich jetzt der andere Träger zu Wort, „dass seit Kurzem eine Frau Securitas Consuasor ist?“


  Ein derbes Lachen folgte. „Schwachsinn! Der Cäsarus würde doch die Sicherheit unseres Imperiums keiner Frau überantworten.“


  „Es handelt sich ja nicht um irgendeine Frau. Es ist die Heldin Rosmerta.“


  Ein kurzes Schweigen folgte, dann: „Na meinetwegen, die hat zumindest Kriegserfahrung. Immerhin hat sie die Schlacht gegen den Sklavenführer kommandiert.“


  „War sie nicht auch eine ganze Weile die Kommandantin der Prätorianergarde?“


  „Ist sie noch immer, soweit ich weiß.“


  Charas Grinsen verwandelte sich in ein kaltes Lächeln. Na, sieh mal einer an – da hat es jemand weit gebracht.


  Die Kiste wankte und ruckelte, während sie versuchte, durch die Ritzen nach draußen zu spähen. Alles, was sie erkennen konnte, waren einige helle Punkte, die von Laternen oder Fackeln herrührten. Schließlich wurde es dunkel und nach einer Weile spürte sie, wie sich die Kiste senkte. Ein Poltern folgte und sie stand still. Schritte entfernten sich. Ihre Reise hatte ein Ende genommen. Ihre Kiste war wie geplant in eine Lagerhalle gebracht worden. Nicht weit von da, wo sie abgestellt worden war, hörte man noch andere Arbeiter, die scheppernd und polternd die Halle mit Waren füllten. Allmählich wurden die Arbeitsgeräusche aber immer seltener und schließlich vernahm Chara nur noch vereinzelt ein Rasseln, Scheppern oder Knarzen.


  Ruhe kehrte ein. Die Matrosen und Hafenarbeiter entschwanden vermutlich gerade in die nächste Taverne. Charas Linke umschloss ihren rechten Ringfinger. Sie spürte den glatten schwarzen Stein in der einfachen Fassung. Es war ein seltsames Gefühl, etwas zu tragen, das Al’Jebal gehörte.


  Den Gedanken beiseiteschiebend griff sie nach dem Lederharnisch zwischen ihren Beinen. Umständlich schob sie sich den Rückenteil des Brustpanzers unter, den Brustteil über ihren Oberkörper und schloss die Schnallen an den Seiten. Sie hatte ihre neue, schwarze Lederrüstung nur ungern gegen die alte braune eingetauscht, aber jetzt war sie keine Assassinin Al’Jebals, sondern eine Söldnerin aus dem Valianischen Imperium mit Namen Chara Viola-Lukullus. Auch ihre Waffen hatte sie zurückgelassen, abgesehen von den Dolchen und Messern. Die Zweililie würde sie nicht brauchen, ebensowenig wie die Peitsche.


  Als der Harnisch endlich saß und die Bein- und Armschienen festgeschnürt waren, zog sie ihren Mantel zu sich heran und horchte in die Stille. Nichts rührte sich.


  Telos’ Hände tasteten nach den oberen Brettern seiner Kiste. Er hatte sich die ganze Zeit über die Frage gestellt, wie er den festgenagelten Deckel geräuschlos entfernen sollte, doch als er seine Handinnenfläche prüfend gegen das fasrige Holz drückte, stellte er überrascht fest, dass er sich ohne Anstrengung hochstemmen ließ. Offenbar hatten die Matrosen ihres Schiffs die Deckel bereits geöffnet.


  „Agramon sei Dank!“, flüsterte er.


  Leise und langsam schob er den Deckel zur Seite, wobei er darauf achtete, dass er nicht neben der Kiste zu Boden fiel. Der Spalt war groß genug, um aus dem stickigen Gefängnis klettern zu können.


  Telos hasste jedwede Kletteraktion, sei sie auch noch so einfach zu bewältigen. Seine Priestertoga war für solche Einsätze einfach ungeeignet. Auch jetzt verfing sie sich an den fasrigen Holzkanten, während er sein rechtes Bein über den dickwandigen Kistenrand schob. Der grobe Stoff rutschte zwischen seine Schenkel und es ertönte ein leises Ratsch. Als er auf der anderen Seite zu Boden glitt, war der Rockteil vom Knie bis zum Knöchel aufgerissen.


  „Bei Agramon!“, fluchte er unterdrückt. „Es wird Zeit, dass ich mir eine neue Toga gestatte!“


  Ein blasser, rostbrauner Fleck unterhalb des breiten Gürtels erinnerte an die Verletzung, die er sich im Kampf gegen Adrians Männer zugezogen hatte. Der Riss war genäht worden, doch die Naht war gut sichtbar. Das Priestergewand hatte einfach seine würdevolle Wirkung verloren.


  Leise richtete sich Telos auf und überprüfte seine Gürteltaschen. Alles saß an seinem Platz, der Kriegshammer hing an seiner Seite. Ein Blick durch die dunkle Lagerhalle offenbarte ihm, dass seine Kiste im hintersten Bereich abgestellt worden war. Er hatte nur keine Ahnung, wo die anderen waren.


  Es herrschte Stille. Telos konnte keine Lagerarbeiter oder sonstige Geräusche hören. Sehen konnte er noch weniger. Also musste er sich auf seine anderen Sinne verlassen.


  „Schuhuuu“, ertönte ein leises Flöten, das wie der Ruf einer Eule klang. Telos spähte verwirrt in die Richtung, aus der der Laut gekommen war, doch er sah nichts als die dunklen Umrisse einer Unzahl von Kisten, Fässern und Ballen.


  „Schuhuuu“, erklang es von Neuem. Dann folgte ein zögerliches „Miau“.


  Was, bei Agramon, ist hier los? Haben die einen verdammten Zoo eingelagert?


  Die Hand am Rabenschnabel tastete er sich leise in die Richtung, von wo aus er den Eulenschrei gehört zu haben meinte, während erneut ein „Miau“ an sein Ohr drang.


  Telos hielt abrupt inne. Der Laut kam von dem schmalen Gang, der direkt neben ihm nach links abzweigte.


  Ah ja!


  „Bargh, du Narr!“, murmelte er wütend, wobei er sich in den engen Korridor an den wuchtigen Körper des Vallanders heranarbeitete.


  Bargh wollte gerade zu einem neuerlichen Eulenschrei ansetzen, als er die Bewegung zu seiner Rechten wahrnahm und erschrocken herumwirbelte.


  „Duuu bist es“, seufzte er erleichtert und zog sein Schlachtbeil zurück. „Hast mich gefunden, was?“


  „Sei leise, Bargh“, wies ihn Telos gereizt an. „Was soll das? Denkst du, eine Eule in einer Lagerhalle ist weniger verdächtig als ein Barbar mit einem Kriegsbeil?“


  Bargh zuckte entschuldigend die Schultern. „Naja, ich dachte …“


  „Suchen wir die anderen.“


  Leise tasteten sich die beiden die schmalen Gänge zwischen den Kisten und Fässern entlang, bis sie auf einen freien Platz im Zentrum der Halle hinaustraten. Auf der anderen Seite der exponierten Stelle zogen sich weitere Stapelreihen bis zum Ausgang des Lagers.


  „Wo sind sie?“, fragte Telos leise.


  Da hörten sie ein leises Klirren und ein schwacher Lichtschimmer fiel durch das Tor am Ende der Halle. Eine harsche Stimme erklang:


  „Wer da?!“


  „Verdammt, werden die Lagerhallen etwa bewacht?“, zischte Telos und zog Bargh in einen dunklen Gang zwischen den Kisten.


  „Sieht ganz danach aus.“


  Barghs Griff um das Schlachtbeil festigte sich.


  „Wer da?“, wiederholte der Wachmann und Schritte näherten sich langsam dem Platz im Zentrum der Halle.


  Plötzlich erklang eine heisere Stimme aus dem hinteren Bereich und trieb Telos unvermittelt den Schweiß auf die Stirn.


  „Ich bin hier …“, rief die Assassinin auf Valianisch nach vorne, wobei sie recht vergnügt klang. „ …um den Cäsarus zu töten!“


  „Hat diesem Weib jemand die Birne weichgeprügelt?!“, fluchte Telos so leise, wie es sein Zorn erlaubte. „Was hat sie vor?“


  Bargh sah ihn nur hilflos an, während sich Telos entnervt über seine Stoppelglatze fuhr.


  Es folgte Stille. Dann hielten gezielte Schritte auf Charas Stimme zu. Jetzt machte das Ganze Sinn. „Chara ist doch nicht übergeschnappt“, murmelte Telos.


  „Den hol’ ich mir“, raunte Bargh und quetschte sich an Telos vorbei.


  Inzwischen schien sich Chara geistig darauf einzustellen, gleich angegriffen zu werden, denn aus dem hinteren Drittel der Halle folgte betretenes Schweigen.


  Die Schritte kamen zügig näher und schließlich fiel ein Lichtschimmer aus einem der Gänge zwischen den Stapeln. Die Umrisse einer Gestalt zeichneten sich im Schein einer Fackel ab – auf dem freien Platz wenige Schritte von da entfernt, wo Telos kauerte und Bargh sich in Angriffsposition begab.


  Er sprang aus seinem Versteck, noch bevor Telos reagieren konnte und stürzte auf den Mann zu. Als dieser gerade seine Fackel hob und in die Richtung spähte, aus der Charas Stimme gekommen war, ließ Bargh sein Beil fallen und packte den Mann an der Schulter. Mit einem Ruck riss er ihn herum und wollte ihm die Faust ins Gesicht rammen, doch der Wachmann wich im letzten Moment zur Seite. Die Fackel fiel zu Boden. Telos hielt die Luft an.


  „Lucius!“, hörte man nun einen weiteren Mann am Tor. „Alles in Ordnung?“


  Doch sein Kollege antwortete nicht. Er war in ein heftiges Handgemenge mit einem Brocken von einem Vallander verwickelt und versuchte keuchend, das Kurzschwert an seiner Hüfte zu erreichen. Doch Bargh hatte seinen Oberkörper umschlungen und setzte nun alles daran, den Mann zu Boden zu ringen.


  Telos wand sich bereits aus dem engen Gang und stürzte auf das Tor zu, wo er den anderen Wachmann vermutete.


  „Nicht töten!“, schrie Bargh, als er aus dem Augenwinkel mitbekam, wohin der Priester lief. Mittlerweile hatte er den valianischen Wachmann im Schwitzkasten, der sich stöhnend und keuchend zu befreien versuchte. Als Telos den Weg durch die Kisten, Ballen, Säcke und Holzstapel hinter sich gebracht hatte, verpasste Bargh seinem Gegner einen Kinnhaken, dass dieser wie ein schlapper Mehlsack in sich zusammenfiel.


  Telos schaffte es nicht, die Wache am Tor rechtzeitig zu erreichen. Bevor er bei dem Mann war und ihn bewusstlos schlagen konnte, brachte dieser ein schmales Horn zum Vorschein und stieß kräftig hinein.


  Höhöööön!, dröhnte das Alarmsignal in unangenehmer Präsenz von den Wänden wider.


  Der Griff des Kriegshammers krachte gegen den Kopf der Wache und brachte sie mit einem dumpfen Schlag zum Schweigen.


  „Nichts wie weg von hier!“, rief Telos, griff sich die am Boden liegende Fackel des Bewusstlosen und rannte los.


  Aus dem hintersten Winkel des Lagers erklang eine vertraute Stimme: „Hier her!“ Es war Thorn, der durch die Halle brüllte. „Macht schnell!“


  „Agramon sei Dank, der letzte im Bunde“, murmelte Telos, während er auf den freien Platz zusteuerte.


  Gleich darauf traf er auf Bargh, der seinen zusammengeschlagenen Gegner gerade in einen der Gänge zwischen den Kisten zerrte.


  „Lass es!“, schrie Telos im Vorüberlaufen. „Dafür ist es jetzt zu spät!“


  Bargh ließ den Mann auf der Stelle los und hastete hinter Telos den Gang entlang, der zum hinteren Lagerbereich führte.


  „Chara!“, brüllte er im Laufen.


  „Bin auf dem Weg!“


  Sie stießen auf Thorn, der an der hinteren Wand stand und die Hand am Griff einer schmalen Holztür hatte. Der Riegel an der Innenseite war zur Seite geschoben.


  Kurz darauf tauchte Chara zwischen zwei Kisten auf und stürzte auf sie zu.


  „Worauf warten wir noch?“, zischte sie. „Raus hier!“


  Thorn drückte die Tür einen Spalt auf und blickte vorsichtig nach draußen. Auf dieser Seite der Halle rührte sich nichts. Am Haupttor wurde es jetzt hingegen laut.


  Der Reihe nach schlüpften sie nach draußen und blieben, an die Außenwand gedrückt, erst einmal stehen. Sie befanden sich in einem schmalen Durchgang zwischen zwei der riesigen Lagerhallen, die sich in einer langen Reihe über die ganze Hafenanlage hinzogen. Rechts von ihnen begann der Kai allmählich zum Leben zu erwachen. Links erkannten sie die Lichter der Stadt Valianor.


  Das erste verhaltene Kreischen der Möwen über dem Tertos kündigte das Anbrechen des Tages an. Nicht mehr lange und die Stadt würde voll von Menschen sein, die ihren morgendlichen Geschäften nachgingen.


  Chara blickte zurück und suchte unruhig den Kai ab, während sie sich langsam hinter Thorn die Mauer Richtung Stadt entlangschob. Von der schmalen Passage aus konnte man nun erkennen, dass es rege im Hafen wurde. Fackeln wurden gelöscht. Rufe drangen zu ihnen in die Gasse.


  Thorn hatte am Ende der Halle Halt gemacht und zog sich die Kapuze seines Umhanges über den Kopf.


  „Also“, flüsterte er, „wir schlagen uns ins Stadtzentrum durch.“


  „Die werden die Prätorianer informieren“, flüsterte Chara zurück. „Die werden nach uns suchen.“


  Thorn winkte genervt ab. „Im Hafen ist eine Kaserne. Die Prätorianer werden sich also jeden Moment über den ganzen verdammten Kai verteilen! Wenn wir es bis zur Villa des Cäsarus schaffen, sind wir vor ihnen sicher.“


  „Gut, dass das Villenviertel am anderen Ende der Stadt ist“, gab Chara trocken zurück und gab Thorns Absicht an Telos weiter.


  „Wieso stellen wir uns den Prätorianern nicht einfach und teilen ihnen mit, dass wir Informationen für den Cäsarus haben?“, schlug Telos vor.


  Chara schüttelte den Kopf. „Die Prätorianer haben keinen triftigen Grund, den Cäsarus mit unserer Anwesenheit zu behelligen. Die werfen uns womöglich in den Kerker oder lassen uns gleich töten, je nachdem, wie ihr Kommandant entscheidet.“ Und Rosmerta würde es ganz besonders schätzen, wenn ihr die Entscheidung über Thorns Leben oder Sterben zufällt. „Außerdem wissen wir nichts darüber, wie Thorn in Valianor zurzeit gehandelt wird. Der einzige, der uns mit hoher Wahrscheinlichkeit Gehör schenken wird, ist Testaceus selbst.“


  Wieder erscholl das tiefe Dröhnen des Horns am Kai. Kommandos drangen in die schmale Passage.


  „Lauft!“, sagte Thorn und rannte los.


  Er querte die Straße, die parallel zur Hafenanlage verlief, verschwand in einer der Gassen Richtung Zentrum, hastete um die nächste Häuserfront in eine Seitengasse und wurde erst langsamer, als er durch die schmale Häuserschlucht den Fischmarkt erkennen konnte. Im Schatten des Gemäuers spähte er auf den freien Marktplatz hinaus, wo sich mittlerweile die ersten Käufer und Händler tummelten. Prätorianer waren nicht in Sicht.


  Ein Blick zurück sagte ihm, dass Chara ihm auf den Fersen geblieben war. Einen Augenblick später tauchten auch Telos und Bargh auf. Beide schwitzten, wirkten ansonsten aber wohl auf.


  „Das ist Irrsinn“, begann Telos, nachdem er Atem geschöpft hatte. „Keiner von uns wird diese Stadt je wieder verlassen. Sollte tatsächlich einer überleben, wird man ihn im Hafen sofort aufgreifen, nachdem was wir dort hinterlassen haben.“


  „Wenn wir mit unserem Attentat Erfolg haben, ist der Hafen der letzte Ort, den wir aufsuchen werden“, sagte Chara. „Da müssen wir uns schon einen anderen Weg aus der Stadt suchen.“


  Daran hatte Thorn gar nicht gedacht. Er war sich so sicher, dass sein eigener, ganz privater Plan aufging, dass er die Folgen eines Mordes an Testaceus gar nicht in Erwägung gezogen hatte.


  „Wie auch immer, wir müssen weiter!“, drängte Thorn zur Eile. „Betet zu den Göttern, dass man mich nicht erkennt, bis wir Testaceus’ Villa erreicht haben.“ Er zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und spähte auf den Marktplatz.


  „Alles klar!“, murmelte er. Doch als er aus der Gasse treten wollte, riss ihn Chara plötzlich zurück.


  „Prätorianer“, murmelte sie und nickte in Richtung einer breiteren Straße, die von Südosten in den Platz mündete. Zehn Soldaten in den vertrauten schmucken Rüstungen der Garde marschierten in Formation auf den Platz hinaus. Thorn ließ ein zorniges Grummeln vernehmen.


  „Also gut, wir umgehen den Fischmarkt. Es ist zwar ein Umweg, aber was soll’s.“ Er schob die Kapuze zurück und band sich hastig sein langes, braunes Haar im Nacken zusammen. Chara grinste.


  „Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass du das immer tust, wenn du nervös bist?“


  „Das hat praktische Gründe und nichts mit meinem inneren Befinden zu tun.“


  „Sicher.“


  Thorn bedachte sie mit einem wütenden Blick, bevor er seine Kapuze wieder hochzog und die Gasse zurückging, durch die sie gekommen waren.


  Während sie schweigend dahinmarschierten und die Augen offenhielten, dachte Thorn an seinen Plan. In Kürze würde er auf seinen alten Freund treffen. Nicht mehr lange und er würde Testaceus erklären, dass sie von Al’Jebal gefangen genommen worden waren und dass er nun hier war, um ihn zu warnen. Testaceus würde ihm glauben. Und Telos und Bargh würden am Ende einsehen, dass sie bei Testaceus besser aufgehoben waren. Sie würden dankbar für die Gelegenheit sein, neu zu beginnen, von Al’Jebal wegzukommen. Nur Chara …


  Thorn seufzte leise. Chara war klarerweise nicht umzustimmen. Sie würde nie wieder als Söldnerin für Testaceus arbeiten und ihre eigentliche Identität würde früher oder später ans Licht kommen. Irgendwo in seinem Hinterkopf wusste er ganz genau, dass er die Assassinin verriet, indem er seinen Plan in die Tat umsetzte. So wie sie ihn vor gut einem Jahr verraten hatte. Aber so war das eben. Chara musste für ihre Verbrechen bezahlen, auch wenn dies nicht die feine albische Art war.


  Obgleich Thorn die kleine Gruppe durch die unbekannten Gassen des unermesslichen Straßennetzes Valianors führte, so mussten sie doch immer wieder exponierte Plätze und Straßen queren. Dabei wurde deutlich, dass sich die Stadt in ihrer Abwesenheit gründlich verändert hatte. Es war sauberer, ordentlicher, auch in vielen der weniger bevölkerten Seitengassen. Manche Stadtteile waren generalsaniert worden. Und immer wieder traf man auf kleinere Truppen der Prätorianergarde. Jedesmal, wenn ihre grün befiederten Helme sichtbar wurden, drängte Thorn die anderen in eine Häuserflucht oder eine Seitengasse. Danach setzten sie ihren Weg so schnell wie möglich fort.


  Sie waren gerade auf eine breite, gepflasterte Straße hinausgetreten und sahen zwischen dem Gemäuer und den roten Dachschindeln die ersten Baumkronen des begrünten Villenviertels, da packte Chara Thorn an der Schulter und brachte ihn abrupt zum Stehen. Sie musste nichts erklären. Thorn hatte das Problem aus dem Augenwinkel erspäht.


  Von rechts marschierte ein Trupp aus elf Prätorianern in Richtung des runden Platzes, auf den sie selbst gerade zusteuerten. Wie zur offiziellen Begrüßung der Heimkehrer, wogte die Welle aus grünem Helmschmuck die Straße entlang und machte keine Anstalten, die Richtung zu ändern.


  Es war zu spät, um sich in eine Seitengasse zu schlagen, zu spät, sich irgendwo zu verstecken. Der Kommandant der Patrouille hatte die Gruppe längst ausgemacht.


  „Keine Panik!“, zischte Thorn und Chara hob die Augenbraue.


  „Der einzige, der hier Panik schiebt, bist du.“ Sie setzte ihren Weg fort, während die anderen ihr zögernd folgten.


  „Halt!“, donnerte ihnen die Stimme des Kommandanten hinterher.


  „Meinen die uns?“, fragte Bargh mit deplatziertem Grinsen im Gesicht und Thorn blieb zähneknirschend stehen.


  „Lasst mich reden“, flüsterte er eindringlich.


  Das vertraute Geräusch der synchronen Schritte einer Marschformation näherte sich unbarmherzig und zerrte an Thorns Nerven. Wieso konnte es nicht ein einziges Mal ablaufen wie geplant? Wieso hatten sie nicht einfach mal Glück?


  Stumm sammelte er sich, wandte sich dann entschlossen um und blickte dem Mann entgegen, der an der Spitze des Trupps auf ihn, Chara, Telos und Bargh zuhielt und kurz darauf vor Thorn Halt machte.


  „Ave Cäsarus!“, schmetterte der Merkurio und hob in einer knappen Geste seine rechte Hand. Dann wanderten seine braunen Augen über die Gruppe und wieder zurück zu Thorn.


  „Name und Herkunft!“, befahl er harsch.


  Thorn zögerte nur einen winzigen Moment. Einen nichtigen Augenblick fragte er sich, ob er die Wahrheit oder eine Lüge erzählen sollte. Dann schob er seine Kapuze zurück und richtete sich zu seiner vollen, recht beachtlichen Größe auf.


  „Mein Name ist Thorn Gandir“, antwortete er mit einer Selbstsicherheit, die Chara, Bargh und Telos einen überraschten Ausdruck auf die Gesichter zauberte. „Ich bin ein Held des Valianischen Imperiums und Ehrensenator Valianors.“


  Eine Weile starrte der Kommandant ihn nur an. Schließlich lichtete sich sein Ausdruck und ein breites Grinsen ging über das sonnengebräunte Gesicht.


  „Legionäre!“, bellte er. „Wir haben gerade einen wahrhaft fetten Fang gemacht!“


  Die Prätorianer regten sich nicht, doch Telos, Chara und Bargh beobachteten, wie sich die gute Laune ihres Kommandanten allmählich auf ihre in Stein gemeißelten Visagen übertrug.


  „Das war’s dann mit unserer Audienz beim Cäsarus“, murmelte Bargh.


  Thorn blieb ungerührt.


  „Ich rate Euch zu mehr Respekt, Hauptmann!“, knurrte er. „Ich bin ein Freund des Cäsarus!“


  Das Grinsen des Kommandanten verlor sich.


  „Da habe ich anderes gehört“, konterte er ungerührt. Seine Hand schnellte zum Knauf des Kurzschwertes an seiner Hüfte.


  „Entwaffnen und abführen!“, bellte er und trat mit einem knappen Schritt zur Seite.


  Hilflos beobachtete Thorn, wie ihnen sechs der Soldaten die Waffen abnahmen, wobei sie bei Charas unzähligen Dolchen und Messerchen eine ganze Weile zu tun hatten. Danach schob sich der Trupp nach vorne, bis er die Gruppe in seiner Zenturie eingeschlossen hatte. Mann um Mann zog sich die Formation zusammen.


  „Zum Hafen!“, donnerte der Kommandant und der Trupp setzte sich in Bewegung, zusammen mit Thorn, Chara, Telos und Bargh, die besorgte Blicke austauschten.


  „Das ging ja schneller als erwartet“, murmelte Chara grimmig.


  Bargh nickte zerknirscht.


  „Keine Bange! Wir sind noch nicht am Ende“, versuchte sie ihn aufzumuntern.


  Thorn knurrte leise: „Dein Optimismus kennt keine Grenzen.“


  „Also schön, Thorn, wohin bringen sie uns?“, fragte Telos und erweckte dabei den Anschein, als wäre er die Ruhe in Person.


  „In die Kaserne am Hafen.“ Thorn war wie vor den Kopf gestoßen. Er war Ehrensenator dieser Stadt! Das musste doch irgendeine Bedeutung haben!


  „Und was passiert dann?“, drängte Telos weiter. „Was sind die üblichen Vorgehensweisen bei der Festnahme von Verdächtigen?“


  „Das kann ich dir auch nicht sagen“, gab Thorn gereizt zurück. „Ich nehme an, das hängt von den Gefangenen ab. Aber es ist möglich, dass man den Cäsarus von unserer Festnahme in Kenntnis setzt und dann wird er uns sehen wollen.“


  Telos strich sich nachdenklich über seinen rasierten Schädel. „Nur werden wir in Ketten nicht viel ausrichten können.“


  „Maul halten!“, befahl die kantige Stimme des Prätorianers, der vor ihnen hermarschierte.


  Thorn verdrehte die Augen. In Gedanken stellte er sich bereits darauf ein, dass sie als Gefangene vor Testaceus treten würden. Doch dieser Umstand würde seinem Plan keinen Abbruch tun. Er hatte ja nicht vor, den Cäsarus zu ermorden.


  Diesmal führte der Weg sie über die Hauptstraßen zurück zur Hafenanlage, was die Distanz erheblich verkürzte.


  Beim Anblick der hohen grauen Mauern der Kaserne wurde Bargh unruhig. Er dachte an Gitterstäbe, enge, feuchte Zellen und Nahrungsknappheit. Er dachte an den Kerker in Billus, an das entmutigende Gefühl von schweren Ketten an seinen Beinen und Armen und jeder dieser Gedanken ließ den hässlichen kleinen Knoten in seinem Magen fester werden.


  Am Tor wechselte der Kommandant einige Worte mit der Kasernenwache, bevor man sie passieren ließ. Kurz darauf wurden sie über einen weitläufigen Exerzierplatz bis an den Eingang zu einem langgezogenen Gebäude geführt, vor dem zwei weitere Soldaten Wache schoben.


  „Anketten!“, lautete der knappe Befehl des Kommandanten an die beiden Männer und einer von ihnen brüllte durch die Tür ins Gebäude.


  „Vier Gefangene vor Ort!“


  Sechs Männer in gewöhnlichen Gambesons kamen aus dem Gebäude und schleppten schwere eiserne Handschellen mit sich, die sie Thorn, Bargh, Chara und Telos anlegten.


  Der Merkurio wandte sich seinen Prätorianern zu und blaffte: „Wegtreten!“


  Augenblicklich löste sich die starre Formation auf und die Prätorianer marschierten über den Platz davon.


  Die sechs Männer in Gambesons stießen sie rüde vor sich her durch die Tür ins Gebäude. Es folgte ihnen der Merkurio.


  Nachdem sie die kahle Vorhalle durchquert hatten, ließ man sie in einem weiteren Raum Aufstellung nehmen. Der Raum war, bis auf vier weitere Wachmänner und einem kleinen Tisch, an dem ein valianischer Beamter saß und in einem Stoß Schriftrollen kramte, leer.


  „Meldung!“, brummte der Beamte gelangweilt, ohne von den unzähligen Pergamentrollen aufzusehen, die sich über den Tisch verteilten.


  Der Merkurio grinste siegessicher.


  „Gefangener Nummer Eins: Ehrensenator und Held des Valianischen Imperiums Thorn Gandir“, vermeldete er mit aufmerksamkeitsheischender Betonung des Namens. „Die anderen drei sind seine Begleiter, einer davon ein Priester, Agramon-Kult, wie mir scheint.“


  Der Beamte zog seine Hand vom Tisch und hob in sichtbarem Erstaunen seinen Blick.


  „Wenn Ihr keine Mären erzählt“, murmelte er mit einem schmierigen Lächeln in seinem runden blassen Beamtengesicht und musterte Thorn von Kopf bis Fuß, „dann werden wir hier in Valianor bald eine vielversprechende öffentliche Hinrichtung haben.“


  Thorn zog sich der Magen krampfartig zusammen. Er dachte an Cartius’ Tod im Kolosseum.


  „Lasst mich mit dem Cäsarus sprechen!“, verlangte er. „Ich bin sicher, er wird mich anhören! Ich habe eine dringende Nachricht für ihn!“


  „Gewiss“, kommentierte der Prätorianer die Botschaft. „Ihr habt da nur ein kleines Problem: Es gibt jede Menge Leute, die denken, der Cäsarus möchte sie empfangen, doch eines ist so sicher wie die Tatsache, dass ich hier stehe, Eure Visage wird er ganz sicher nicht zu Gesicht bekommen! Um Verräter kümmert sich die Secretas Militare.“


  Chara ließ resigniert ihren Kopf in den Nacken rollen, während Telos ein leises Seufzen ausstieß.


  „Alles dokumentiert“, gab der Beamte grinsend bekannt.


  Der Merkurio schüttelte lächelnd den Kopf und nickte dem Wachmann zu.


  „Schleift sie alle in den Kerker! Und Ihr seht zu, dass die Oberkommandierende umgehend Meldung erhält!“


  „Wird erledigt“, nickte der Beamte und erhob sich schneller, als man dem behäbigen Mann zugetraut hätte.


  Charas Blick verfinsterte sich. Das konnte ja heiter werden.


  Wieder gefangen


  Die Kerker in der Kaserne am Hafen waren mit Gewissheit die ungepflegtesten in ganz Valianor, zumindest dem glanzvollen Ruf nach, den diese Stadt genoss. Nun hing eine von Fragen, Zweifeln und Ängsten geschwängerte Stille in den Zellen des Kerkers.


  Von Bargh, der sich heftig gegen die Gefangennahme gewehrt und lautstark geflucht hatte, als man ihn in seine Zelle bugsiert hatte, war nichts mehr zu hören. Nachdem er sich in den hintersten Winkel des kleinen Verlieses gedrückt hatte, war es leise geworden. Die anderen harrten schweigend in ihren eigenen beengten Zellen aus und hingen ihren Gedanken nach. Wenigstens hatte man ihnen die Handschellen abgenommen.


  Chara saß mit angezogenen Beinen an die Wand gelehnt auf dem Boden und döste vor sich hin. Thorn hatte seit der Gefangennahme nicht mehr gesprochen und Telos hatte sich in ein Gebet vertieft, das allerdings nicht lange dauerte.


  „Chara?“ Seine Stimme drang unmittelbar neben der Assassinin durch die Mauer. Als Chara den Kopf zur Seite drehte, sah sie, dass ein Stück Mauerwerk fehlte, gerade mal groß genug, um ein winziges Detail der weißen Priestertoga zu erkennen.


  „Was gibt’s?“, fragte sie leise.


  „Was weißt du eigentlich über die Chaoskriege und das Dunkle Zeitalter?“


  Chara seufzte. „Da fragst du wirklich die Falsche. Ich habe mich nie dafür interessiert. Es ist nicht meine Aufgabe, über die Weltordnung nachzudenken.“


  Ein leises Rascheln ließ vermuten, dass Telos näher an die Wand heranrückte.


  „Hast du dich nie gefragt, warum Al’Jebal Leute wie Adrian bekämpft? Leute, die chaotische Ambitionen hegen?“


  „Bist du dir sicher, dass es Al’Jebal um die Bekämpfung chaotisch ambitionierter Leute geht? Und weißt du, dass Adrian chaotische Motive verfolgt? Was bedeutet chaotisch überhaupt?“


  Chara gähnte herzhaft und schloss ihre Augen.


  „Leute wie Adrian MacGythrun sind Opfer ihrer verqueren Überzeugungen und persönlicher, tiefsitzender Probleme, kurz, des Chaos, das in ihnen selbst wohnt“, antwortete Telos unbeirrt. „Gut nur, dass es heute nur noch Verrückte wie Adrian gibt und keine echten Chaosanhänger mehr, solche, die einem Gott des Chaos huldigen oder irgendeiner finsteren Kreatur. Die sind, den Göttern sei Dank, Geschichte.“


  „Wenn du meinst. Andererseits geht jede Art der Verehrung mit einem gefährlichen Fanatismus einher. Damit stellen wir alle eine Gefahr dar, nicht nur die, die den Göttern des Chaos huldigen. Ehrlich gesagt habe ich bis heute nicht begriffen, warum das Chaos schlecht und die Ordnung gut sein soll.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Telos irritiert.


  „Wenn du mich fragst, was in der Regel keine gute Idee ist, sind Chaos und Ordnung nichts weiter als die Grundprinzipien, nach denen diese Welt sich gebärdet – Gesetz und Gesetzlosigkeit. Die Natur zeigt es uns. In ihr erkennen wir beides – Struktur und bloße Willkür. Und auch wenn hinter allem ein Gesetz verborgen zu sein scheint, gibt es einen Rest an Willkür, mit anderen Worten, das Chaos. Warum neigen wir dazu, eines dieser natürlichen Prinzipien zu einem Ideal zu erheben, während wir das andere vermaledeien? Alles, was seiner Natur nach existiert, hat eine Berechtigung. Aber die sogenannten Chaosanhänger glorifizieren das Chaos, während ihre Gegner die Ordnung verherrlichen und keiner von ihnen will die andere Seite tolerieren. Verstehe ich nicht. Aber ich bin ein Mensch und damit zu einfältig in meinem Geist, um diese Welt zu hinterfragen, und zu begrenzt in meinen Fähigkeiten, um sie zu ändern. Das überlasse ich denen, die es besser wissen.“


  Telos schnaubte leise auf. „Wir reden hier nicht von den Gesetzen der Natur, Chara, wir reden über die Günstlinge des Chaos! Wir reden von Menschen wie du und ich es sind und anderen Mängelwesen, die meinen, das Böse, das Dunkle sei ein erstrebenswerter Zustand. Sie verherrlichen alles, was das Leben zerstört! Sie haben in den Chaoskriegen dafür gesorgt, dass sich die Menschheit fast selbst ausgerottet hätte und dass alle Wesen Amaleas, die die Ordnung zu bewahren versuchen, beinahe vernichtet wurden!“


  „Tja“, meinte Chara leichthin, „das ist die Natur des Krieges, Telos. Wenn du mich fragst, hat es nicht viel mit der Gesinnung eines Chaosanhängers zu tun, dass das Leben beinahe ausgelöscht worden wäre. Wir bekämpfen uns eben gegenseitig. Das ist eine Frage des Machtstrebens und keine von Chaos und Ordnung. Nur, ich bin wirklich die Falsche für diese Unterhaltung! Ich wuchs ohne Normen auf, ohne moralisches Gesetz. Ich urteile nicht. Nach welchem Maßstab könnte ich? Es gab für mich nie ein anderes Gebot als die Folgeleistung des Befehls.“


  Von der Zelle gegenüber erklang Thorns Stimme. „Die Elfen behaupten, das Chaos kam mit den Menschen nach Amalea.“


  „Und es liegt auf der Hand, warum sie das behaupten“, erwiderte Chara leidenschaftslos. „Hatten wir nicht kürzlich erst das Vergnügen, einen ihrer Art kennenzulernen? Wenn du mich fragst, sind die Elfen unfähig, einen neutralen Blick auf die Tatsachen zu werfen. Alles, was die zu interessieren scheint, ist ihre eigene, wirklichkeitsenthobene und völlig abgedrehte Art, die Dinge zu betrachten. Sie denken, sie wären der Weisheit letzter Schluss, was sie für mich zur schwächsten aller Rassen degradiert. Es ist naheliegend, dass sie den Menschen die Schuld für alles zuschieben, das ihnen nicht in ihre hübsche, kleine Welt passt.“


  „Du weißt nicht das Geringste über Elfen!“, gab Thorn wütend zurück. „Nicht alle sind wie Langeladeon!“


  „Kann sein. Aber soweit ich weiß, hast du den Elfen den Rücken gekehrt, Thorn.“


  Thorn schnaubte verächtlich auf, ersparte sich aber einen weiteren Kommentar. Stattdessen richtete er das Wort an Telos. „Wo, denkst du, steht Al’Jebal?“


  „Wieso interessiert dich das?“, fragte Chara drohend.


  „Ich arbeite für diesen Mann, Chara!“


  „Und dafür lässt er dich am Leben und versorgt dich besser, als du es verdient hast! Wo liegt das Problem?“


  Thorn sprang auf die Beine und trat an die Gitterstäbe heran.


  „Ich wüsste gerne, wem ich diene!“, knurrte er und starrte auf die Gitterfront schräg gegenüber. Chara zeigte sich nicht.


  „Ich würde mir darüber keine Gedanken machen, Thorn. Im Grunde weißt du doch ganz genau, dass dir die Antwort auf diese Frage kein Stück weiterhilft. Wenn du weißt, was Al’Jebal will oder wofür er steht, was denkst du, würde dann passieren?“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Gar nichts würde passieren. Du würdest weiter zweifeln und dich fragen, wofür du eigentlich kämpfst oder wem du dich anschließen sollst. Du hast dir einfach zu hehre Ideale gesetzt, um die banale Wahrheit zu erkennen: Nichts, das in unserer Wirklichkeit existiert, wird je deinen Idealen gerecht werden. Warum? Weil es Ideale sind. Du kämpfst schon lange keines hehren Ziels mehr wegen, so wie du es gerne dargestellt haben willst. Du kämpfst aus Angst vor dem Tod.“


  „Was willst du damit sagen?“, knurrte Thorn.


  „Nichts.“


  „Sag mir sofort, was du damit meinst, du kleine, gedungene Mörderin! Nennst du mich etwa einen Feigling?!“


  „Thorn!“, fuhr ihn Telos an. „Reiß dich zusammen!“


  „Ich will wissen, was sie meint! Die hat doch keine Ahnung, wovon sie spricht!“


  „Dann lass dich nicht von ihr provozieren“, riet ihm Telos beschwörend.


  „Genau“, stimmte Chara ihm zu. Es war nicht zu überhören, dass sie lächelte, was Thorn noch mehr in Rage brachte.


  „Komm schon, Cha… “


  „Es kommt jemand!“, unterbrach Telos harsch.


  Binnen eines Herzschlags war Chara auf den Beinen und trat an die Gitterstäbe heran. Nur Bargh schien von dem ganzen Tumult unbeeindruckt zu bleiben.


  Tatsächlich vernahmen sie lauter werdende Geräusche. Kurz darauf hörte man deutlich das Scheppern von Waffen und Rüstzeug sowie Schritte, die sich über die Treppe nach unten näherten. Es klang zweifelsohne nach mehreren Männern, die auf dem Weg in den Kerker waren.


  „Vier oder fünf“, dokumentierte Thorn seinen ausgeprägten Gehörsinn. Seine Augen hafteten ohne Unterlass auf der eisenbeschlagenen Kerkertür. War es so weit? Würden sie jetzt Testaceus vorgeführt werden? Konnte er sein Versagen endlich rückgängig machen und das Joch der Dienerschaft für den skrupellosen Schwarzmagier abwerfen?


  Es klirrte, als auf der anderen Seite der Tür ein schwerer Schlüsselbund hervorgeholt wurde. Ein leises Klackern kündete davon, dass der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Scharrend schob sich die Tür auf.


  Zwei Prätorianer erschienen in ihren polierten Harnischen, den grünen knielangen Umhängen und dem gleichfarbigen Federschmuck auf ihren Helmen. Sie traten in den Gang und positionierten sich mit einem knappen Seitwärtsschritt links neben der Tür. Zwei weitere folgten ihrem Beispiel und bezogen auf der anderen Seite des Eingangs Stellung. Thorn starrte auf den leeren Türrahmen und wartete. Als ein schwacher Schatten in den Korridor fiel, holte er zitternd Luft.


  Unterhalb des Türbalkens erschien eine schlanke aufrechte Gestalt. Um ihre Schultern trug sie ein strahlend weißes Hermelinfell über dem dunkelgrünen Umhang der Prätorianer. An ihrer makellosen Rüstung funkelten anstelle von Nieten kleine Edelsteine. Ihre Füße steckten in weichen braunen Lederstiefeln, die ihr bis an die Oberschenkel reichten und die wohlgeformten Beine gut zur Geltung brachten. Oberhalb des Stiefelschaftes schimmerte ein wenig nackte Haut hervor – sonnengebräunt und so makellos wie die Rüstung – bevor die Beine von dem ledernen Lendenschurz verhüllt wurden. An ihrer rechten Hand blitzte der Siegelring eines Kommandanten der valianischen Legionen auf.


  Die Gestalt trat in den Korridor, wo sie umgehend Halt machte. Das Licht der Fackel fiel auf das schmale Gesicht, um das sich dunkelbraune, dichte Haare rankten, die im Nacken zu einem strengen Zopf gewunden waren. Golden schimmerte die Haut unter- und oberhalb der grünen Augen, was die kalte Symmetrie ihres Gesichts mit einem Hauch von Farbe unterlegte. Hätte Thorn es nicht besser gewusst, er hätte sie für eine atemberaubend schöne Frau gehalten.


  Ihr starrer Blick wanderte über die drei Zellen links von ihr und mit jedem Mal, da sie einen der Gefangenen identifizierte, glitten die Mundwinkel weiter nach oben, bis ihre Augen bei Thorn haltmachten. Ihre Lippen teilten sich zu einem Lächeln und gaben ihre makellos weißen Zähne frei. Wenn nicht diese bizarre Kälte, diese erschreckende Starre in ihrem Gesicht gewesen wäre, man hätte meinen können, dass die Frau mit den fast elfischen Zügen glücklich war. Doch der maskenhafte Ausdruck, der ihre Mimik zu einer grotesken Fratze verzerrte, strafte den Eindruck Lügen.


  Thorn spürte, wie jede Hoffnung aus seiner Seele wich.


  „Rosmerta …“, keuchte er und umfasste die Gitterstäbe noch fester.


  Das Lächeln auf den blassrosa Lippen weitete sich.


  „Sieh an, er ist zurückgekehrt“, sagte Rosmerta mit einer Stimme, die sich wie ein kleines, mörderisches Insekt in sein Gehirn fraß.


  Alte Bekannte


  Thorn schwieg. Er wusste, dass ein einziges falsches Wort sein sofortiges Ende bedeuten konnte.


  „Thorn Gandir … Ich frage mich, weshalb. Ich frage mich, was ihn dazu bewogen hat, hierher zurückzukehren.“ Rosmerta legte den Kopf leicht schräg, was ihrem Lächeln keinen Abbruch tat.


  „Oh nein“, hauchte sie, „ich weiß es. Ich weiß, warum du hier bist, Landstreicher. Du hast da draußen nichts gefunden, das deiner flatterhaften Existenz irgendeinen Sinn angedeihen ließ.“


  Thorn reagierte nicht, was sie irritieren mochte, aber sich nicht auf ihr Gesicht übertrug.


  „Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?“


  Beiläufig zupfte sie das Fell auf ihren Schultern zurecht. „Nun, ich bin die Securitas Consuasor, Kommandierende der Prätorianergarde, Befehlshaberin der Secretas Militare und verantwortlich dafür, jedwede Bedrohung von unserem Imperium fernzuhalten. Das gilt auch für alte verräterische Freunde des Cäsarus, die seine Befehle nicht befolgten und sich einfach aus dem Staub machten.“


  Das war das Stichwort, das Thorns Verstand wieder arbeiten ließ.


  „Ich muss Testaceus sprechen, Rosmerta. Es ist wichtig!“


  Das Lächeln, das sich so hartnäckig in ihr Gesicht geschnitten hatte, war plötzlich wie weggewischt.


  „Du musst gar nichts!“, zischte sie und nahm mit ihrem eiskalten Blick seine Augen in Beschlag. „Er ist der Cäsarus! Es ist dir nicht gestattet, seinen Namen in deinen dreckigen Mund zu nehmen, geschweige denn um eine Audienz zu bitten!“


  Einen Augenblick herrschte eine tödliche Stille. Das Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück.


  „Schau“, sagte sie sanft, als würde sie einem Kind einen schwierigen Sachverhalt darlegen. „Der Cäsarus ist ein vielbeschäftigter Mann. Es ist meine Pflicht, unnötigen Ballast von ihm fern zu halten. Ich bin hier, um ihm sein Amt zu erleichtern und dafür bekannt, dass ich meine Aufgabe sehr gewissenhaft erledige. Und da ich keinerlei Anlass sehe, einem Eindringling von so geringem Belang für das Wohl des Volkes Valianors eine besondere Behandlung angedeihen zu lassen, werde ich davon absehen, den Cäsarus mit deiner Anwesenheit zu behelligen. Ein Todesurteil braucht seine Zustimmung nicht. Ich bin durchaus berechtigt, die Hinrichtung ohne den Segen des Cäsarus anzuordnen.“


  Die vier Prätorianer standen reglos und ohne eine Miene zu verziehen neben dem Eingang, die Hände an den Griffen ihrer Kurzschwerter, während Rosmerta ihre entwürdigende Aufwartung machte.


  Innerlich bebend umklammerte Thorn die Gitterstäbe und kämpfte den Hass nieder, der ihn zu übermannen drohte. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Wenn er sich jetzt auf Rosmertas Provokationen einließ, waren sie alle verloren.


  Als wäre sie sich plötzlich Charas Anwesenheit bewusst geworden, wandte sich Rosmerta der Assassinin zu. Ihr Lächeln bekam eine süffisante Note.


  „Ihr“, bemerkte sie mit aller Abfälligkeit, die sie aufzubringen vermochte, ohne dabei ihr Lächeln zu deformieren.


  „Ja, ich“, antwortete Chara schlicht.


  „Es ist verwunderlich, dass Ihr so lange überleben konntet. Ich meine, angesichts Eurer tölpelhaften und unflätigen Art und Eurem mangelnden Sinn für Diplomatie. Davon abgesehen ist es eine Schande und eine wahre Verschwendung, ein derartiges Mannsweib ohne jeden Sinn für die weiblichen Attribute und deren Nützlichkeit mit einem so perfekten Körper und Gesicht auszustatten, findet Ihr nicht?“


  Chara lächelte sanft und Telos würgte die Warnung hinunter, die ihm auf den Lippen lag.


  Rosmertas hochgezogene Mundwinkel zuckten kurz, doch ohne nach unten zu wandern. Sie richtete ihr Augenmerk auf Bargh. Der Vallander hockte auf dem Boden an der hinteren Wand seiner Zelle und beobachtete sie.


  „Um dich tut es mir fast leid“, säuselte Rosmerta, während sie seinen schmutzigen Körper schamlos taxierte. „Du bist ein stattlicher Mann, wenn man davon absieht, dass du nicht bis drei zählen kannst.“


  Barghs Ausdruck blieb ungerührt. „Mir tut’s leid, was aus dir geworden ist, Rosmerta.“


  Tatsächlich war es Bargh, der ihre in Stein gemeißelten Züge zumindest einen Deut in Bewegung versetzte. Ihre Lippen pressten sich kaum merklich aufeinander und um ihre Augen zuckte ein einsames Fältchen.


  „Rosmerta“, versuchte Thorn ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. „Es ist unbedingt erforderlich, dass ich mit dem Cäsarus spreche! Glaube mir, du wirst es bereuen, wenn du ihn nicht darüber informierst, dass ich hier bin!“


  Rosmerta wandte sich ihm erneut zu, nicht ohne dabei ein herablassendes Mienenspiel zum Besten zu geben.


  „Erzähl mir etwas, das mich nicht zu Tode langweilt!“


  „Was denkst du, warum wir hier sind?“


  „Maßlose Selbstüberschätzung“, gab sie unumwunden zurück. „Du hattest immer schon die abwegige Überzeugung, dass man Wert auf dich und deine Meinung legt. Und jetzt denkst du, dass der Cäsarus sich für deine wie auch immer geartete Geschichte interessiert, nur weil du irgendwann einmal für ihn gearbeitet hast. Tatsache ist, dass du in Valianor ein gefragter Mann bist, Thorn. Aber nicht, weil du ein alter Freund des Cäsarus bist, sondern ein gesuchter Schwerverbrecher, ein Deserteur, ein Staatsfeind.“


  Sie zupfte sich in einem Anflug von Gereiztheit eine ihrer geschwungenen Strähnen aus dem Gesicht, während Thorns Zorn in unbekannte Höhen schnellte. Doch trotz des unsagbaren Drucks hinter seinen Augen schaffte er es, sich darüber hinwegzusetzen.


  „Mich würde viel eher interessieren, wie du an meinen Kontrollen vorbeigekommen …“, setzte sie neu an, doch dann brachte sie sich mit einer wegwerfenden Geste ihrer Hand zur Räson. „Vergiss es – irrelevant!“


  „Rosmerta“, mischte sich unerwartet Telos ein. „Testaceus hat sich selbst zum Cäsarus ernannt. Und er tat es nur aus einem einzigen Grund: Er trachtete danach, in Valians Fußstapfen zu treten und das Imperium zu beherrschen. Er ist verblendet, begünstigt mit seinem Streben die Mächte des Chaos. Er hat die Sklavenaufstände gefördert, um die akute Gefahr für die Bevölkerung dazu zu benutzen, sein Ansehen zu steigern. Indem er das Volk am Ende vor dieser Gefahr bewahrte, gewann er dessen Stimme. Unterstützt Ihr Testaceus, werdet auch Ihr zu einem Handlanger des Chaos.“


  „Ich eine Handlangerin des Chaos?“, lenkte Rosmerta ihre Aufmerksamkeit auf Telos. „Interessante Theorie. Sie verträgt sich bloß nicht mit den Idealen und Werten, für die ich als valianische Staatsbürgerin stehe. Vielmehr widerspricht sie dem, wonach wir Valiani streben. Und je höher unser Rang, desto stärker das Leitbild, das wir verkörpern. Ich repräsentiere das genaue Gegenteil dessen, was Ihr von mir haltet. Ich bin die Versinnbildlichung des valianischen Ideals. Falls es Euch entgangen ist, Priester: Das Valianische Reich ist bestrebt, das Chaos aus dieser Welt zu verbannen und das Land zu alter Ordnung zu führen. Wir sind bestrebt, den Menschen das Licht und den Glanz alter Zeit zurückzubringen.“


  Ihre Augen glitten in stummer Verachtung an Telos’ Körper hinab. „Wo auch immer Ihr Euch im Laufe Eures erbärmlichen Lebens herumgetrieben habt, Eure Abscheulichkeit, die Narben in Eurem Gesicht, der offensichtliche Mangel eines Sinns für jedwede Ästhetik … Dies alles sind Eigenschaften, die man den Chaosanhängern gemeinhin nachsagt. Und nachdem Ihr mit diesen abtrünnigen Verlierern unterwegs seid, ist ohnehin alles klar für mich. Ihr und auch der Rest dieser armseligen Gruppe seid hier, um Ärger zu machen. Ihr seid eine Bedrohung für dieses Land und diese Regierung. Soviel zu meiner Beurteilung der Lage.“


  „Was für eine scharfsinnige Schlussfolgerung“, knurrte Thorn und erreichte damit, dass Rosmerta einen Augenblick innehielt. Ihre Augen wurden schmal. „Warum bist du hier, Thorn?“


  „Wir kommen im Namen Al’Jebals“, mischte sich plötzlich Bargh ein.


  Während Rosmerta herumfuhr und ihn anstarrte, als wäre er ein Insekt, das sie nur zu gerne sofort und mit den eigenen Händen zerquetschen wollte, schwappte Thorn endgültig über.


  „Bist du verrückt geworden?!“, schrie er über den Flur.


  Auf der anderen Seite des Korridors wurde es still. Während sich Telos an die Wand zurückzog und Thorn ein entnervtes Stöhnen von sich gab, spähte Chara zu Bargh hinüber. Doch der Vallander schien noch immer an der Wand auf dem Boden zu kauern. Nachdenklich sah sie zu Thorn zurück.


  „Du entschuldigst mich, Thorn“, sagte Rosmerta fast heiter, „ich habe eine Hinrichtung zu veranlassen.“ Damit wandte sie sich um und hob ihre rechte Hand. Zwei der Prätorianer traten mit einer knappen Bewegung durch die Tür nach draußen. Die anderen beiden positionierten sich hinter ihr.


  „Bleib hier!“, schrie Thorn, der seinen Zorn nicht länger im Griff hatte. „Wehe du gehst jetzt, du Scheusal!“ Er presste sein Gesicht zwischen die Gitterstäbe und stierte blind vor Wut auf den grünen Umhang mit Pelzbesatz.


  „Wage es nicht mir zu drohen, Landstreicher!“, fuhr Rosmerta herum. „Du bist nicht mehr als der Dreck an meinen Stiefeln. Wir beide wissen ganz genau, dass du dein Leben verwirkt hast. Wir wissen, dass du alles weggeworfen hast, was du hättest erreichen können, nur, weil du zu schwach warst, für irgendetwas die Verantwortung zu übernehmen. Und jetzt arbeitest du für einen Schwarzmagier wie Al’Jebal. Ich bin meinen Weg gegangen, Thorn Gandir. Deiner endet hier.“


  Mit diesen Worten trat sie durch den Türrahmen nach draußen, gefolgt von den anderen beiden Prätorianern. Es klickte, als die Tür ins Schloss fiel. Der Riegel wurde vorgeschoben, das Schloss knarzend versperrt. Thorn stierte schwer atmend die Tür an.


  „Das war’s“, schnaubte er und stieß sich von den Gitterstäben ab. „Wir sind des Todes. Wieso muss ausgerechnet sie hier auftauchen?!“ Er schmetterte seine Hand gegen die Eisenstangen und begann in seiner Zelle auf und ab zu laufen – innerlich getrieben von dem Hass auf Rosmerta, der Ohnmacht, weil er nichts tun konnte, und dem Zorn über Barghs unpassendes Geständnis.


  „Thorn!“, vernahm er Charas Stimme auf der anderen Seite des Gangs. „Komm runter. Bargh hat uns mit etwas Glück gerade den Arsch gerettet.“


  Thorn schnellte zurück zum Zellenrand. „Wovon sprichst du? Er hat uns ins Verderben geführt!“


  „Als Rosmerta Fuß auf diesen Boden setzte, hatte sie keinen Anlass, unsere Gefangenschaft Testaceus zu melden“, sagte Chara. „Jetzt hat sie ihn. Wir kommen von einem mächtigen Feind des Imperiums – mit Informationen von hohem Wert für den Cäsarus. Rosmerta hat nie erfahren, dass wir von Al’Jebal gefangen oder von ihm in die Pflicht genommen wurden. Darum gab es für sie auch keinen Grund, uns Testaceus vorzuführen.“


  Thorn spürte, wie sein Ärger mit einem Mal verpuffte. Er linste zu Barghs Zelle hinüber. Das darauffolgende Schweigen bewies, dass keiner mehr etwas zu sagen wusste. Thorn schleppte sich in den hintersten Winkel seines Verlieses. Ein Funke Hoffnung war zurückgekehrt. Vielleicht gingen seine Pläne ja doch noch auf.


  Entscheidung


  Die Zeit begann zu kriechen. Zäh zogen sich die Augenblicke Unruhe schürender Stille dahin. Als Thorn schon dachte, er müsse dem Warten ein jähes Ende bereiten, indem er sich mit einem scharfen Stein die Arterie aufschlitzte, drang das Geräusch von Schritten in den Kerker und kurz darauf schloss jemand die Tür auf. Sechs Wachmänner betraten den Gang und öffneten nach und nach die Zellen.


  „Raus hier!“, blaffte einer der Männer Bargh an, in dessen Körper urplötzlich Leben kam. Der Vallander konnte es kaum erwarten, sein Gefängnis zu verlassen, ganz egal, was da noch kommen mochte.


  Chara aus ihrer Zelle zu befördern, war da schon schwieriger. Ein lüsternes Grinsen, das der athletische Körper der Assassinin auf das Gesicht der Wache zauberte, und die Hand, die nach ihr fassen wollte, veranlassten sie dazu, dem Mann einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein zu verpassen. Mit schmerz- und wutverzerrtem Gesicht stieß dieser ihr den Griff seines Kurzschwertes ins Kreuz und Chara krachte gegen die Gitterstäbe ihrer Zelle.


  „Noch so eine Aktion und du bist tot“, knurrte der Soldat, während er ihr die Klinge in die Seite drückte und sie vor sich her nach draußen drängte. Chara verdrehte die Augen. Nicht über den Soldaten, sondern über sich selbst. Wann lernte sie endlich, sich still zu verhalten, wenn es die Situation erforderte!


  Telos, der, gefolgt von seinem Aufpasser, gerade den Gang betreten hatte, warf Charas Wache einen so finsteren Blick zu, dass dieser seinen Gladius vorsichtshalber wieder in der Scheide verschwinden ließ.


  Nachdem die Männer sie über die Steintreppe nach oben geführt und in ihre Mitte genommen hatten, betraten sie den kahlen weitläufigen Vorraum des Kasernengebäudes.


  „Wo werden wir hingebracht?!“, fragte Thorn erregt, während seine Augen unruhig durch die Vorhalle zuckten.


  „Das werdet Ihr früh genug erfahren!“


  Als sie auf den Vorplatz hinaustraten, erblickten sie einen Trupp von zwanzig Prätorianern, dem sie übergeben wurden. Durch ihre lückenlose Aufstellung führte eine schmale Gasse, an deren Ende Thorn einen hölzernen Kasten auf vier Rädern erkannte, vor den zwei Pferde gespannt waren.


  Ein Stoß in seinen Rücken ließ ihn durch die Prätorianer Richtung Wagen stolpern. Nachdem alle vier vor dem hölzernen Kasten zum Stehen gekommen waren, salutierten die Kerkerwachen und kehrten in das Gebäude zurück.


  „In den Wagen befördern und festketten!“, befahl der Kommandant der Prätorianer und sechs seiner Leute setzten sich augenblicklich in Bewegung. Mit gezückten Schwertern brachten sie Thorn, Chara, Telos und Bargh dazu, über ein Trittbrett in den mit Eisenverstrebungen verstärkten Holzkasten zu steigen und sich in dem dunklen engen Gefährt an die Außenwände ketten zu lassen. Danach wurde die Tür verschlossen und verriegelt und ein sanftes Ruckeln kündigte an, dass der Kutscher seinen Sitzplatz einnahm.


  „Marschformation!“, erscholl die Stimme des Kommandanten. Eine Peitsche knallte und die Gefangenenkutsche setzte sich knarrend in Bewegung. Der Kastenwagen wackelte besorgniserregend, als die großen Räder über die Pflastersteine Richtung Haupttor der Kaserne rumpelten.


  „Bringen die uns zu unserer Hinrichtung?“, fragte Bargh unbeeindruckt. Die Angst, die ihm im Kerker noch die Luft abgeschnürt hatte, war wie aus seinem Gesicht gewischt. Jetzt schien er sich nur noch an der Tatsache zu stoßen, kampflos zu sterben.


  Thorn zuckte mutlos die Schultern. „Ich weiß es nicht.“


  Abgesehen von dem schwachen Lichtschimmer, der durch ein kleines vergittertes Fenster auf der Seite des Kutschbocks fiel, war es dunkel in dem Wagen. Telos konnte nur schwach Charas Umriss erkennen, die rechts von ihm saß und schweigend die Eisenringe in ihrem Rücken abtastete.


  „Hm“, machte sie und die Kette in ihrem Rücken schepperte leicht.


  Nach einer Weile fluchte sie leise. „Wieso zur Hölle habe ich mich während meiner Ausbildung nicht dafür begeistern können, das Knacken von Schlössern zu erlernen?“


  „Weil du eine Sadistin bist und dir lieber den Umgang mit der Peitsche angeeignet hast“, antwortete Thorn mürrisch.


  Sie ignorierte ihn. Ein kleiner Metallstift entglitt ihren Händen und fiel auf den Boden des Gefährts. Gereizt löste sie ihre Hand von dem Schloss in ihrem Rücken.


  „Was ist das?“, fragte Bargh neugierig.


  „Ein Dietrich. Ich kann nur leider nicht gut genug damit umgehen.“


  Thorn lachte freudlos auf. „Als ob uns das hier irgendwie weitergeholfen hätte.“


  „Einen Versuch war’s wert“, meinte Chara unbekümmert.


  Schwerfällig quälte sich die Kutsche über das Kopfsteinpflaster, das die Hauptstraßen der Stadt kennzeichnete. Die Fahrt dauerte erschreckend kurz. Es blieb ihnen kaum Zeit, über ihre verdrießliche Lage nachzudenken. Gerade als sich bei dem einen oder anderen der Gedanke durchsetzte, dass das Leben gnadenlos kurz war, hielt das Gefährt knarrend und die Tür wurde aufgerissen.


  Die Prätorianer schienen in Eile zu sein. Acht von ihnen hielten sie mit Wort und Schwert dazu an, schnell aus der Kutsche und ebenso schnell in das Gebäude zu verschwinden, vor dem sie Halt gemacht hatten. Thorn konnte gerade noch feststellen, dass ihm der Bau auf der anderen Seite der Straße bekannt vorkam, bevor er durch den hohen Eingang in eine überwölbte Halle gedrängt wurde. Der überdimensionale Raum war bar eines Möbelstücks oder anderer Einrichtungsgegenstände. Fünf Säulen stützten die Decke. Eine Skulptur aus weißem Marmor, die vor der mittleren Säule emporstrebte und gigantische Ausmaße hatte, verlieh der Halle einen Hauch toten Lebens.


  Thorn ließ seinen Blick nach oben wandern. Seine Augen blieben am Gesicht der Statue haften. Das präzise gearbeitete Antlitz glich unbestreitbar dem, das er zu sehen gehofft hatte. Die Statue repräsentierte den Cäsarus des Valianischen Imperiums, Antonius Virgil Testaceus.


  Wild suchten Thorns Augen nach seinem alten Mäzen, doch umsonst. Eine Tür in einer Nische am Ende der Halle wurde aufgerissen, und die Prätorianer trieben ihn und die anderen eine enge Treppe nach unten.


  „Wo sind wir hier?“, flüsterte Telos, während er hinter ihm die Treppe hinunterstolperte.


  „Ich weiß es nicht“, gab Thorn zurück, „aber falls es dir entgangen ist, wir werden gerade wieder in einen Kerker geschafft.“


  „Egal, was die mit uns vorhaben“, murmelte Chara wie zu sich selbst, „ich muss vor meinem Tod den Cäsarus sehen.“


  Telos atmete erregt durch: „Ich verstehe, dass du alles in Erwägung ziehst, um das Wort deines Meisters in die Tat umzusetzen. Trotzdem flehe ich dich an, verhalte dich, der Götter willen, ruhig! Und sag nichts, das ich und der Rest von uns bereuen werden.“


  „Du setzt ja ein unglaubliches Vertrauen in mich, Priester.“


  „Ruhe!“, wies sie der Kommandant der Prätorianer harsch an und führte sie durch einen von Öllampen beleuchteten Gang, von dem weitere Gänge abzweigten. Der unterirdische Korridor bog nach kurzer Zeit nach rechts ab und mündete in einen weiteren langgezogenen Gang, der nach einer ganzen Weile erneut eine Biegung nach rechts machte.


  „Ist das irgendein geheimes Tunnelsystem?“, fragte Telos Thorn leise.


  „Das glaube ich nicht“, gab Thorn mürrisch zurück. „So wie ich die öffentlichen Gebäude Valianors kenne, ist dies ein Zugang zu den Kerkern, der den Gefangenen vorbehalten ist. Man verhindert, dass ein Abschaum wie wir die ehrwürdigen und repräsentativen Bereiche öffentlicher Gebäude betreten muss. Man hält Leute wie uns von der elitären Gesellschaft der Stadt fern.“


  Nachdem sie bei einer Tür haltgemacht, der Kommandant einen Eisenring mit einer ungeheuren Anzahl an Schlüsseln hervorgezogen und die Tür geöffnet hatte, drängte man sie in einen langgezogenen rechteckigen Raum, der aus einer großzügig angelegten Zelle auf der einen und einem breiten Korridor auf der anderen Seite bestand.


  Ein Blick durch die Gitterstäbe der Zellenfront offenbarte ihnen an der hinteren Wand sechs Hand- und Fußketten, die am Mauerwerk befestigt waren. An der Wand dem Verlies gegenüber steckten mehrere Fackeln in Halterungen, die von zwei der Soldaten in Brand gesteckt wurden. Der Kerkerraum war um einiges größer als jener in der Kaserne und der Geruch nicht annähernd so widerlich. Unangenehm waren nur die Feuchtigkeit und die Kälte, die von den Wänden ausstrahlten und der Anblick der schweren Eisenketten an der Mauer.


  Die letzten vier Prätorianer drängten sie weiter in den Raum hinein, während einer der vorausgegangenen Soldaten eine Tür an der Gitterfront der geräumigen Zelle öffnete.


  „Nehmt ihnen die Fesseln ab und kettet sie an die Wand!“, befahl der Kommandant. „Und zwar schneller, als ich bis zehn zählen kann!“ Und dann begann er tatsächlich zu zählen, während die Prätorianer machten, dass sie in die Gänge kamen.


  „Eins … zwei … drei …“


  Thorn war der erste, der an den äußersten Bereich der Zellenwand gestoßen und an Händen und Füßen festgekettet wurde. Mit gespreizten Armen und Beinen hing er kurz darauf an dem feuchten Stein in seinem Rücken und konnte sich kaum noch bewegen. Sofort fingen seine Schultern an zu schmerzen, was er zähneknirschend zur Kenntnis nahm.


  „… vier … fünf …“


  Neben Thorn wurde Telos an den Stein herangedrängt und ebenso an der Mauer aufgespreizt.


  „… sechs … sieben …“


  „Neiiiin!“, brüllte Bargh aus vollem Halse, als ihn zwei der Prätorianer in die Zelle stießen und an die Wand neben Telos drängten. Als Chara an das linke äußerste Ende der Mauer gekettet wurde, ertönte ein wildes Rasseln gefolgt von einem leisen Knacken. Der Schrei des Prätorianers, der das Pech gehabt hatte, den traumatisierten Barbaren festzuketten, hallte von den nackten Wänden wider.


  „Dieser verfluchte Hurensohn hat mir die Nase gebrochen!“, schrie der Soldat, während er den Knauf seines Schwertes in Barghs Magen rammte.


  „… acht …“


  Ein heftiges Gerangel zwischen Bargh und seinem Wachmann folgte. Zwei weitere Prätorianer stürmten die Zelle und warfen sich in den Kampf gegen den verzweifelten Barbaren, der sich wild um sich schlagend zu befreien versuchte. Doch schließlich klickten die Schlösser der Eisenringe neben Telos und das Schnauben und Ringen fand ein jähes Ende. Bargh gab einen erstickten Laut von sich, bevor seine Muskeln erschlafften und er wie erschlagen in den Fesseln um seine Hand- und Fußgelenke hing.


  „… zehn.“


  Die sieben Soldaten erschienen vor der Zelle, einer von ihnen mit einer blutigen Nase, ein anderer griff sich mit schmerzverzerrtem, grünlichem Gesicht an seinen Unterarm, der in einem ungesunden Winkel vom Oberarm wegstand.


  „Bitte darum, wegtreten zu dürfen“, presste er hervor und seine Gesichtsfarbe wurde noch ungesünder.


  „Bewilligt!“, antwortete der Kommandant mit einem ungerührten Blick auf den hässlichen Bruch. Während sich der Mann nach draußen schleppte, schritt der Kommandant den Bereich vor der Zelle ab und kontrollierte mit strengem Auge, ob alle Gefangenen an der Wand fixiert waren. Dann schloss er die Zellentür ab und drehte sich den restlichen sechs Männern zu.


  „Ihr vier sichert den Kerker! Der Rest – wegtreten!“


  Wortlos bezogen je zwei der Prätorianer an den Türen zu beiden Seiten des Korridors Position. Ihr Befehlshaber verließ zusammen mit den restlichen Soldaten den Kerker durch jene Tür, durch die sie gekommen waren, und zog diese hinter sich zu.


  Bargh begann leise und monoton vor sich hinzumurmeln: „Wir kommen hier raus … Wir werden hier rauskommen … Wir kommen hier raus …“


  Thorn hing schweigend in seinen Ketten und stierte auf die verschlossene Zellentür. Er hatte das Gefühl, als würde ihm alles entgleiten. Er hätte Testaceus dabei helfen können, gegen Al’Jebal vorzugehen, wusste um Dinge, die dem Cäsarus hätten helfen können.


  „Es kommt jemand“, murmelte Chara und Thorn biss sich vor Anspannung die Unterlippe blutig. „Wenn mir dieses vermaledeite Weib zu nahe kommt“, zischte er, „… bei den Göttern, dann schlag’ ich ihr mit dem Kopf ihr verfluchtes Grinsen aus dem Gesicht!“


  Die Tür gegenüber dem Eingang, durch den sie den Raum betreten hatten, schwang nach innen. Die Prätorianer links und rechts der Tür salutierten synchron.


  Fünf Personen betraten den Gang, drei davon trugen valianische Rüstungen, an ihrer Spitze ein Mann in naturfarbener Tunika. Rechts von dem Mann hielt ein Leibwächter, der bis an die Zähne bewaffnet war und mit ausdrucksloser Miene die Gefangenen beäugte.


  Der Leibwächter war Thorn bekannt. Er hatte ihn einige Male gesehen und viele Male seinen Namen gehört. Der Schwerbewaffnete war niemand geringerer als Nerus Boratus Lexorius, ehemaliger Seezenturio und jener Mann, der ihn, Kitayscha und Rosmerta einst vor Admiral Schroeder gerettet hatte, wodurch er in die persönliche Leibgarde des Senatsvorsitzenden Testaceus aufgestiegen war. Danach hatte er diesen wie durch ein Wunder vor Al’Jebals Attentätern schützen können, was ihm schließlich den Posten des Kommandanten der Leibgarde einbrachte. Eine steile Karriere also, die ihn direkt an die Seite des heutigen Cäsarus gebracht hatte.


  Und da wurde Thorn schlagartig klar, wer der Mann war, der von den vier Leibwächtern begleitet wurde. Wie vom Donner gerührt starrte er auf die hochgewachsene Gestalt in der Tunika und mit grün-goldener Schärpe über der Schulter.


  Er war gekommen! Er war tatsächlich gekommen!


  Während einer der Leibwächter die Zellentür öffnete, nahm am anderen Ende der Mauer ein ähnlicher Gedanke Gestalt an, wenn auch als Konsequenz einer ganz anderen Hoffnung.


  Danke, dass du dich dazu herabgelassen hast, in den Kerker hinabzusteigen, Cäsarus, dachte Chara, ohne ihren Blick von Testaceus zu lassen. Danke, dass du mir eine Chance gibst!


  Testaceus drehte sich um. Langsam wanderte sein Blick über die Gefangenen an der Wand.


  „Ihr könnt wegtreten“, sagte er mit gefasster Stimme zu den Prätorianern, welche die Türen sicherten. Die vier Männer salutierten erneut und verließen den Kerker. Wieder fielen Türen ins Schloss. Es herrschte Stille.


  Testaceus atmete einmal tief durch und durchschritt dann den Eingang zum Verlies. Langsam bewegte er sich durch die Zelle, bis er vor dem ersten Gefangenen stehen blieb. Eine Weile betrachtete Testaceus ihn schweigend, schien sich mit seinem Anblick vertraut zu machen.


  „Thorn Gandir“, sagte er und seine Augen verengten sich. „Du bist also zurückgekehrt …“


  Erinnerungen erwachten in Thorn zum Leben, während er mit dem unerwarteten Anblick seines einstigen Freundes kämpfte – Bilder, die ihn in die Zeit zurückversetzten, als er dem damaligen Senatsvorsitzenden in vielen vertraulichen Gesprächen gegenübergesessen hatte. Thorn dachte an die Kämpfe, die er in seinem Namen ausgetragen hatte, an seine Ernennung zum Ehrensenator, an seine Zweifel, die ihn schließlich dazu getrieben hatten, sich von Testaceus abzuwenden.


  „Warum?“ Testaceus Blick ruhte unverwandt auf seinem Gesicht, während Telos, Chara und Bargh keinen Laut von sich gaben und mitverfolgten, was sich zwischen dem Cäsarus und Thorn abspielte.


  „Warum bist du zurückgekehrt?“


  Thorn wollte antworten, doch er konnte nicht. Er hatte vergessen, was er sagen wollte, vergessen, wie er sich für seinen Verrat rechtfertigen konnte.


  Sachte schüttelte Testaceus den Kopf. „Selbst unter diesen Umständen bin ich erfreut, dich nach so langer Zeit wiederzusehen, Thorn.“


  Thorn spürte, wie ihm die Worte einen Stich versetzten. Sein Herz begann auf eine Art zu schmerzen, die er verabscheute. Ein nagendes Gefühl machte sich in seinem Bauch breit und begann sein Denken zu dominieren – Schuld. Thorn spürte, wie dieses hässliche Gefühl an seinen Nerven zerrte und drohte, seine Gedanken durcheinanderzuwerfen. Alles, was ihm über die Lippen kommen wollte, war eine völlig belanglose Frage: „Wo sind wir hier?“


  „Ihr seid in meinem Palast, der nach meiner Vereidigung hier errichtet wurde, direkt gegenüber dem alten Senatsgebäude“, erklärte Testaceus geduldig. Über seinem rechten Auge bildete sich eine kleine Falte, die Thorn unweigerlich daran erinnerte, wie nahe das Verhältnis gewesen war, das er einst mit Testaceus gehabt hatte. Die Falte war ihm vertraut, zu vertraut, um sich der familiären Wirkung zu entziehen, die sie auf ihn ausübte.


  „Ich bin hier, weil ich damit beauftragt wurde, nach Valianor zu kommen“, sagte er leise und starrte auf den Boden.


  „Sieh mich an, Thorn!“, forderte Testaceus ihn auf. „Du bist hier, weil er dich geschickt hat, richtig? Al’Jebal … Rosmerta hat mich darüber in Kenntnis gesetzt. Sie dachte, es würde mich interessieren, dass Al’Jebal einen seiner Handlanger nach mir schickt.“


  Chara hatte recht behalten. Es war eine glückliche Fügung, dass Bargh geplaudert hatte.


  „Ich wurde geschickt, um dich zu töten“, sagte Thorn mit hohler Stimme, so, als hätte er die Tat bereits ausgeführt. „Das ist mein Auftrag.“


  Der Ausdruck auf dem Gesicht des Cäsarus veränderte sich kaum. Nur ein winziges Zucken unterhalb seines rechten Auges verriet, dass die Worte einen gewissen Effekt auf ihn hatten. Schweigend wartete er auf eine nähere Erklärung.


  „Es ist wahr, wir sind im Dienste Al’Jebals hier“, fuhr Thorn schließlich fort. „Als wir in deinem Namen nach Aschran aufgebrochen sind, um das Zepter zu finden, wurden wir von ihm gefangen genommen und vor die Wahl gestellt: Treueschwur oder Tod … Wir haben uns für den Treueschwur entschieden.“


  Bis an diese Stelle hatte er nicht gelogen. Bis an diesen Punkt der Geschichte entsprach alles den Tatsachen. Doch Testaceus’ Schweigen machte deutlich, dass er auf den Rest wartete. Um aber den Rest der Geschichte berichten zu können, musste Thorn improvisieren. Denn die anderen waren keineswegs hier, um, wie er, die Seite zu wechseln. Sie hatten keine Ahnung, dass die Finte, die sie gemeinsam geplant hatten, keine war.


  „Wir wurden sieben Monde lang ausgebildet“, fuhr Thorn fort, „und während wir in Al’Jebals Namen handelten, hofften wir, dass es eines Tages eine Möglichkeit geben würde, ihm zu entkommen. Dann erhielten wir diesen Auftrag. Und jetzt bin ich hier, um dich zu warnen.“


  Testaceus schwieg. Schließlich umspielte ein bitteres Lächeln seine schmalen Lippen.


  „Ich würde dir gern glauben, Thorn. Aber wie? Beweise mir, dass du die Wahrheit sagst.“


  Thorn spürte, wie Furcht in ihm aufkeimte.


  Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, einen klaren Weg zu beschreiten und diese Erkenntnis war noch beängstigender, als die Sorge, dass Testaceus ihm nicht trauen könnte – eine Entscheidung, ein Weg, ein Ziel. Und keine Möglichkeit mehr, umzukehren oder eine andere Richtung einzuschlagen.


  Nun gut, er hatte seine Entscheidung getroffen. Er wollte weg von diesem Magier, der ihn gefangen genommen hatte, weg von der Assassinin, die ihn verraten hatte. Er wollte zurück zu jenem Mann, dem er einst vertraute und zwar zusammen mit Telos und Bargh, die er als Freunde betrachtete.


  Es war ihm egal, ob Chara seiner Entscheidung wegen über die Klinge springen musste. Sie hatte ihn hintergangen. Nun würde sich das Blatt wenden!


  „Ich bin hier, um dich zu warnen, Testaceus – das ist die Wahrheit!“, sagte er. „Ich wollte diesen Auftrag von Anfang an nicht in die Tat umsetzen! Versteh doch – dies war meine Gelegenheit, zurückzukehren und die Sache zu deinen Gunsten zu entscheiden! Ich bin hier, um dir Al’Jebals Absichten mitzuteilen und alles, was ich über ihn weiß!“


  „Warum vertraut dir Al’Jebal?“, unterband Testaceus seinen emotionalen Ausbruch. Er war eindeutig auf der Hut. Sein Blick glitt zu Telos, zu Bargh, zu Chara und wieder zurück zu Thorn. „Warum vertraut er dir so sehr, dass er dich mit einem so gewichtigen Auftrag nach Valianor schickt? Al’Jebal lässt sich nicht täuschen. Wenn du geplant hättest, ihn zu hintergehen, hätte er es gewusst oder in Erfahrung gebracht. Aber er hat dich hierher geschickt. Weshalb, Thorn, traut er dir diese Mission zu?“


  Thorn stierte ihn an. Das war in der Tat eine Frage, die sich nicht leicht beantworten ließ. Weshalb hatte Al’Jebal ausgerechnet ihm diesen Auftrag überantwortet? Der Magier musste seinen Argwohn doch gespürt haben. Wieso vertraute er ihm dennoch?


  „Hier geht es nicht um Vertrauen, Testaceus“, rang er sich zu einer Antwort durch. „Al’Jebal benutzt uns. Er schickte uns hierher, weil er wusste, dass ich der einzige unter seinen Leuten bin, den du kennst und dem du unter Umständen vertrauen würdest. Es ist vielmehr ein Versuch, denn ein ernstzunehmender Auftrag. Er geht kein Risiko ein. Scheitern wir, hat er ein paar Leute weniger, denen er ohnehin nie wirklich trauen konnte. Scheitern wir nicht, umso besser. Er hat nichts zu verlieren, verstehst du?“


  Testaceus’ Kopf senkte sich leicht und Thorn nutzte die Pause, um seiner Erklärung den letzten Schliff zu verpassen.


  „Hätten wir tatsächlich die Absicht gehabt, dich zu töten, dann hätten deine Auguren die Bedrohung doch sehen müssen!“


  Ein Blitzen erschien in Testaceus’ Augen, das plötzliche Aufflackern einer Erkenntnis. Der Cäsarus hatte einen Beweis dafür gefunden, dass sein ehemaliger Vertrauter log. Und Telos und Chara wussten weshalb.


  ***


  Das mächtige Artefakt, über das er seine Hände hielt, strahlte eine sanfte Wärme aus. Ein Bild manifestierte sich auf der glatten Oberfläche des schwarzen Steins. Al’Jebal zog es mit einem stummen Befehl näher zu sich heran und fokussierte das Szenario innerhalb der Zelle.


  Zwei Dinge, auf die es jetzt ankam. Zwei Räder, deren Zähne einrasten mussten, um das Mühlrad in Bewegung zu versetzen: Der Schlafende musste erwachen und sich seiner eigentlichen Mission klar werden. Und die, die ihn erwecken konnte, musste beweisen, dass sie kompromisslos in der Ausübung ihrer Pflicht war.


  Ein Lächeln kräuselte Al’Jebals Lippen. Als wüsste er nicht, dass sie ihm bedingungslos ergeben war. Die Räder standen im Augenblick genau so, wie sie stehen mussten, um ineinandergreifen zu können. Alle waren an ihrem Platz. Der Rest lag nicht mehr in seiner Hand. Jetzt zählte die Überzeugung jedes einzelnen dort im Kerker. Wenn sie dem gerecht wurden, was er in ihnen gesehen hatte, war das Mühlrad nicht mehr aufzuhalten.


  ***


  Schon beim ersten Schritt in den Kerker hatte Testaceus gewusst, dass alles, was nun folgte, entscheidend war. Er hatte gewusst, auf wen er treffen würde und er war sich darüber im Klaren, dass dies die einzige Chance war, auf die Entwicklung der Geschehnisse Einfluss zu nehmen. Mit diesem Gedanken hatte er den Gang vor der Zelle betreten. Und dieser Gedanke war es auch, der ihm das Atmen erschwerte, während er die Gefangenen begutachtete und einen nach dem anderen identifizierte.


  Er hatte die Söldnerin Chara Viola-Lukullus wiedererkannt, die sich einst Thorn zusammen mit dem Barbaren angeschlossen hatte. Er hatte die Anwesenheit des Agramon-Priesters zur Kenntnis genommen, der ihm die Echtheit des Zepters bestätigt hatte, bevor dieses gestohlen worden war. Und er hatte festgestellt, dass diese vier eine jener ungewöhnlichen Gruppenzusammensetzungen ergaben, wie es häufig von Al’Jebals Vasallen erzählt wurde.


  Doch diese Fakten änderten nichts daran, dass der Anblick Thorns ihn erschütterte. Der Waldläufer war zurückgekehrt, so, wie Lestrang es prophezeit hatte. Er würde das Schicksal des Cäsarus und das des Imperiums entscheiden. So hatte der Augur es ihm vorhergesagt.


  Und beide sind ihrem Blut treu, doch einer bricht mit dem maßgebenden Verstand.


  Lestrangs Worte.


  „Wie auch immer der Waldläufer sich entscheiden mag, ob zum Guten oder zum Schlechten, wir wissen nicht, wie sich seine Entscheidung auf Euer Schicksal auswirken wird. Der Waldläufer bricht mit seinem Verstand. Dies ist seine Entscheidung und er trifft sie aus freien Stücken. Es war nie vorherbestimmt, wofür er sich entscheidet, aber die Entscheidung selbst entscheidet alles andere, das für Euch von Belang ist. Von diesem Zeitpunkt an, was auch immer noch geschehen mag, ist Eure weitere Entwicklung besiegelt. Es gibt für Euch nur noch eine Zukunft.“


  Lestrang hatte diese Worte an einem Tag etwa einen Mond nach Thorns Aufbruch aus Valianor gesprochen:


  Von diesem Zeitpunkt an, was auch immer geschehen mag, ist Eure Entwicklung besiegelt …


  Jetzt erst wurde Testaceus klar, welcher Tag dies gewesen sein musste. Es war der Tag, an dem Thorn von Al’Jebal in die Pflicht genommen worden war, an dem er dem Alten vom Berg die Treue schwor.


  … doch einer bricht mit seinem maßgebenden Verstand. So verliert der Schlag seinen Takt …


  Thorn war hier, um die Prophezeiung zu erfüllen.


  Zum Guten oder zum Schlechten? Testaceus lächelte zynisch. Der Waldläufer war hier, um den Auftrag Al’Jebals auszuführen.


  „Hätten wir tatsächlich die Absicht gehabt, dich zu töten, dann hätten deine Auguren die Bedrohung doch sehen müssen, nicht wahr?“, hallten Thorns Worte in Testaceus’ Kopf nach und untermauerten auf grausame Weise seine Befürchtungen. Lexorius wich nicht von seiner Seite, als er einen Schritt auf seinen einstigen Freund zumachte. Die Hand des Leibwächters ruhte auf dem Griff seines Schwertes, während Testaceus’ Augen Thorns Gesicht fixierten.


  „In der Tat, sie hätten euch sehen müssen“, flüsterte er drohend. „Fakt ist, sie haben gar nichts gesehen. Irgendetwas hat euch vor ihren Blicken geschützt. Irgendetwas hat es euch ermöglicht, unbemerkt nach Valianor zu gelangen.“ Das zynische Lächeln gefror in seinem Gesicht.


  „Und nun sag mir, Thorn, wenn du hier bist, um mich zu warnen, warum hast du dich dann heimlich in meine Stadt geschlichen – wie ein Verbrecher, ein verfluchter Meuchelmörder?“


  Thorn zuckte unter den harten Worten unwillkürlich zusammen. Die Ketten an seinen Armen und Beinen rasselten leise, die Flammen der Fackeln auf der anderen Seite der Gitterstäbe knisterten. Wieder spürte er dieses hässliche Schuldgefühl, den kalten Stich in seinem Herzen. Dabei war er hier, um seine Fehler gut zu machen. Er war hier, um Testaceus zu warnen. Warum glaubte er ihm nicht? Warum wollte er ihm keine Chance geben?


  Unterdessen konzentrierte sich Chara mit allen Sinnen darauf, den richtigen Zeitpunkt zu finden, um Al’Jebals Befehl auszuführen. Tief in Gedanken strich sie mit ihrem Daumen über den schlichten, schwarzen Stein in der Fassung an ihrem Ringfinger. Da drang ein erbitterter Schrei durch die Zelle:


  „Agramons Fluch über Euch, Cäsarus!“, brüllte Telos, als hätte er den letzten Funken Verstand verloren. „Ihr führt Euer Imperium in den Untergang, indem Ihr ausschließlich an Eurer eigenen Macht interessiert seid! Ihr selbst seid es, der dem Chaos dient, ohne es zu sehen, ohne es zu verstehen!“


  Die Ketten an Telos’ Armen schepperten laut, als der Priester sich mit aller Gewalt gegen sie stemmte. Chara vergaß ihre Überlegungen und versuchte einen Blick auf Telos zu werfen.


  „Agramon hämmere Euch, Testaceus! Er möge Euch umformen, solange es noch nicht zu spät ist!“


  „Bei den Göttern!“, fuhr Testaceus ihn an. „Ihr seid es, die im Namen des dunkelsten aller Magier hierher gekommen seid, um mich zu töten! Ihr seid es, die den Mann vernichten wollen, der das Valianische Imperium zu neuer Ordnung und neuem Glanz geführt hat! Ihr kämpft für einen der mächtigsten Diener des Chaos!“


  „Gerüchte“, trug Chara unbetroffen zur Debatte bei. Testaceus beachtete sie nicht.


  „Bei den Göttern, wie verblendet seid Ihr, Priester? Wie sehr hat Al’Jebal Euch den Blick verschleiert, wie sehr Euren Verstand verdreht und Eure Sinne verwirrt?!“


  „Nein!“, schrie Thorn und Testaceus fuhr zu ihm herum, in Erwartung einer weiteren bizarren Szene.


  „Ich nicht! Ich habe mich nicht von Al’Jebal manipulieren lassen! Glaube mir! Ich verabscheue diesen Mann und seine Taten! Und vertrau mir, auch Telos wird am Ende begreifen, dass Al’Jebal ein Chaosanhänger ist!“


  Sein Kopf zuckte zur Seite, als könnte er den Priester mit einem mörderischen Blick zur Vernunft bringen.


  Telos’ Ablenkung hatte nur kurz für Verwirrung gesorgt. Testaceus’ Konzentration kehrte zurück. Sein Blick fiel auf die rechte Hand des Waldläufers. Als würde ihn eine Stimme in seinem Inneren warnen, wanderten seine Augen zu dem Ring an seinem Finger. Der schwarze Stein saß stumpf und unspektakulär in der Fassung und machte so gar nicht den Eindruck, einen bestimmten Nutzen zu haben. Doch Testaceus kannte magische Artefakte wie dieses.


  Verachtung und Enttäuschung standen ihm ins Gesicht geschrieben, als er Thorn in die Augen sah. Er trat von ihm zurück, wobei Lexorius ihm auf den Fuß folgte.


  „Nehmt ihnen diese Dinger ab!“, befahl er, nachdem er seinen Verdacht mit einem Blick auf die Hände der anderen Gefangenen überprüft hatte. „Wenn es sein muss, mit Gewalt!“


  Thorn spähte zu Telos und fand einen Ausdruck von Feindseligkeit auf seinem Gesicht. Telos ahnte bereits, dass er nicht den Plan hatte, Testaceus zu töten. Doch das war Thorn egal. Sein Freund musste einfach einsehen, dass er auf der falschen Seite stand.


  Während Lexorius keinen Schritt von Testaceus’ Seite wich, hielt ein anderer der Leibwächter zielstrebig auf Thorn zu. Er packte sein rechtes Handgelenk und zog ihm den Ring vom Finger. Ohne Gegenwehr ließ Thorn es geschehen. Das magische Artefakt war ohnehin nutzlos geworden.


  Auch Telos wehrte sich nicht, als der Soldat sein Handgelenk packte und an dem Schmuckstück zu zerren begann.


  „Der steckt fest“, wandte er sich nach einer Weile fruchtloser Arbeit hilfesuchend an Testaceus, der seine Bemühungen ungerührt beobachtet hatte.


  „Dann schneidet ihn herunter“, lautete die emotionslose Antwort und Thorn holte entsetzt Luft.


  „Das kannst du nicht tun!“, fuhr er Testaceus an. „Wegen eines Rings, das ist unmenschlich!“


  Testaceus’ Augenbrauen zogen sich zusammen, bis sein Gesicht einen raubvogelähnlichen Zug bekam. „Das, mein Freund, ist die Folge deiner Entscheidung, dich jemandem wie Al’Jebal anzuschließen“, sagte er. „Ich fürchte, du hast keine Vorstellung davon, was wirklich unmenschlich ist.“


  Der Leibwächter zog, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Dolch aus der Scheide an seinem Hüftgurt und trat erneut an Telos heran. Telos’ Blick folgte der Hand des Mannes, als könnte er ihn mit den Augen daran hindern, zu tun, was er gerade zu tun gedachte. Im selben Moment spannten sich Barghs Muskeln an und das Gesicht des Vallanders verzerrte sich zu einem Bild bloßen Hasses, was bei dem sanftmütigen Mann wie ein Trugbild wirkte.


  „Ihr seid feige!“, knurrte er leise und drohend. Seine Zähne waren gebleckt und seine Lippen zurückgezogen wie die einer Bestie, die Blut witterte. „Feige und skrupellos. Al’Jebal mag dunkel sein, doch Ihr habt kein Gefühl in Euch, abgesehen von nackter Angst. Ihr seid so feige, dass mir schlecht davon wird!“


  „Ich habe mich nicht dagegen gewehrt, den Ring abzunehmen“, bemerkte Telos leise. „Wieso versucht Ihr es nicht noch einmal?“


  Der Leibwächter reagierte nicht auf seine Worte. Stattdessen packte er erneut das rechte Handgelenk des Priesters und schmetterte es gegen die Steinmauer, dass Telos schmerzvoll die Luft einsog. Seine Finger schlossen sich instinktiv zu einer Faust. Er spürte, wie ihm Schweißperlen auf die Schläfen traten.


  „Ich brauche Hilfe!“, presste der Wachmann hervor, während er Telos’ Hand an die Wand drückte. „Jemand muss diesem Feigling die Faust öffnen!“


  Telos begann damit, seinen Geist zu verschließen. Das Klirren der Ketten neben ihm wurde leiser, das Bild der Zelle in seinem Kopf schemenhaft. Er spürte, wie ein zweiter Mann an ihn herantrat und die Finger um seine Faust legte und wie sich dessen Fingernägel in seine Haut gruben, als er versuchte, seine Faust zu öffnen. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, wurde sein Ringfinger nach oben gebogen. Telos hatte seine Zähne so fest aufeinandergeschlagen, dass sein Kiefer schmerzte. Nicht weil er Angst vor dem Schmerz hatte. Im Kampf hatte er sich ganz andere Verletzungen zugezogen. Vielmehr verabscheute er die Tat, die man an ihm verüben wollte, weil sie entwürdigend war.


  Da war ein bitterer Geschmack der Enttäuschung in seiner Kehle – Enttäuschung darüber, dass ihn sein Weg hierher geführt hatte, Enttäuschung darüber, dass all seine Bemühungen hier enden würden, Enttäuschung, weil er noch lange nicht am Ende war. Agramon … Chara … Er hatte eine Mission.


  Während sein Kopf darum kämpfte, den Körper zu ignorieren, begann sein Körper damit, den Kopf zu bekämpfen. Und schließlich siegte er auch.


  Mit dem hässlichen Bewusstsein, dass er jede Regung seines Körpers spürte, erlebte Telos klar und ungetrübt, wie die scharfe Klinge in die Haut um seinen Finger eindrang.


  Da war kein Schmerz, nicht sofort. Zuerst fühlte er nur, wie das geschliffene Metall der Dolchklinge seine Haut aufklaffen ließ und wie Blut austrat und von seiner Hand zu tropfen begann. Er spürte, wie das Metall auf seinen Knochen traf.


  Und dann kam der Schmerz. Mit dem Aufgebot seiner ganzen demoralisierenden Kraft, schoss er von seinem Finger in seine Hand, von der Hand in seinen Arm und von dort in seinen Verstand. Ein Knirschen verdeutlichte auf grausame Weise den Akt, der gerade an ihm vollzogen wurde, als sich die Klinge brutal in seinen Knochen vorarbeitete.


  Telos wollte Testaceus anschreien, dafür, dass er ihm keinerlei Respekt zollte, dafür, dass er völlig unnötig Blut vergoss. Stattdessen überkam ihn eine leichte Übelkeit, als er das schabende Geräusch der Klinge wahrnahm, die sich durch seinen Knochen schnitt. In seinem Mund schmeckte er Blut, obwohl er wusste, dass da keines war.


  Als der Druck endlich nachließ und der Dolch mit einem Ruck aus seinem Fleisch drang, öffnete Telos die Augen.


  Wie durch einen Schleier sah er den Finger mit dem Ring auf den Steinboden fallen, wo er wie ein abgestorbenes Stück Fleisch liegen blieb. Der Schmerz strömte schubweise durch seinen Arm. Von dem Stumpf an seiner Hand troff unablässig Blut und sammelte sich in einer roten Lache auf dem schmutzigen Steinboden.


  Telos atmete aus und suchte Testaceus’ Blick. Als er ihn gefunden hatte, schmetterte er ihm all seine Verachtung entgegen. Sein Ausdruck war eine eindeutige Kriegserklärung.


  Testaceus musste seinem Blick schließlich ausweichen.


  „Weitermachen!“, befahl er, ohne seinen inneren Kampf sichtbar werden zu lassen.


  Telos war der einzige, der das Unglück hatte, dass der Ring festsaß. Während Bargh aus traurigen Augen Telos musterte, entschied sich Chara schweren Herzens dazu, keinen Ärger zu machen.


  „Nun“, richtete Testaceus das Wort an Thorn. „Was denkst du, werde ich jetzt tun?“


  Schwer atmend starrte Thorn seinen ehemaligen Begünstiger an, während der Schock über das, was gerade passiert war, mit dem Bedürfnis haderte, einen letzten Überzeugungsversuch zu starten. Er wollte Testaceus’ Vertrauen! Er wollte einen Neuanfang! Aber er wusste nicht, wie er den Cäsarus noch überzeugen konnte.


  „Um ehrlich zu sein, Testaceus, habe ich keine Ahnung, was du tun wirst. Doch ich weiß, weswegen ich hier bin. Und ich sage es dir noch einmal: Ich hätte nie zugelassen, dass du getötet wirst, weder von einem meiner Begleiter, noch von irgendjemand anderem. Aber schon gar nicht hätte ich es selbst getan. Nun, du willst mir nicht glauben und ich weiß kein Mittel dagegen.“


  Eneut schob sich ein müdes Lächeln zwischen Testaceus’ Lippen.


  „Ich habe drei Möglichkeiten und doch keine Wahl. Entweder lasse ich euch foltern, um die Wahrheit ans Licht zu bringen, oder ich vertraue euch und nehme euch erneut in meine Dienste.“


  Die vertraute Falte erschien unterhalb seines rechten Auges. „Oder aber“, sagte er und senkte seine Stimme, „ich gehe nicht länger ein Risiko ein.“


  „Das bedeutet?“, fragte Thorn und kannte die Antwort längst.


  „Dass ich euch hier und jetzt töten lassen werde.“ Testaceus’ Ausdruck wurde kalt. Er trat von seinem Gefangenen zurück und positionierte sich im Zentrum der Zelle. Lexorius folgte ihm unaufgefordert. Hinter den Gitterstäben knisterte und knackte das Feuer der Fackeln.


  „Drei Möglichkeiten, aber keine Wahl.“ Mit einem knappen Zeichen seiner Hand deutete er auf Chara.


  „Löst ihre Ketten!“, befahl er und zwei der Leibwächter traten an Chara heran.


  Thorn und Telos starrten auf die Männer, die sich an Charas Hand- und Fußketten zu schaffen machten, und während Thorn kein größeres Problem damit hatte, was Chara erwartete, schnürte sich Telos der Magen ein.


  „Ich werde euch der Reihe nach töten lassen“, erklärte Testaceus sachlich. „Wenn du mir aber noch etwas zu sagen hast, dann kann es sein, dass ich den einen oder anderen von euch verschone.“


  Chara sträubte sich nicht, als man ihr die Ketten abnahm. Auch nicht, als sie links und rechts an ihren Armen gepackt wurde und die Wachen sie nach vorne zerrten. Aber auf dem Weg blickte sie über ihre Schulter und zischte: „Du sagst nicht ein Wort, Waldläufer!“


  „Chara …“, flüsterte Telos verzweifelt, doch sie reagierte nicht auf ihn. Wieso sagte sie nicht, worum Al’Jebal sie gebeten hatte? Die Botschaft … worauf wartete sie noch? Wieso zögerte sie ihren Tod nicht hinaus?


  Chara schwieg und wurde vor den Cäsarus geführt. Noch bevor sie irgendetwas tun oder sagen konnte, trat ihr einer der Wachmänner von hinten in die Kniekehle, sodass ihre Beine einknickten und sie vorne überfiel. Ihre Knie krachten auf den harten Steinboden. Im selben Atemzug trat der andere hinter sie, presste den gepanzerten Unterarm gegen ihre Brust und drückte seinen Dolch an ihre Kehle. „Keine falsche Bewegung!“, knurrte er sie an.


  Chara hatte keine Chance, sich aus der Umklammerung des Mannes zu befreien. Und Testaceus stand nur einen Schritt von ihr entfernt.


  „Wieso, bei den Göttern, gibst du mir keine Chance, Testaceus?!“, kam ein weiterer halbherziger Versuch von Thorn. „Ich sage die Wahrheit! Es ist mir egal, was du mit der Meuchelmörderin machst! Aber ich flehe dich an, lass mich und die anderen frei! Ich werde dir alles über Al’Jebal sagen, was ich weiß! Wieso willst du mir nicht glauben?!“


  „Weil ich es weiß. Ich habe es nicht nötig, dir irgendetwas zu glauben, Thorn – ich weiß es. Ich weiß, warum du hergekommen bist und ich wusste es, noch bevor ich diesen Kerker betreten hatte.“


  „Sprichst du von deinen Auguren?!“ Thorn war außer sich. Hatten sie Testaceus irgendetwas prophezeiht? Wenn ja, wie? Sie hatten, dank der Ringe, unmöglich etwas sehen können! Wenn sie Testaceus dennoch etwas über seine Rückkehr gesagt hatten, dann …


  „Sie lügen!“, tobte er. „Deine Wahrsager lügen!“


  Testaceus schüttelte lächelnd den Kopf. „Das, Thorn, bezweifle ich.“


  „Wenn Ihr sie tötet“, rief Telos und seine Stimme war so schneidend wie die Klinge eines Rasiermessers, „dann, ich schwöre … ich werde Euch …“


  „Ihr werdet gar nichts, Priester!“, schnitt Testaceus ihm das Wort ab. „Falls es Euch entgangen ist, Ihr seid nicht mehr lange genug am Leben, um irgendetwas zu tun. Aber vielleicht möchtet Ihr mir etwas sagen. Was wisst Ihr über Al’Jebal? Was über seine Pläne Valians Zepter betreffend?“


  „Wenn du mir die Fesseln abnimmst, Testaceus und mir dein Gehör schenkst, werde ich dir alles sagen, was ich weiß“, bellte Thorn dazwischen.


  „Wenn ich dir die Fesseln abnehme …“, erwiderte Testaceus, unterbrach sich dann aber selbst. Es war Zeit, der Farce ein Ende zu bereiten. Langsam lenkte er sein Augenmerk auf die Frau zu seinen Füßen. Die schwarzen Augen starrten zu ihm empor, als würden sie in seinem Gesicht nach einem Ausweg suchen. Doch Testaceus wusste, dass es keinen gab, weder für sie noch für ihn …


  „Habt Ihr noch irgendetwas zu sagen, Chara Viola-Lukullus?“, fragte er.


  Der Name irritierte Chara. Er zwang Bilder aus ihrer Vergangenheit vor ihr inneres Auge. Einen nichtigen Augenblick fühlte sie sich schwach und ausgelaugt. Schließlich hob sie ihren Kopf, schärfte ihren Blick und fixierte Testaceus.


  „Das hab ich in der Tat, Cäsarus.“


  „Nun, dies ist Eure Gelegenheit“, antwortete Testaceus. „Sagt, was Ihr zu sagen habt.“


  ***


  Die schlanken Finger krümmten sich leicht über dem steinernen Artefakt. Ein kaum merkliches Zucken ging um Al’Jebals Augenwinkel, als das Bild erneut an Schärfe gewann.


  Ihr werdet ihm diese Botschaft übermitteln und Ihr tut es genau dann, wenn Euer Tod unmittelbar bevorsteht. So lautete sein Befehl und Chara folgte seinen Befehlen. Von dieser Tatsache hing jetzt alles ab. Danach hing alles davon ab, wieviel Zeit ihr noch blieb. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden. Al’Jebal wusste das. Aber nicht alles ließ sich berechnen. Es blieb immer ein Restrisiko, ein Stück Willkür, ein Funke Unberechenbarkeit. Blieb die Frage, ob der Funke Feuer fing oder erlosch.


  ***


  Chara spürte, wie die Klinge an ihrem Hals ihre Haut durchdrang. Sie fühlte, wie die Blicke der anderen auf ihr hafteten, wie Telos um ihr Leben fürchtete, wie Thorn innerlich darum bettelte, von Testaceus gehört zu werden, und Bargh schon jetzt um sie trauerte. Doch nichts von alledem spielte mehr eine Rolle. Es ging nur noch darum, den Befehl auszuführen.


  Ein Tropfen Blut quoll unter dem Dolch hervor und bahnte sich kitzelnd seinen Weg in die Mulde unter ihrer Kehle. Chara lächelte.


  „Um genau zu sein“, sagte sie ruhig, „bin nicht ich es, die Euch etwas zu sagen hat, sondern mein Herr.“


  Testaceus’ linke Augenbraue hob sich kaum merklich.


  „Euch läuft die Zeit davon. Was also ist es, das Al’Jebal mir zu sagen hat?“


  Chara ignorierte die Klinge an ihrer Haut, das ungezügelte Flackern des Fackelfeuers und begann Al’Jebals Botschaft wiederzugeben – Wort für Wort:


  „Wenn es nun sein soll, dann lasst es sein, wie es ist. Jeder ist dort, wo er sein muss. Die einen werden leben, die anderen werden sterben, doch sterben werden wir alle. Der eine früher, der andere später …“


  Chara machte eine Pause und atmete langsam aus, während sie Testaceus tief in die Augen blickte. Testaceus’ Ausdruck wurde argwöhnisch. Doch er wich Charas Blick nicht aus.


  „Es entscheidet sich – jetzt, hier.


  Nun tut, was Ihr tun müsst !“


  Das letzte Wort war gesprochen. Stille legte sich über den Kerker. Doch nichts geschah. Chara akzeptierte im Stillen die Tatsache, dass Al’Jebal mit diesen wenigen, unbedeutenden Worten ihr Todesurteil unterzeichnet hatte. Genau das war die Bestimmung eines Hatschmaschin – für seinen Meister zu sterben. Es war getan.


  „Und?“, fragte Testaceus und verbarg gekonnt die Beklemmung, die ihn befallen hatte. Dann erhärtete sich der Ausdruck auf seinem Gesicht.


  „Tötet sie!“, befahl er knapp und Chara neigte ihren Kopf nach unten.


  Der Griff um den Dolch festigte sich spürbar, die Klinge setzte sich in Bewegung.


  Ein gellender Schrei hallte von den kahlen Mauern des Verließes wider. Alle Augen, bis auf Charas, schnellten zu dem Gefangenen im Priestergewand. Telos’ Arme hatten sich angespannt, die Adern an seinem Hals, seinen Schläfen traten so weit hervor, dass sein Gesicht aussah, als hätte jemand Metalldornen unter seine narbenversehrte Haut gerammt.


  Der Schrei, der aus Telos’ Kehle drang – wie spuckende Lava aus einem Vulkan – ging in ein gepressten Stöhnen über. Es klirrte, die Ketten um seine Arme zerbarsten, als bestünden sie aus sprödem Holz und nicht aus dickem Eisen. Rasselnd rutschten sie von seinen schmalen Handgelenken und schlugen scheppernd gegen die Wand in seinem Rücken. Telos fiel ungebremst nach vorne und schlug mit den Unterarmen hart auf den Steinquadern unter seinen Füßen auf. Einen Augenblick lang schien ein schwaches blaues Licht von ihm auszugehen, doch es erlosch so schnell, dass sich niemand sicher sein konnte.


  Testaceus’ Stimme gellte durch die Zelle.


  „Ignoriert den Priester!“, schrie er seine Wache an. „Tötet die Frau!“


  Blut spritzte über den Boden der Zelle. Telos rappelte sich auf die Knie und wollte zu Chara stürzen, doch er fühlte sich so ausgelaugt, dass er sich kaum aufrecht halten konnte und die Ketten, die seine Fußgelenke an der Wand festhielten, machten seinen Versuch endgültig zunichte.


  Neben Testaceus schien sich plötzlich jemand in Bewegung zu setzen. Wurfmesser sirrten durch den Raum und wieder spritzte Blut, diesmal über den rasierten Kopf des Priesters, der nur einen Schritt vom Zentrum des Geschehens entfernt auf dem Boden lag. Zwei Gestalten sackten in die Knie und stürzten mit dem Gesicht voran zu Boden.


  Thorn, Bargh und Telos starrten wie paralysiert auf den schwarzen Haarschopf in der Mitte der Zelle. Sie starrten auf die Frau, die unter dem Körper ihres Henkers begraben lag.


  Der Mann neben Testaceus brachte zwei weitere Wurfmesser zutage. Benommen verfolgte Thorn, wie er binnen eines Herzschlags eines nach dem anderen warf. Die Klingen durchschnitten in präzisem Flug die Luft und trafen nacheinander auf ihre Opfer, wo sie vibrierend in deren Stirn steckenblieben. Die beiden Männer neben Charas zusammengesunkener Gestalt stürzten ungebremst nach hinten. Einer von ihnen fiel auf Telos und begrub ihn unter sich.


  Es herrschte Stille. So plötzlich, wie alles begonnen hatte, endete es auch. In der Zelle stand noch genau ein Mann. Der Rest hing in Ketten oder lag auf dem Boden.


  Der Mann hatte keinen Schaden genommen. Er stand zwischen den Gitterstäben und den Gefangenen und musterte aus berechnenden Augen das Bild der Zerstörung, das er selbst angerichtet hatte.


  Thorns Blicke zuckten in heilloser Verwirrung durch den Raum. Er konnte nicht begreifen, was, aber vor allem, warum dies alles gerade geschehen war. Seine Augen glitten von einer Person zur anderen – von Telos, der gerade den gefallenen Leibwächter von seinem Körper wälzte, zu den drei Wachen, die neben und auf Chara lagen, über den Mann, der mit knappen Blicken das Ergebnis seiner Arbeit überprüfte, bis hin zu jenem Mann, der mit durchschnittener Kehle zu dessen Füßen lag.


  Antonius Virgil Testaceus war tot. Der Cäsarus, der einst sein Freund gewesen war, lag in einer Blutlache auf dem Boden der Zelle. Sein Mörder aber war weder die Assassinin, die Thorn hasste, noch der Priester, den er als Freund betrachtete, oder ein anderes Mitglied der Gruppe, die mit dem Mord beauftragt gewesen war. Sein Mörder war der Mann, der sich Schritt für Schritt die vertrauensvollste aller Positionen im Dienste des Cäsarus erarbeitete hatte – der Kommandant der Leibwache Nerus Boratus Lexorius.


  ***


  Langsam quoll es aus der schmalen Öffnung hervor, rot und fassbar auf der bleichen Haut … erst klein, dann immer größer, ein Tropfen, nichts sonst. Erst als er zu groß wurde, seine Masse zu schwer, begann sich der Tropfen einen Weg über die Wölbung der Brust Richtung Altar zu bahnen. Eine dünne rote Spur folgte ihm über die bleiche Haut, bevor der Tropfen fiel und fiel und schließlich verschwand.


  Der schwarze Stein des Altars schluckte seine Farbe, verschleierte, was er war. Es blieb nichts, abgesehen von einer kleinen Erhebung, einer flüssigen Perle auf dem schwarzen glatten Grund. Als wäre der Tropfen nie rot gewesen, als wäre er nie Tropfen gewesen – als wäre er nichts als eine kaum wahrnehmbare Erhebung auf dem steinernen Altar.


  Das war sein Blut, sein Leben.


  Lestrang starrte auf den kalten Körper des toten Kindes unter seinen Händen. Und so verlässt es seinen Körper, weil er ein Mensch ist und weil es der Menschen Bestimmung ist zu sterben.


  Seine schlanken Finger griffen nach dem Knochenmesser. Mit einem lauten Knacken teilte Lestrang das Brustbein in zwei Hälften. Die Finger glitten in die langgezogene Öffnung. Ein weiteres Knacken ertönte, als er mit einem Ruck den Brustkorb auseinanderriss und das Herz darunter freilegte.


  Hier nimmt der Tod seinen Anfang …, dachte er, während er auf den faustgroßen Muskel starrte und verfolgte, wie das Herz allmählich aufhörte zu schlagen, … und das Leben sein Ende.


  Lestrangs Hände drängten die Haut mit kundigen Griffen zur Seite, sodass die Organe des Opfers frei lagen. Er lenkte seinen Blick auf den Magen und ertastete seine klebrige Oberfläche mit den Fingern.


  „Ihr habt geschluckt, was ich Euch in den Mund gelegt habe, Cäsarus“, murmelte er, als stünde Testaceus direkt vor ihm. „Aber am Ende habt Ihr nur an das geglaubt, was Ihr glauben wolltet – an die Bedrohung für Euch und Euer Leben durch den Waldläufer. Ihr dachtet, dass es Euer Verstand ist, der Euch lenkt. Ihr habt nie in Erwägung gezogen, dass die Angst mächtiger als jeder vernünftige Gedanke ist. Eure Angst hat Euren Verstand beherrscht. Die Furcht vor einer Niederlage ließ Euch vorschnell handeln. Und es ist die Furcht, die Macht über uns hat. Dieses Gesetz besiegelte Eure Entscheidung und damit Euren Tod.“


  Ruckartig zog er seine Hand aus dem leblosen Körper und wischte das Blut teilnahmslos in den Stoff seiner dunklen Robe. Sein Blick ruhte auf den vier Auguren, die schweigend auf der anderen Seite des Altars standen und seine Arbeit verfolgten.


  „Aber so ist das mit den Menschen eben. Sie neigen dazu, an das zu glauben, was sie am meisten fürchten oder an das, was sie am meisten hoffen.“


  Die vier ausgemergelten Gestalten regten sich nicht.


  „Der Cäsarus handelte aus einem Gefühl heraus. Er ließ die Weissagung wahr werden, sorgte dafür, dass seine größte Angst, der Tod, Wirklichkeit wurde.“


  Lestrangs Lippen teilten sich und ein sardonisches Lächeln entstellte sein bleiches Gesicht.


  „Das ist die Ironie, die unser Leben bisweilen so amüsant macht, nicht wahr? Wir schaufeln uns unser eigenes Grab.“


  Jetzt zuckte auch ein Lächeln um die Mundwinkel der vier Auguren.


  Lestrangs Hand vollführte einen kleinen Schlenker.


  „Sagte ich Ironie? Blanker Zynismus wäre wohl die treffendere Bezeichnung. Denn egal, wohin der zynische Blick seine Aufmerksamkeit richtet, er reizt uns zum Lachen – trotz des Dramas, das wir längst als solches erkannt haben. Der Witz liegt eben genau darin, dass die Sache, um die es sich dreht, völlig witzlos, ja eigentlich zutiefst tragisch ist. Und so verhält es sich auch mit dem Tod des Cäsarus. Es ist ein Drama, ein tragisches Missgeschick. Witzloser geht es kaum. Und trotzdem reizt es mich zum Lachen. Der Cäsarus ist tot. Gegen meinen Willen. Er tanzte in verzückender Ästhetik an meinen Fäden, bis seine Angst vor der Entscheidung des Waldläufers meine Fäden kappte. Habe ich einen Fehler gemacht? Habe ich ihm die falschen Klänge ins Ohr gesungen?“


  Seine gelehrigen Schüler wagten es nicht, die Frage zu beantworten. Sie beantworteten überhaupt nur dann seine Fragen, wenn er nach einer Antwort verlangte.


  Lestrang seufzte innig.


  „Meine Macht gründete auf der Macht des Cäsarus. Der Cäsarus ist Geschichte. Ja, ich habe einen Fehler gemacht. Was lernen wir daraus?“


  Keine Antwort.


  „Gründe deine Taktik nie auf nur einer Idee, setze nie auf nur ein Pferd!“


  Ein zustimmendes Nicken setzte sich von einem zum anderen Auguren fort. Lestrang schüttelte halb lächelnd den Kopf und studierte die Leiche auf dem Altar.


  Wie gut, dass er noch ein zweites Eisen im Feuer hatte. Wie gut, dass er nichts dem Zufall überließ. Wie gut, dass er den Wert des Waldläufers erkannt hatte, lange bevor dieser seiner Wege ging. Die Entwicklung des Valianischen Imperiums lag nicht länger in seiner Hand. Hier mussten jetzt andere übernehmen. Blieb noch Thorn Gandir. Gandirs Verzweiflung war weit genug gediehen, um ihn mit dem nötigen Einfühlungsvermögen, mit wohl gestalteten Versprechungen auf die eigene Seite ziehen zu können. Dass er sich geradewegs in die Dienste des Thanatanen manövriert hatte, war selbst für ihn nicht vorhersehbar gewesen. Aber manchmal war die Intuition ein besserer Berater als das Vermögen der Weitsicht. Und er hatte gewusst, dass der Held des Imperiums nützlich für ihn werden würde, auf die eine oder die andere Art – irgendwann! Er hatte es gewusst!


  Der Alte vom Berg … Was für ein Gewinn war Gandir in seinem Gebiet? Mit etwas Glück würde er sich eines Tages vielleicht sogar das Vertrauen des Alten erarbeiten. Was für einen Schatz er dann in sich trug, was für ein Wissen! Was für eine Bereicherung für Sören und alle, die für die richtige Sache kämpften! Wie schnell würde er sich unter seinesgleichen Ansehen und Macht erwerben, wenn er Zugriff auf Informationen solch brisanter Art hätte? Er musste den Waldläufer nur dazu bekommen, endlich seinen Platz zu akzeptieren und Al’Jebal zuwillen zu sein.


  Lestrang spürte, wie Verzückung Besitz von ihm ergriff, wie sein Herz schneller zu schlagen begann, wie sein Begehren versuchte, seinen Verstand lahmzulegen. Nur wusste er, im Unterschied zu Testaceus, damit umzugehen. Einatmen, ausatmen … Das Gefühl ablassen, die Gedanken ordnen …


  Al’Jebal … Was treibt Ihr in Euren Bergen? Was plant Ihr?


  Ein weiteres Lächeln stahl sich auf seine Lippen und Lestrang trat vom Altar zurück. Ich werde es wissen.


  In der Tat hatte er dieses Wissen bereits in der Tasche. Der Cäsarus mochte tot sein. Thorn Gandir aber lebte und … nun, er gehörte im Grunde schon ihm.


  Deine Flucht möge dir gelingen, Waldläufer. Deine Beine mögen dich schnell und sicher zurück zu deinem neuen Herrn tragen, wo du bestens aufgehoben bist. Solange, bis du mir aus den Händen frisst und ich dich zu mir hole.


  Laut sagte Lestrang: „Es ist entschieden. Die Gegenwart des Cäsarus ist ab heute Vergangenheit.“ Er öffnete seine Arme, woraufhin seine Ärmel zurückrutschten und die Tätowierung an seinem linken Unterarm freilegten.


  „Packt eure Sachen! Für uns ist hier nichts mehr zu tun.“


  Und dir, Gandir, wünsche ich prickelnde Träume!


  Letzte Chance


  „Chara!“, krächzte Telos heiser. Er lag noch immer auf dem Boden und streckte seine Hand nach dem Haufen aus Kleidern und Rüstungsteilen aus, unter dem er den schwarzen Haarschopf der Assassinin ausgemacht hatte. Doch die Ketten an seinen Fußgelenken verhinderten, dass er vorwärts kam und die Hand mit dem blutigen Rest seines Ringfingers griff ins Leere.


  „Kann mich irgendjemand aus diesen verfluchten Ketten befreien!“, brüllte er völlig außer sich und stemmte sich hoch. Es war ihm egal, was in der Zelle gerade vor sich gegangen war, egal, wer hier wen getötet hatte und was das Resultat dieser unerwarteten Verwüstung war. Alles, was ihn im Moment interessierte, war die Frau, die unter der Leiche begraben lag. Chara musste leben! Er war noch lange nicht fertig mit ihr!


  Der tote Körper des Leibwächters bewegte sich sachte. Der Kleiderhaufen über Chara erwachte zum Leben.


  „Mach keinen Aufstand, Telos!“, drang eine dumpfe Stimme unter dem toten Mann hervor und der Leichnam rollte zur Seite.


  „Agramon sei Dank!“, stöhnte Telos auf und ließ sich erschöpft auf seine Unterschenkel sinken. „Ich dachte, du wärst tot.“


  „Dachte ich auch“, bemerkte Chara und kam wankend auf die Beine. Ihre Augen irrten über den Boden.


  Da lagen zwei Leibwachen mit Wurfmessern in ihren Köpfen. Neben ihr kauerte der zusammengesunkene Körper jenes Mannes, der ihr die Gurgel durchschneiden wollte, dessen Dolch letztlich aber einen kaum erwähnenswerten Schaden angerichtet hatte. Auch in seiner Stirn steckte ein Messer. Und zu ihrer Linken fand sich die breitschultrige Gestalt des Kommandanten der Leibwache, der sie abwägend musterte.


  „Seid Ihr verletzt?“, fragte Lexorius emotionslos, so, als wollte er die Tatsachen abwägen, bevor er weitere Maßnahmen traf.


  „Nein“, sagte Chara und begutachtete den Mann argwöhnisch.


  „Gut, dann befrait Euch und die anderen von den Kħetten. Aber beailt Euch! Wir ħaben nicht viel Żait!“


  Alle horchten auf. Der Mann hatte abrupt in die aschranische Sprache gewechselt.


  „Wer seid Ihr?“, murmelte Thorn tonlos.


  „Main Name ist Mohad Falu“, antwortete der Mann gelassen. „Ich bin ain Assassine Al’Jebals.“


  Charas Züge entspannten sich augenblicklich. Thorns Argwohn wuchs wiederum beträchtlich.


  „Wie kann das sein?“, fragte er mit belegter Stimme, während Chara umgehend damit begann, Telos von seinen Fesseln zu befreien. „Ihr seid der Kommandant der Leibwache … Nerus Boratus Lexorius. Ich kenne Euch.“


  „Ihr kħanntet maine Tarnidentität.“ Der Mann stieg über Testaceus’ Leichnam hinweg, bückte sich und zog nacheinander seine Wurfmesser aus den Köpfen der Opfer. Während Chara Telos die Schlüssel in die Hand drückte, reinigte er die Messer und ließ sie in den Scheiden an seinem Gürtel verschwinden. Schließlich begann er damit, die metallenen Arm- und Beinschienen abzulegen und aus seinem Kettenhemd zu schlüpfen.


  „Tarnidentität?“, fragte Thorn reichlich spät. Dass sich Telos an seinen Fußfesseln zu schaffen machte, bekam er gar nicht mit. Auch nicht, dass sich der Piester schwer damit tat, das Schloss zu öffnen, ohne dabei die Verletzung an seinem Finger erneut zum Bluten zu bringen. Und er nahm auch nicht zur Kenntnis, dass Telos ihn mit einem tiefen Misstrauen beäugte.


  Der Assassine reagierte nicht auf Thorns Frage. Er hatte sein Augenmerk auf Chara gelenkt, die den Dolch des Leibwächters an sich brachte, unter dem sie begraben gewesen war. Unter Mohads aufmerksamen Blicken kniete sie sich neben Testaceus’ Leiche.


  „Was tust du da?!“, bellte Thorn. Chara antwortete nicht, setzte stattdessen schweigend die Klinge des Dolches unterhalb des Halses an und begann sie der Länge nach über die Brust der Leiche zu ziehen.


  „Hör sofort auf damit!“ Thorn riss an seinen Ketten und Mohad hob warnend die Hand.


  „Said laise!“, befahl er harsch und spähte zu Chara zurück. „Ihr macht waiter und żwar schnell!“


  Thorns Beine hätten beinahe nachgegeben, als Telos die Ketten um seine Hand- und Fußgelenke gelöst hatte, doch Thorn nahm die Signale seines Körpers kaum wahr. Es war zu bizarr, was sich vor seinen Augen in der Zelle abspielte, zu surreal, dass Chara über dem toten Körper seines alten Freundes gebeugt war, um dessen Herz zu entfernen. Testaceus war tot.


  „Wie konntet Ihr Eure wahre Identität Jahre lang geheim halten?“, fragte er den Fremden, wobei er Chara nicht aus den Augen ließ.


  „Ich musste sie nicht gehaim ħalten“, antwortete Mohad. „Ich war Nerus Boratus Lexorius.“


  „Soll das heißen, Ihr wusstet nichts von Eurer eigentlichen Profession und Eurem wahren Namen?“


  „So ist es.“


  „Dann wart Ihr ein Schläfer?“


  Mohad antwortete nicht. Stattdessen warf er einen vorsichtigen Blick zur Tür und spitzte die Ohren.


  Telos wandte sich, ohne Thorn eines Blickes zu würdigen, Bargh zu und bearbeitete dessen Fußketten.


  „Danke, Telos“, brummte Bargh und ein erleichtertes Lächeln glitt über seine Lippen. „Ich schwöre, ich lass’ mich nie wieder in Ketten legen.“


  „Hat Euch Al’Jebals Botschaft aus Eurem entrückten Zustand geweckt?“, setzte Thorn sein Verhör fort.


  Mohads grüne Augen richteten sich auf ihn. „Ja.“


  Thorn atmete zischend aus. „Nun tut, was Ihr tun müsst …“


  „Nich’ schlecht. Dann war die Nachricht eigentlich für unseren Retter hier“, bemerkte Bargh, der die Klinge eines Gladius prüfte und die Waffe dann missmutig in seinen Gürtel steckte. „Schwaches Teil …“, brummte er in seinen roten Bart und bückte sich nach dem Beutel, in dem die Ringe verstaut worden waren, die Testaceus’ Wache ihnen abgenommen hatte.


  Thorn starrte benommen auf Testaceus’ Leichnam und das groteske Bild seines geöffneten Brustkorbs. Charas Hände waren bis zu den Gelenken darin verschwunden und schienen sich an das Herz heranzutasten.


  Thorn hasste sie dafür, was sie war und was sie tat. Er hasste sie mehr denn je. Trotzdem konnte er sie nicht davon abhalten, dass sie den Auftrag zu Ende brachte. Er konnte gar nichts tun. Es war alles ganz anders gekommen, als er es geplant hatte. Vor seinen Augen wurde Testaceus ausgeweidet, jener Mann, den er zu retten gekommen war.


  Allmählich dämmerte es Thorn, was sich tatsächlich abgespielt hatte, während er selbst im Dienste Testaceus’ stand. Mohad war von Al’Jebal als Lexorius nach Valianor geschickt worden, mit der Intention, als valianischer Soldat Karriere zu machen. Er hatte als Seezenturio in einer Schlacht gegen den Piratenadmiral Schroeder gesiegt. Aber nicht, weil Schroeder versagte, sondern weil Al’Jebal es so geplant hatte. Der Sieg Lexorius’ brachte den Schläferassassinen schließlich in die persönliche Leibgarde des Senatsvorsitzenden, der sich kurze Zeit später zum Cäsarus ernannte. Al’Jebal hatte hervorragende Arbeit geleistet. Thorn schüttelte es bei dem Gedanken, wie verrucht die Mittel und Wege des Alten waren.


  Er hatte Testaceus’ Tod nicht verhindern können. Jetzt gab es für ihn keinen anderen Weg mehr, als den, den er eingeschlagen hatte, als er Al’Jebal die Treue schwor. Oder etwa doch? Er warf dem Assassinen einen vorsichtigen Blick zu. Mohad Falu war gewiss kein Anfänger, aber es würde bestimmt den einen oder anderen Moment geben, da der Mann abgelenkt war.


  Charas blutige Hände tauchten gerade aus der Brust des Cäsarus auf. Ein etwa faustgroßer, bläulich-roter Fleischbrocken lag darin und verursachte Thorn eine plötzliche Übelkeit. Mit angewidertem Gesicht wandte er sich ab und nahm Bargh den zweiten Gladius ab.


  Abwarten, dachte er, abwarten und die Augen offen halten.


  „Said Ihr sowait?“, drängte der Assassine erneut zur Eile.


  „Wenn Ihr mir sagen könnt, wie ich die beiden Souvenirs transportieren soll?“


  Unschlüssig hielt Chara Testaceus’ Herz hoch, drehte sich dann aber zu Bargh um.


  „Kannst du mir den Umhang von einem der Leibwächter bringen?“


  Bargh nickte.


  „Haltet mal“, bat Chara und drückte dem Assassinen den Fleischklumpen in die Hand, als wäre er nichts weiter als eine tote Ratte. Mohad nahm ihn ungerührt entgegen. Als Bargh Chara den Umhang hinhielt, griff ihn sich stattdessen Mohad und umwickelte damit Testaceus’ Herz.


  „Sind alle bewaffnet?“, fragte er in die Runde, während er den Beutel neben Chara auf den Boden legte. Telos, der nicht von Charas Seite gewichen war, schüttelte den Kopf.


  „Ich bin unbewaffnet. Aber ich bezweifle, dass einer der Soldaten einen Kriegshammer mit sich führt.“


  Der Assassine nickte nur und blickte erneut zur Tür.


  Die Klinge von Charas Dolch löste sich aus Testaceus’ Hals. Chara wickelte den abgetrennten Kopf in den Umhang, in dem bereits das Herz verstaut war, und verknotete ihn fest. Danach wandte sie sich Telos zu.


  „Zeig her!“, forderte sie ihn auf und deutete auf den Stummel an seiner rechten Hand, der wieder zu bluten begonnen hatte.


  Telos zögerte, hielt ihr dann aber seufzend den blutigen Stumpf unter die Nase.


  „Ich will ihn nicht küssen, Telos“, bemerkte sie trocken. Sie bohrte ihren Dolch in eine Falte ihres Hemdärmels, fetzte diesen von den Nähten am Schulterteil und riss das Leinen in Streifen.


  Unterdessen steuerte der Assassine auf den Ausgang zu, durch den Testaceus den Kerker betreten hatte. Sein Ohr glitt an die Tür.


  „Es wird Żait!“, sagte er und öffnete die Tür einen Spalt breit, bevor er in den Gang dahinter lauschte. „Wir müssen von ħier verschwinden!“


  Bargh und Thorn verließen die Zelle, während Telos unter Charas hartem Griff unwillkürlich zusammenzuckte.


  „Stell dich nicht so an!“, brummte Chara und wickelte die Stoffstreifen fest um den blutigen Stumpf. Telos beobachtete sie leise lächelnd dabei.


  „Fertig“, kommentierte Chara ihre Arbeit, ließ seine Hand los und bückte sich nach dem Bündel zu ihren Füßen. „Lass uns abhauen!“


  Noch immer lächelnd folgte ihr Telos aus der Zelle. Sie erreichten die anderen in dem Augenblick, als Mohad Falu durch die Tür schlüpfte.


  „Thorn“, flüsterte Telos und das Lächeln auf seinen Lippen erlosch. „Was war da drinnen los? Ich meine, bevor Testaceus starb?“


  „Lass es, Telos“, murmelte Chara. „Die Angelegenheit könnt ihr klären, wenn wir aus der Stadt sind.“


  Leise drängte sie sich an den beiden vorbei und schlüpfte hinter Bargh durch die Tür nach draußen. Thorns Augen ruhten eine Weile auf Telos’ Gesicht. Schließlich verließ er wortlos den Kerker und Telos folgte ihm kopfschüttelnd.


  ***


  Ich bin auf dem Weg zurück zu meinem schlimmsten Feind. Das war der Gedanke, der jeden anderen unwiderruflich an sich riss. Alle übrigen mündeten haltlos in diese eine Konklusio. Sie fanden keine Alternative.


  Testaceus ist tot und ich war nicht fähig, dies zu verhindern. Habe ich ernsthaft versucht, es zu verhindern? Wollte ich es verhindern? Natürlich, aber ich scheiterte. Und jetzt ist Testaceus tot.


  Und dann war er wieder dort, wo er begonnen hatte: Ich bin auf dem Weg zurück zu meinem schlimmsten Feind.


  Ihre Schritte hallten leise von den feuchten grauen Wänden unterhalb des Cäsaren-Palastes wider, als sie den Tunnel entlangliefen, der vom Ende der Leiter wegführte.


  Mohad hatte sie aus der Zelle durch die Vorhalle des Palastes bis zu den angrenzenden Häusern schleusen können, ohne dass sie entdeckt worden waren. Doch als sie durch die Gebäude, in denen sich die Wohn- und Arbeitsräumlichkeiten des gesamten Stabs des Cäsarus’ befanden, geschlichen waren, war einiges schief gelaufen. Sie hatten Kontakt mit mehreren Wachen gehabt, die Dank Mohad, Bargh und Chara schnell und unauffällig aus dem Weg geräumt worden waren. Als sie die Badehäuser erreicht hatten, öffnete Mohad mit einem seiner unzähligen Schlüssel eine Hinterkammer, die als Lager für Seifen, Duftöle, Handtücher und andere Nutzgegenstände fungierte. Dort brachte er sie durch einen unter einer Steinfliese versteckten Zugang in das Kanalsystem unterhalb Valianors. Mohad wusste genau, was er tat. Er wusste, welche Wege sie nehmen mussten, um möglichst unbehelligt ihr Ziel zu erreichen, wusste um den Zugang zur Kanalisation in den Badehäusern, wusste einfach alles, was es zu wissen galt. Und er hatte sämtliche Schlüssel, die sie benötigten. Natürlich, er war seit geraumer Zeit der treueste Begleiter des Cäsarus höchstselbst gewesen.


  Nachdem sie den Lagerraum in den Bädern erreicht hatten, waren sie bestimmt an die zwanzig Fuß nach unten geklettert, bevor sie auf festen Boden stießen. Nun tanzte das Licht von Mohads Fackel unmittelbar vor Thorn durch die Düsternis, während hinter Bargh, Telos und Chara tiefe Dunkelheit lag.


  Nicht lange, und sie erreichten das Ende des Tunnels, der sich abrupt weitete und in einen breiten Kanal mündete. Leises Plätschern drang an Thorns Ohren und ein übler Geruch bahnte sich zögernd einen Weg an seine Nase.


  „Bei Agramon!“, stöhnte Telos auf und schlug sich die Hand vor Nase und Mund, „das stinkt ja erbärmlich.“


  „Is’ ja auch Scheiße“, gluckste Bargh verhalten und zwang sich dann zu einem ernsten Gesicht. „Ich schätze, es wird uns nich’ erspart bleiben, dadrin zu baden.“


  Noch bevor er den Satz beendet hatte, war Mohad in das langsam vor sich hinplätschernde Fließwasser gestiegen und setzte seinen Weg in gebückter Haltung fort. Der Tunnel war niedrig und als Thorn in die Brühe stieg, stießen ihm die ekelhaften Dämpfe beißend in Nase und Rachen.


  Er ignorierte den Geruch und dachte über ihren Fluchtplan nach. Über die Kanalisation hatten sie womöglich eine Chance, die Stadt zu verlassen. Andererseits wurden die Stadtmauern schwer bewacht und sie würden dieses sichere Versteck noch verlassen müssen, bevor sie die Stadttore erreichten. Die Kanalisation mündete in den Fluss innerhalb der Stadtmauern. Es gab keinen verborgenen Weg nach draußen. Damit war und blieb die Flucht ein aussichtsloses Unterfangen. Der Assassine wiederum schien das anders zu sehen. Ungerührt lief er vor ihnen her, wobei er genau zu wissen schien, wohin sie der Weg durch die unterirdische Anlage führen würde.


  Thorns Gedanken zuckten suchend in alle Richtungen. Was war mit ihm? Was war mit seinem Fluchtplan? Langsam, ganz langsam erkämpfte sich ein einzelner Gedanke einen Platz inmitten des Sumpfes aus haltlosen Gedankenfetzen und formte sich allmählich zu einer konkreten Idee …


  „Chara“, hallte Telos’ Stimme von den nackten, schmutzigen Wänden wider. „Hast du etwas dagegen, wenn ich dir dein Mitbringsel für Al’Jebal zurückgebe?“


  Thorn wandte sich um und erhaschte einen Blick auf die bleiche Hand der Assassinin, die nach dem Bündel griff. Sein Magen rebellierte beim Gedanken daran, was sich in dem Umhang befand. Mühsam verdrängte er das Bild und konzentrierte sich auf den Mann, der vor ihm durch die Dunkelheit watete und ihnen mit seiner Fackel den Weg wies. Ein wiederholtes Räuspern am Ende des kleinen Menschenzugs machte ihn darauf aufmerksam, dass Telos angesichts des fürchterlichen Gestanks mit seiner Beherrschung rang. Der Priester hatte einen ausgeprägten Sinn für Hygiene und ganz sicher keine Freude damit, durch die Exkremente der gesamten Bevölkerung Valianors zu waten. Und hätte er sich nicht mit schwerwiegenderen Problemen zu befassen, hätte er wohl für einen anderen Fluchtweg plädiert.


  Von Chara und Bargh wusste Thorn, dass sie nicht die geringsten Hemmungen hatten, was Fäkalien und anderen Unrat anbelangte. Die beiden waren diesbezüglich so hart gesotten wie niemand sonst, den er kannte. Das hatten sie zum ersten Mal im Kerker der Festung von Billus bewiesen, wo sie unmittelbar neben ihren eigenen Ausscheidungen angekettet gewesen waren.


  „Laise jetżt“, wies Mohad Thorn an und blieb abrupt stehen, woraufhin auch die anderen Halt machten.


  Mohad hob seine Hand zum Zeichen, dass sie warten sollten. Er selbst watete vorsichtigen Schritts weiter den Tunnel entlang und hielt dabei die Fackel vor seinen Körper. Nach einer Weile machte er erneut Halt. Um Thorn und die anderen hatte sich Dunkelheit gelegt. Der Schein der Fackel glitt nun für alle sichtbar nach oben, bis sich auch diese Lichtquelle verlor. Erst nach einer ganzen Weile stillen Ausharrens kam der Assassine zurück.


  „Da vorne geht es nach oben“, erklärte er. „Said laise, wenn ihr ħinauf kħlettert. Wir werden in ainer Saitengasse aus der Kħanalisation kħommen. Aber es ist nicht sicher, wieviele Leute noch unterwegs sind.“


  Er warf Thorn einen prüfenden Blick zu. „Verstanden?“


  „Was daran soll unverständlich sein?“, gab Thorn patzig zurück. Einen kurzen Augenblick zogen sich die grünen Augen des Assassinen gefährlich zusammen und Thorn fühlte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte.


  Während Thorn bis zum Tunnelende schlich und in den Schacht stieg, der von dem Tunnel aus nach oben führte und an die Leiter herantrat, lotste Mohad die anderen an sich vorbei.


  Vorsichtig warf Thorn einen Blick zurück. Die Gelegenheit war da und vermutlich die beste, die er bekommen würde. Ohne sich noch einmal umzusehen, begann er zu klettern. Mit jeder Sprosse, die er hinter sich brachte, spürte er, wie die Hoffnung in ihm zu einem berückenden Lockruf wurde, der von Freiheit und Glück erzählte. Je näher er dem Ausgang kam, desto schneller schlug sein Herz.


  Am Ende des senkrechten Schachtes erkannte er, dass Mohad das Kanalgitter bereits zur Seite geschoben hatte. Ein schwacher Lichtschimmer strömte in das Dunkel und Thorn kletterte nach draußen, wo er sich sofort an eine der Hausmauern herandrängte. Von der Straße, in welche die schmale Gasse mündete, drangen Stimmen und das Klappern von Hufen in die Häuserflucht. Es war Nacht.


  Umso besser!, dachte Thorn.


  Und dann rannte er los. Weg von der Straße, aus der die Geräusche der nächtlichen Spaziergänger in die Gasse geweht wurden, weg von dem Kanalloch, wo die anderen jeden Moment auftauchen konnten, weg von dem Gedanken an Testaceus’ Tod, weg von Al’Jebal und seinen Handlangern.


  Er wusste nicht, wo er war, aber früher oder später würde er auf eine ihm bekannte Straße treffen. Der Rest dürfte ein Kinderspiel werden. Immerhin war ihm die Stadt vertraut. Irgendeinen Weg nach draußen würde er schon finden und alleine hatte er gute Möglichkeiten, sich zu verstecken. Die Freiheit war nahe. Sie rief ihm lockend zu, riet ihm, noch schneller zu laufen.


  Chara spähte gerade über den Rand der Kanalöffnung, da vernahm sie das Geräusch von Schritten, die sich hastig entfernten. Im selben Augenblick setzte die Erkenntnis ein.


  „Mohad!“, rief sie.


  Sie stemmte sich aus dem Loch und rannte los, ohne darauf zu warten, ob der Assassine ihren Ruf gehört hatte. Noch im Laufen ließ sie den Mantel von ihren Schultern rutschen und zu Boden fallen. Gleichzeitig griff sie sich zwei ihrer Wurfmesser.


  Wenn er versucht zu fliehen, holt ihn zurück – aber lebend!, schossen Assef El’Chans Worte durch ihren Kopf.


  „Verdammt!“, zischte sie, „ich hätte ihn nicht aus den Augen lassen dürfen!“


  Als sich die Gasse gabelte, kam sie schlitternd zum Stehen, war aber einen Lidschlag später erneut hinter Thorn her. Sie spürte, wie ihre Kraft erwachte und ihre Muskeln zu arbeiten begannen. Ein gutes Gefühl! Befreiend, ja überwältigend! Chara hatte viele Schwächen, das wusste sie. Aber sie hatte eine Stärke, die sie noch nie im Stich gelassen hatte. Seit ihrem ersten Mord war sie da – immer verlässlich, immer zur Stelle – die Kraft ihrer Muskeln und die einwandfreie Beweglichkeit ihres Körpers. Ihre körperlichen Attribute waren zu ihrem Rüstzeug, ihrer Waffe geworden. Sie brachten ihr in vielen Situationen einen Vorteil, zum Beispiel wenn es darum ging, schneller zu laufen als die anderen. Thorn hatte keine Chance, ihr zu entkommen.


  Unterdessen hörte Thorn seinen Verfolger und er wusste auch, um wen es sich dabei handelte.


  Chara … Sie hatte schnell reagiert. Verfluchte Assassinin! Es war von Anfang an klar, dass sie es sein würde, die ihm in die Quere kam! Doch nicht heute. Heute würde er ihr einen Strich durch die Rechnung machen! Sein Vorsprung war groß genug, das Geräusch ihrer Schritte leise und fern. Und er war beileibe kein schlechter Läufer.


  Als er an eine Kreuzung kam, bog er in vollem Tempo in eine schmale Straße ein, die von Laternen beleuchtet war und stellte mit Erleichterung fest, dass sich niemand so spät noch dort aufhielt. Wild entschlossen hetzte er weiter und mit jedem Schritt spürte er, wie die Hoffnung auf Rettung in ihm wuchs. Er war zu schnell für Chara. Bald hatte er sie abgehängt. Bald war er all den Ärger los, der ihn beinahe bis in den Wahnsinn getrieben hatte. Bald würde er sich aus den Fängen Al’Jebals befreit haben.


  Gerade näherte er sich einer weiteren Gabelung, da vernahm er erneut Charas Schritte, die kurz darauf die Straße entlanghallten, in die er gerade eingebogen war.


  Ein leises Sirren erklang und noch bevor er sich fragen konnte, wo es herrührte, spürte er einen stechenden Schmerz in seiner Kniekehle und ein Gefühl plötzlicher und heftiger Enttäuschung. Das Kniegelenk blockierte. Thorn krachte in vollem Lauf auf die Pflastersteine, schlitterte ein Stück weit und kam stöhnend zum Stillstand.


  Kurz darauf spürte er, wie er von hinten auf die Beine gerissen wurde und mit dem Rücken gegen eine Hauswand knallte. Danach fühlte er die scharfe Klinge eines Messers an seinem Hals.


  „Wohin genau wolltest du?“, flüsterte ihm Chara ins Ohr.


  Thorn schluckte, fühlte, wie sein Adamsapfel hart gegen die Klinge ihres Dolches stieß. Seine Augen suchten die ihren und fanden nichts weiter als zwei geschwärzte Eiskristalle. Verbissen versuchte er den Schmerz zu unterdrücken, der ihm das Bein hochkroch. Chara war ihm so nahe, dass er ihren Atem an seiner Wange spüren konnte.


  „Lass mich los, du …“ Seine Stimme versagte.


  „Ach Thorn“, sagte Chara leise, „was denkst du, hättest du mit dieser halsbrecherischen Flucht erreicht? Ist dir nicht klar, dass Valianor ab heute ein verdammt heißes Pflaster für dich ist? Seit heute bist du der gesuchte Mörder des Cäsarus! Du, Thorn, niemand sonst. Denn wir anderen sind hier nichts weiter als eine Hand voll namenloser Unbekannter. Du bist der abtrünnige Ehrensenator, der zurückgekehrt ist, um Antonius Virgil Testaceus zu beseitigen.“


  Sie zog ihre Nase kraus und Thorn hatte plötzliche Mordgedanken. In diesem grausamsten aller Momente wurde ihm bewusst, dass sich der Hass in seinem Inneren zu einem alles andere dominierenden Gefühl emporgeschwungen hatte. Er verabscheute diese Frau! Er verabscheute alles, was sie verkörperte!


  Eine Stimme erklang nahebei.


  „Ich sehe, Ihr ħabt ihn erwischt.“


  Thorn konnte seinen Kopf nicht zur Seite drehen, aber er wusste, dass es Mohad Falu war. Kurz darauf sah er den Mann neben Chara auftauchen.


  „Thorn …“, keuchte Telos, der mit Bargh hinterhergelaufen kam, doch Mohad unterbrach ihn.


  „Tötet ihn!“, forderte er Chara mit ruhiger Stimme auf.


  Chara ließ ihre Augen nicht von Thorn, als sie antwortete. „Das würde ich tun, aber ich habe den ausdrücklichen Befehl, Thorn Gandir zurück nach Billus zu bringen und zwar lebend.“


  Mohad sah sie an. „Ich verstehe“, sagte er schließlich. Er trat einen Schritt auf Thorn zu, sodass sein Gesicht direkt neben Charas war.


  „Ich werde Euch jetżt aine kħlaine Geschichte erżählen, Gandir. Und dann vertraue ich darauf, dass Ihr kainen Ärger mehr macht.“ Er gab Chara ein Zeichen, dass sie ihr Messer belassen sollte, wo es war.


  Während sich Bargh mit traurigem Kopfschütteln an die Wand neben Thorn lehnte und Telos sich nervös über seine Glatze strich, fuhr er mit ruhiger Stimme fort:


  „Es war ainmal ain Mann, der, wie Ihr, in die Dienste Al’Jebals getreten war. Er wurde, wie Ihr, ausgebildet und er war, wie Ihr, rebellischen Gedankens. Aber im Unterschied zu Euch waren die Fähigkaiten dieses Mannes furchterregend, und er ħatte saine Flucht lange und ausführlich geplant, bevor er sainen Plan in die Tat umsetżte. Es spielt kħaine Rolle, warum dieser Mann sich dażu entschloss, Al’Jebal zu täuschen. Entschaidend ist, dass, wail er sehr fähig war, es ihm aines Tages auch gelang.“


  Thorn schloss die Augen und versuchte die Angst zu unterdrücken, die in seinem Bauch zu rumoren begann.


  „Der Mann floh also. Danach passierte Folgendes: Jeder Tag und jede Nacht, die er von da an durchlebte, unterschied sich nur unwesentlich von den Tagen und Nächten davor. Denn an jedem ainżelnen Morgen, an dem er saine Augen öffnete, dankte er den Göttern auf Kħnien, dass er noch lebte. Jeden Abend, wenn er sich schlafen legte, quälte ihn die Angst, dass diese Nacht saine letżte sain kħönnte. Jedes Mal, wenn er um aine Ecke bog, rechnete er damit, dass er auf sainen Mörder treffen würde. Jeder Atemżug, den er machte, war ain żögerlicher, denn er befürchtete, er kħönnte żu laut sain. Und jeden unseligen Augenblick, in dem er mainte, sainen müden, gehetżten Kħörper irgendwo żur Ruhe betten żu kħönnen, stellte er fest, dass kħaine Żait dafür war. Wisst Ihr, warum das so war, Gandir?“


  Thorn schwieg und eine Weile ließ Mohad ihn gewähren.


  „Er ħatte jemanden betrogen, der nicht umsonst als ainer der gefährlichsten Männer dieser Welt gehandelt wird. Zu sainem aigenen Pech ħatte er nicht damit gerechnet, dass dieser Mann kħaine Gnade kħennt und nicht eher ruhen würde, bis der, der ihn verraten ħatte, tot ist.


  Sait jenem Tag, an dem er sich abgesetżt ħat, war der Mann auf der Flucht und er ħat sich kħain ainziges Mal sicher dabei gefühlt. Und diese Strapaże nahm er umsonst auf sich. Denn aines schönen Morgens erwachte er nach ainer waiteren unruhigen Nacht an jenem Ort, von welchem er ainst floh. Und er fand sich Auge in Auge mit jenem Mann wieder, der żu sainem schlimmsten Albtraum geworden war.“


  Mohad schob sein Gesicht ganz nahe an Thorns. „Den Rest dieser Geschichte will ich Euch ersparen, Gandir. Den Rest kħönnt Ihr gewisslich erahnen.“


  Thorn atmete zitternd ein. Er hatte jedes Wort verstanden. Und er hatte das Gefühl, als würde ihm Chara mit ihrem Messer die Luftröhre abdrücken, was sie nicht tat. In diesem Augenblick trat ihm klar und deutlich vor Augen, dass seine letzte Möglichkeit, Al’Jebal zu entkommen, gestorben war und zwar für immer. Schlimmer noch, es hatte diese Möglichkeit nie gegeben.


  „Ihr ħabt jetżt żwai Optionen“, kam Mohad auf die aktuelle Situation zurück. „Entweder Ihr macht kħaine Probleme mehr und folgt stattdessen mainer Kħollegin żurück nach Billus. Oder Ihr macht erneut Probleme und folgt mainer Kħollegin nichtsdestotrotż żurück nach Billus. Letżtere Variante ist allerdings aindeutig die unbequemere von baiden.“


  „Ich habe verstanden“, knurrte Thorn so leise, dass Mohad sich noch ein Stück vorbeugen musste.


  „Gut!“ Mohad nickte Chara zu, die augenblicklich ihr Messer sinken ließ.


  „Thorn Gandir ist Euer Problem“, meinte er schlicht. Er wandte sich ab und schlenderte die Gasse zurück, die sie gekommen waren. „Folgt mir! Die Żait drängt!“


  Bargh warf Thorn einen Blick zu, wie man ihn noch nie bei dem Vallander gesehen hatte. Es war ein Ausdruck bloßer Enttäuschung.


  Chara ließ wortlos ihr Messer in der Scheide verschwinden. Mit einem Ruck zog sie die Klinge ihrer anderen Waffe aus Thorns Kniegelenk, der mit schmerzvererrtem Gesicht aufstöhnte und ihr einen hasserfüllten Blick zuwarf. Danach trennte sie den zweiten Ärmel von ihrem Hemd, riss ihn in zwei Streifen und reichte selbige Telos, der sich umgehend daran machte, Thorns Wunde zu verbinden.


  „Es kümmert mich nicht, dass du mich über die Klinge springen lassen wolltest – da unten im Kerker“, sagte sie, nachdem sie ihren Weg wieder aufgenommen hatten. „Ich kann es sogar verstehen. Mein Tod wäre die notwendige Konsequenz deiner Entscheidung gewesen, zu Testaceus zurückzukehren.“


  „In der Tat“, antwortete Thorn kalt.


  Chara nickte verstehend. „Leider kam es nicht zu diesem glücklichen Ende.“


  „Ja, leider.“


  Sie bogen nach rechts ab und folgten den dunklen Schatten von Telos und Bargh, die vorauseilten. Schließlich mündete die enge Gasse in einen runden Platz. Als sie am Ende des Häuserblocks angelangt waren, erkannten sie im Zentrum des Platzes ein großes, pavillon-ähnliches Steingebäude. Ein Arkadengang schloss das achteckige Bauwerk ein und stützte das erste Geschoss, das in eine runde, spitz zusammenlaufende Dachkonstruktion überging. Aus einigen Fenstern drang noch Licht.


  „Das ist die Magierakademie!“, stellte Telos verblüfft fest.


  Al’Jebals Helfer


  Das leise Poltern an der Tür animierte Mohad dazu, einen prüfenden Blick über den Platz schweifen zu lassen. Kurz darauf wurde eine Luke auf Augenhöhe geöffnet und das blasse Gesicht einer Gestalt erschien hinter den schmalen Gitterstäben.


  „Lasst uns rein!“, forderte Mohad den Fremden auf Valianisch auf. „Magus Priorus Kolem Argolis erwartet uns.“


  Bei dem erwähnten Titel horchte Chara auf. Der Magus Priorus, den sie gekannt hatte, war Albontius gewesen, doch dieser war in der Schlacht gegen Cartius gefallen. Ein Meister der valianischen Magiergilde, wie es auch sein Nachfolger sein musste, war in ihren Augen nicht gerade die erste Wahl einer Ansprechperson für Feinde des Cäsarus. Es sei denn …


  Während ihrer Dienste für Rosmerta hatte sie mitbekommen, dass die Magier unabhängig waren, sich aus politischen Angelegenheiten weitestgehend raushielten. So gesehen waren sie vielleicht brauchbarer als es den Anschein hatte.


  Das Gesicht hinter der Luke verzog sich in deutlichem Misstrauen.


  „Es ist spät abends“, versuchte der Mann Mohad abzuwimmeln.


  „Es spielt keine Rolle, wie spät es ist“, erwiderte Mohad hartnäckig. „Argolis wird uns zu jeder Zeit empfangen. Sagt ihm, Mohad Falu will ihn sprechen!“


  „Also gut“, gab sich der Mann geschlagen. „Solltet Ihr lügen, wird es Euch ohnehin leid tun.“


  Die Tür öffnete sich knarrend und Bargh quetschte sich hindurch, gefolgt von den anderen. Mohad betrat als Letzter den von Öllampen beleuchteten Korridor, der in einen kreisförmigen Vorraum führte. An der hinteren Wand stand ein schwerer Schreibtisch mit einem Stuhl und einem sich bis zur Decke erstreckenden Regal aus den charakteristisch dunklen Tropenhölzern Ahans.


  „Wartet hier“, forderte sie der Portier auf. Dann wurde er der verdreckten Stiefel und Beinkleider seiner Gäste gewahr und rümpfte angewidert die Nase. Ein tadelnder Blick folgte, bevor er schweigend hinter dem Schreibtisch durch eine Tür verschwand.


  „Ich war noch nie in einer Magierakademie“, sagte Bargh neugierig, kratzte sich mit seinen verdreckten Fingern den Bart und ließ seine Augen durch den Raum wandern. „Hab’ eigentlich auch keine Ahnung von Zauberei. Ich kannte nur diesen Albontius und der hatte echt nich’ alle Humpen beisammen.“


  „Du kennst Al’Jebal“, bemerkte Thorn grimmig.


  „Das is’ was anderes. Al’Jebal is’ … anders.“


  Charas Blick stahl sich zu Bargh, bevor sie sich wieder auf Thorn konzentrierte, der in beharrliches Schweigen verfiel.


  Im Türrahmen tauchte erneut die Gestalt des Portiers auf.


  „Folgt mir“, sagte er und Mohad setzte sich in Bewegung.


  Von einem kleinen, unmöblierten Raum auf der anderen Seite der Tür führte eine schmale Wendeltreppe nach oben. Als sie selbige hinter sich gebracht hatten, fanden sie sich in einem größeren Zimmer wieder, in dem sich ein kleiner Schreibtisch und ein bequemer Stuhl befanden, mehrere Regale und ein Vorhang, der ein Stück zurückgezogen war und hinter dem man ein breites, komfortables Bett erkennen konnte.


  In der Mitte des Raumes stand ein betagter hagerer Mann mit brünettgrau meliertem Haar und einer langen dunklen Robe, über deren Rocksaum sich violette Symbole unbekannter Bedeutung rankten. Offenbar hatte er sich hastig angekleidet. Der Gürtel um seine Hüften war nur halb geschlossen und die Schulterpartie seines Gewandes hatte einen zarten Linksdrall und wand sich faltenreich um seinen Oberarm. Nichtsdestotrotz ging von dem Mann eine beunruhigend souveräne Aura aus, die ihm eine permanent anhaftende selbstsichere Mimik auf sein Gesicht zauberte.


  „Ist es wirklich schon so weit?“, richtete er das Wort in aller Ruhe an Mohad. Als dieser schweigend nickte, erschien unerwartet ein Schatten über seinen unverwüstlichen Zügen und ein Hauch von Unruhe tanzte über die Fältchen um seinen Mund.


  „Dann tretet näher“, antwortete er schließlich, begab sich zu einem der Regale und nahm eine dicke, schwarze Kerze an sich.


  Als sich der Magier erneut seinen Gästen zuwandte, entgleiste sein Gesichtsausdruck wahrnehmbar. Offensichtlich hatte der widerliche Geruch nach Fäkalien seine Nase erreicht. In aller Eile machte er mit seiner Rechten eine kleine Kreisbewegung in der Luft und murmelte ein paar knappe unverständliche Worte. Kurz darauf füllte sich der Raum mit einem lieblichen Duft nach Tannengrün und Moos.


  Chara verzog das Gesicht.


  „Wofür soll das gut sein?“, brummte Bargh Telos zu.


  Telos antwortete nicht. Er hatte etwas entdeckt, das seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. In der Mitte des Raumes befand sich ein etwa zwei Schritt großes Symbol auf dem Boden, eine Art Mosaik aus roten Steinfliesen. Das Bild zeigte einen sechszackigen Stern, der von einem Kreis aus roten Ornamenten umgeben war.


  „Ein Hexagramm?“, fragte er angewidert und richtete seine blassgrauen Augen auf den dunkel gewandeten Magier.


  „Richtig.“ Argolis faltete die Hände hinter dem Rücken und schritt auf das Symbol zu. Dort angekommen platzierte er die schwarze Kerze in der Mitte des Feldes, von dem die Spitzen der sechs Zacken wegzeigten und erhob sich.


  „Was wird das hier?“, wandte sich Telos harsch an Mohad.


  „Das ist unser Weg in die Fraihait“, erkärte der Assassine lakonisch, wobei er zurück in die aschranische Sprache wechselte. Dabei ließ er den Magier nicht aus den Augen, in dessen Handinnenfläche nun eine kleine Flamme aufloderte, mit Hilfe derer er den Docht der Kerze entzündete und sich danach aus dem Symbol hinausbewegte. Die Flamme in seiner Hand erlosch. Die blauen Augen richteten sich auf seine Gäste.


  „Tretet näher“, forderte er sie auf und breitete seine Arme aus. „Fußspitzen an die Außenlinie.“


  „Das ist ja wie beim valianischen Militär“, murmelte Chara verhalten, während sie Thorn mit einem sanften Stupser in seinen Rücken Richtung Zeichnung bewegte.


  „Keine Angst, ich laufe nicht weg!“, flüsterte Thorn energisch. „Ich habe begriffen, dass ich dabei vor die Hunde gehe!“


  Chara sagte nichts. Sie war von den Vorkommnissen abgelenkt, die sich im Raum abspielten.


  „Wohin soll das Ganze führen?“, fragte sie Telos leise, während sie ihre Hand fester um das Bündel schloss, das sie bei sich trug.


  Telos, der neben ihr an die Zeichnung herangetreten war, zog ein besorgtes Gesicht.


  „Ich fürchte, wir werden es gleich mit einer sehr mächtigen Form der Magie zu tun bekommen, die mir nicht gefallen wird“, flüsterte er.


  Chara hob eine Augenbraue. Die Tatsache, dass Magie ins Spiel kam, focht sie nicht wirklich an. Vielmehr kam es ihr seltsam vor, in einem geschlossenen Raum darauf zu warten, einen Weg aus der Stadt zu finden.


  „Als Priester eines Gottes der Ordnung ist es mir nicht gestattet, einem Ritual schwarzer Magie beizuwohnen“, sagte Telos an Argolis gewandt.


  Doch nicht der Magier reagierte auf seine Feststellung, sondern Mohad: „Entweder Ihr tut, was der Magus von Euch verlangt, oder Ihr blaibt ħier. Es ist Eure Entschaidung.“


  Die knochige Gestalt Argolis’ regte sich nicht. Sein Blick war in die Ferne gerichtet und seine Gedanken schienen sich mit einer Angelegenheit auseinanderzusetzen, die sein faltenzerfurchtes Gesicht in eine seltsame Starre zwang. Geduldig wartete er außerhalb des Symbols, während Mohad die Gruppe dazu anhielt, den Kreis um die Zeichnung enger zu ziehen.


  Endlich klärte sich der Blick des Magiers und seine blauen Augen wanderten von einem zum anderen. Er schnippte mit den Fingern. Das Licht der Öllampen im Raum erlosch. Abgesehen von dem kleinen warmen Lichtschimmer, der von der schwarzen Kerze ausging, war es dunkel im Raum.


  „Fasst euch an den Händen“, befahl er kalt, während er zwischen ihnen hindurch in das Hexagramm trat und die Finger vor seinen Lenden verschränkte.


  Chara runzelte argwöhnisch die Stirn. „Was soll das werden? Wir nehmen uns alle bei den Händen und wagen ein fröhliches Tänzchen?“


  „Tu einfach, was der Mann sagt“, antwortete Telos düster. „Offensichtlich ist das hier unsere einzige Möglichkeit, ungeschoren davonzukommen.“


  Zögernd tastete er nach Charas Hand, die zurückzuckte, sich aber dann folgsam in seine legte. Telos’ verbliebene vier Finger schlossen sich um Charas Hand. Chara fasste unterdessen nach Thorn, der dies mit einem Gefühl tiefsten Widerwillens geschehen ließ. Schließlich richteten alle ihr Augenmerk wieder auf den Mann in der Mitte des Kreises.


  „Könnte spannend werden“, brummte Bargh gerade, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht erzählte eine andere Geschichte.


  Als alle fünf so standen, wie es Argolis befohlen hatte, schlossen sich die Augen des Magiers. Seine Arme glitten zur Seite, seine Hände öffneten sich. Seltsam urtümliche Laute kamen über seine Lippen und tanzten in beunruhigend berückender Wirkung durch den Raum. Jeder der Anwesenden spürte ein plötzliches, befremdliches Gefühl der Erregung unterhalb seines Bauchnabels – kribbelnd und reizvoll auf der einen, zutiefst beängstigend auf der anderen Seite.


  Die Flamme der schwarzen Kerze züngelte über den Docht hinaus. Sie knisterte und knackte und spie schwarzen Ruß gegen die Decke. Schließlich färbte sie sich dunkelviolett. Die roten Steinplättchen, die das Hexagramm bildeten, begannen zu fluoreszieren und Telos verspürte ein leises Gefühl der Übelkeit.


  Die befremdlichen Laute wechselten nun in ein unverständliches, sonores Wortspiel, eine Art Dialog, den der Magier mit sich selbst zu führen schien. Dabei wuchs die Erregung mit jedem Wort, das er in einem steten Wechsel zwischen einer unmenschlich tiefen und einer vertrauten menschlichen Stimme von sich gab. Es wurde eiskalt im Raum.


  Barghs sonst so unbekümmerter Ausdruck veränderte sich wahrnehmbar. Mit tiefem Misstrauen beobachtete der Vallander, wie sein Atem graue Wölkchen in die eisige Luft entließ und wie sich über der Mitte des in Steinplättchen gelegten Symbols ein zart violetter Nebel bildete.


  Unwirkliche Schemen formten sich wie aus dem Nichts heraus und drängten sich aneinander, bis ein immer dunkler werdender Nebel vom Boden gegen die Decke strebte. Während der Magier seine seltsamen Formeln murmelte, zischte und flötete, breitete sich der Nebel aus, kroch über den Boden zwischen den Beinen der Anwesenden hindurch, nur um sich im nächsten Augenblick zusammenzuziehen und seinen Weg Richtung Decke fortzusetzen.


  „Oh, Agramon …“, begann Telos entsetzt, als schemenhafte Umrisse in dem wabernden Nebel Gestalt annahmen. Die immateriellen Schatten drängten sich immer dichter aneinander, schienen den Nebel förmlich aufzusaugen und die Kälte wuchs von Augenblick zu Augenblick.


  Chara spürte ihren Körper nicht mehr und Telos bemerkte, dass sich die Haarstoppeln an seiner Glatze in kleine Eiszapfen verwandelt hatten und die Haut darunter vor Kälte zu schmerzen begann.


  Thorn wiederum hatte zu denken aufgehört. In seinem Kopf herrschte eine gähnende Leere. Da war diese unfassbare Erregung unterhalb seiner Haut, die sich mit blankem Entsetzen duellierte und ihn zugleich in ihren Bann zog.


  Wo werden wir sein?, flüsterte das kalt lächelnde Ebenbild aus seinen Träumen.


  Thorn spürte, wie die Erregung weiter anschwoll. Bald wirst du es wissen, Thorn, bald!


  Thorn starrte auf die Schemen, die sich vor seinen Augen aus dem Boden erhoben. Grauenhafte Unnatürlichkeit glitt aus dem Zentrum des Kreises. Eine Fessel aus Substanzlosigkeit legte sich um seinen Hals, seine Arme, seine Beine. Jeder konkrete Gedanke verlor sich, jedes konkrete Gefühl schien einem diffusen Chaos zu weichen, das diese seltsame Erregung nach sich zog – eine Erregung, die ihn nahezu in den Wahnsinn trieb, weil er nicht umhin konnte, sie zu genießen.


  Unterdessen befiel Chara eine tiefe Faszination. Während die anderen mit bloßem Entsetzen kämpften, spürte sie, wie sich ihr Inneres aufbäumte. Mit einem Schlag zum Leben erwacht, trat es einen Kampf der Extreme los, der ihr wie eine Erweckung vorkam. Plötzlich fühlte sie all das, was sie längst vergessen hatte. Sehnsucht, Verlangen, wilde Leidenschaft, Glück, Trauer … Liebe?


  MacDragul … Der Name schob sich vor ihr inneres Auge wie ein Vorhang, der den Blick ins Freie verwehrte. MacDragul … MacDragul …


  Chara spürte ein heißes Lodern des Begehrens in ihrem Bauch und holte ruckartig Luft.


  „Chara!“, riss sie die Stimme, die ihr mittlerweile schon so vertraut war, aus der Ekstase. „Reiß dich zusammen! Halt deine Gefühle am Schweigen!“


  Die Bilder vor ihren Augen gewannen an Schärfe. Chara erwachte wie aus einem Traum, der ihr näher gewesen war, als es die Wirklichkeit je sein konnte. Einen nichtigen Augenblick lang war ihr Inneres lebendig gewesen. Und sie hatte sich gut dabei gefühlt.


  Die Umrisse innerhalb der grauen Schemen gewannen an Schärfe und schließlich zeichnete sich eine halb gebückte Gestalt inmitten des Kreises ab, schwebend, die krallenbewährten Füße auf beiden Seiten der Kerze den Boden berührend, bis sie schließlich festen Halt fanden.


  Der Körper des Wesens war gedrungen, etwa drei Kopf größer als der eines durchschnittlichen Menschen und von einem schütteren, kurzen, dunkelgrauen Fell bedeckt. Seine Gestalt aber war menschlich. Sie stand in befremdlicher Natürlichkeit und seltsam gebeugter Haltung über der Kerze, die sehnigen Arme angewinkelt, die Hände vor den Oberkörper gehoben, als würde sie einen Gegenstand halten, obgleich da keiner war. Aus den Fingerkuppen brachen lange, geschwungene Klauen.


  Menschlicher noch als der Körper war der Kopf der Kreatur. Zwar wuchs das schüttere Fell bis über ihr Gesicht und ihre Schädeldecke, aber davon abgesehen besaß das Wesen Augen, Nase, Mund und Ohren. Die Augen selbst waren schwarz – nicht nur die Pupillen oder die Iris, sondern der gesamte Augapfel. Die Lippen wiederum waren so weiß wie die restliche Haut unterhalb des dunkelgrauen Pelzes. Und sie öffneten sich in genau dem Moment, als Bargh ein leises Knurren vernehmen ließ.


  „Ihr habt mich gerufen“, drang eine klare, unerhört tiefe Stimme in den Raum und fachte die Erregung in den Körpern rund herum an. Die schwarzen Augen richteten sich auf Argolis, der seine nun öffnete.


  „Gewährt mir die Bitte, Eure Macht für eigene Zwecke zu nutzen“, verlangte der Zauberkundige, als stünde das Wesen unter seinem Befehl, was völlig abwegig war.


  Ein widernatürlicher Geruch ging von der Kreatur aus und war so intensiv, dass er Telos und Thorn den Atem raubte. Bargh wiederum schaffte es, sich mit dem abartigen Aroma zu arrangieren und Chara atmete so gleichmäßig, als würde sie von frischer Morgenluft umgeben sein.


  „Seid Ihr bereit, den Preis dafür zu zahlen?“, erklang die tiefe Stimme erneut.


  „Das bin ich.“ Argolis’ Gesicht war kalkweiß. Die blauen Augen schienen plötzlich in dunklen, tiefen Höhlen zu sitzen. Der Magier machte den Eindruck, regelrecht in sich zusammenzufallen.


  „Ich werde den Blutzoll entrichten, wie es mein Eid verlangt.“


  In den schwarzen Augäpfeln erschien ein rotes Glimmen. Die Klauen des Wesens glitten vor und dann zur Seite. „Nachdem ich diesen Leuten den Eintritt in meine Welt gewährt habe, gehören Eure Seele und Euer Körper mir!“ Sein in gleichen Teilen hässlicher wie schöner Kopf wandte sich der Gruppe zu. Tretet näher.“


  Die unsichtbaren Fesseln schienen sich in Luft aufzulösen. Chara spürte ihren Körper wieder und auch die anderen stellten fest, dass sie sich frei bewegen konnten.


  „Näher“, verlangte die tiefe Stimme.


  Sie folgten der Anweisung, wobei die Erregung in ihren Körpern emporzüngelte wie Feuer.


  „Noch näher!“


  Ein letzter Schritt und sie standen dem Wesen Auge in Auge gegenüber – zumindest Chara und Thorn.


  „Guuut.“


  Die bleichen Lippen des Wesens zogen sich zurück. Graue spitze Reißer schoben sich zwischen die beiden blassen Wülste und präsentierten eine tödliche Waffe.


  Fünf Augenpaare weiteten sich bei diesem Anblick. Doch die Hände blieben ineinander verschränkt, die Füße gegen den Boden gepresst. Keiner von ihnen wich zurück. Über die gebleckten Zähne zog sich eine dünne Schicht Speichel, als sich die Mundwinkel noch weiter nach oben zogen.


  Die Kreatur lächelte. Aber das Lächeln galt nicht ihnen, sondern dem Mann, der innerhalb des Kreises stand und dessen Gesicht noch weißer wurde, als es ohnehin schon war. Argolis atmete stoßweise. Auf seiner Stirn hatten sich trotz der Kälte Schweißperlen gebildet. Seine Augen waren unnatürlich geweitet.


  „Ihr werdet mich begleiten, damit Ihr die Gelegenheit habt, Euer Wort zu halten“, erklärte die Kreatur und zog die blassen Lippen noch weiter zurück. Doch der Magier war nicht in der Verfassung zu antworten.


  Danach stieß kaltes Nichts wie eine Eislanze aus der Brust des Wesens hervor und bohrte sich in ihre Lungen.


  Telos spürte, wie sein Atem stockte und jeder weitere Versuch, Luft zu holen, erbärmlich scheiterte. Hilflos beobachtete er, wie sich die Kreatur Zoll um Zoll auflöste, bis endlich auch die grinsende Fratze zu schwarzem Nebel verpufft war. Die Kälte aber verschwand nicht. Stattdessen zog sie sich mit einem Ruck zurück und riss ihn mit sich. Entsetzen und Panik brachen über ihn herein, während er nach vorne taumelte. Er fühlte, wie die Kälte sich von seinem Inneren nach außen arbeitete, bis sie schließlich in seinen gesamten Körper vorgedrungen war.


  Einen nichtigen Augenblick schossen eine Reihe von Bildern vor seinem inneren Auge vorüber – seine Kindheit, die Zeit, als ihm die Menschen und ihre Grausamkeit noch Angst gemacht hatten, sein erster Tag als Novize, sein erster Blick auf die überdimensionalen Kriegshämmer an der zentralen Säule im Tempel Kroisos’, bei deren Anblick er zum ersten Mal den Wunsch verspürt hatte, zu kämpfen – für sich selbst und für alle, die seiner Hilfe bedurften. Der Anblick der Hämmer, das Gefühl in seiner Brust … Es war, als hätte Agramon ihn zu sich gerufen.


  Telos sah noch einmal, wie der Ausdruck des Tempelvorstehers bei seinem Anblick nichts als Verachtung widerspiegelte und fühlte erneut die Demütigung, die er dabei empfunden hatte. Heißer Zorn flammte in ihm auf, trieb ihm die Hitze in den Schädel und drohte, seinen Kopf und sein Herz zu sprengen. Doch die Flammen in seiner Brust wurden von der Kälte erstickt, die seinen Körper in Beschlag genommen hatte.


  Verschwommen nahm Telos wahr, dass sich der dunkle Nebel um ihn zusammenballte und, wie sich Charas Finger ruckartig zusammenzogen. Die Kerzenflamme erlosch. Telos stieß einen Schrei aus … dann war alles ruhig.


  Cuindag, 1. Trideade im Hirschmond/348 nGF


  Über das Chaos


  
    In den Schriften der Gelehrten heißt es: Das Chaos ist keine Macht, die uns als Gegner am Schlachtfeld gegenübersteht. Man kann sein Schwert nicht in sein Herz bohren, seinen Leib nicht zertrümmern, seinen Niedergang nicht mit der Waffe entscheiden.


    Dort heißt es: Ihr fürchtet der Götter Macht, die im Zeichen des Chaos stehen? Ihr fürchtet den Gegner auf dem Feld, der unter seinem Banner sein Schwert gegen euch zieht? Ihr fürchtet die Fratze des Dämons, der euch im Schatten des Chaos auflauert? Dann seid gewarnt! Denn ihr habt das Chaos nie gesehen.


    Eine elfische Legende besagt, es war der Mensch, der das Chaos in die Welt gebracht hat. Sie besagt nicht, dass er das Zeichen des Chaos vor sich her trug, damit alle es sehen können.


    Wenn ihr also denkt, ihr blickt in das Antlitz des Chaos, blickt in euch selbst und ihr werdet erkennen, dass ihr blind wart!


    (Aus den Erzählungen der Philosophen Ikoniums)

  


  Zweifel


  Chara schlug die Augen auf. Eine kühle Brise strich über ihr Haar und trieb die Benommenheit aus ihrem Kopf. Aus einiger Entfernung drang das Rauschen von Wellen an ihr Ohr. Ihre Fingerkuppen ertasteten körnigen Sand und vereinzelte Grasbüschel unter sich, Beine und Arme fühlten sich taub an und in ihrem Kopf spürte sie ein leises Wummern.


  Ihre Augen starrten in das endlose Blassblau des Himmels. Es widerstrebte ihr, aufzustehen, ihre Umgebung zu erkunden oder festzustellen, wo sie war. Alles um sie herum fühlte sich unwirklich an, nebulös, angenehm, wie ein schöner Traum. Nur war es keiner – das war das Einzige, das Chara klar und deutlich spürte. Trotzdem hatte sie keinerlei Bedürfnis, der Sache auf den Grund zu gehen. Also schloss sie erneut ihre Augen.


  „Chara!“ Die Stimme kam ihr bekannt vor.


  Dunkelroter, samtiger Stoff … stahlgraue Augen … zeitloser Blick, der ihr bis in die Seele zu dringen schien …


  „Chara … bist du in Ordnung?“


  Die Bilder in ihrem Kopf begannen zu trudeln. Die rote Robe verwandelte sich in eine weiße Toga, die samtige Stimme bekam einen weichen aber hartnäckigen Klang. Die stahlgraue Iris wurde blassgrau. Chara fühlte sich um ihren Traum betrogen.


  „Kannst du mich hören, Chara?“


  Sie spürte eine Berührung an ihrer Hand.


  „Chara! Wenn du mich hören kannst, drück meine Hand!“


  Chara sog scharf die Luft ein, was der Mann an ihrer Seite als vielversprechendes Zeichen interpretierte. „Kannst du mich verstehen, Chara?“


  „Ja, Telos“, knurrte sie leise. „Du sprichst sehr deutlich.“


  Widerwillig öffnete sie ihre Augen, setzte sich ächzend auf und entzog sich sanft seinem Griff. „Ich bin keine Frau zum Händchenhalten.“


  „Ich weiß“, murmelte Telos unangenehm berührt.


  „Wo sind wir hier?“, drang Thorns aufgebrachte Stimme über den Strand. Er kam wenige Schritte entfernt mühsam auf die Beine und suchte mit den Blicken die Gegend ab.


  „An der Kħüste südlich Valianors“, antwortete Mohad. Der Assassine war offensichtlich schon eine Weile wach und schlenderte gerade zum Ufer.


  Während sich Bargh wenige Schritte von Chara entfernt aufrappelte, machte Telos seinem Entsetzen Luft.


  „Diese Ausgeburt aus den finstersten Winkeln des Chaos … Agramon steh uns bei! Das war ein Dämon! Das war ein finsteres, böses …“ Er brach ab und stierte Thorn an, der seinen Blick mit einem Ausdruck tiefster Zufriedenheit erwiderte.


  „Das war eine jener dunklen Kreaturen, die unmittelbar aus den Chaosebenen kommen!“, erklärte Telos eindringlich.


  „Was du nicht sagst“, antwortete Thorn kühl.


  Telos wandte sich von ihm ab und begann aufgebracht am Strand aufund abzumarschieren.


  Ein genussvolles Brummen und lautes Plätschern kündigte an, dass Bargh gerade dabei war, seine Blase zu erleichtern. Prasselnd ging der Strahl in den Sand nieder, während sich Chara nach dem Bündel zu ihren Füßen bückte.


  „Weißt du, was genau mit uns passiert ist, Telos?“, fragte sie.


  Telos blieb abrupt stehen und fuhr sich aufgebracht über seine Stoppelglatze.


  „Dämonen existieren in einer Welt innerhalb der unsrigen, einer Welt außerhalb von Raum und Zeit und unabhängig von den natürlichen Gesetzen, kurz, einer Welt des Chaos, einer Ebene zwischen der Götterwelt und der Welt der Sterblichen. Es liegt auf der Hand, dass uns dieser Dämon über seine Existenzebene aus Valianor rausschaffte, was vermutlich nicht länger als einen Wimpernschlag gedauert hat.“


  Chara spähte zu Mohad, der am Ufer Halt gemacht hatte und über das Wasser blickte.


  „Wie hat er das gemacht?“


  „Wer?“, fragte Telos ungehalten.


  „Argolis. Wie hat er den Dämon dazu bekommen, aus seiner in unsere Welt zu wechseln, nur um ihm einen Gefallen zu tun.“


  „Argolis ist bestimmt nicht einfach irgendein Zauberkundiger. Es gibt Dämonenbeschwörer, und ich gehe davon aus, Argolis ist nicht nur ein Magus Priorus, sondern auch ein hochstehender Beschwörer in der valianischen Magierakademie. Du hast es doch gehört, Chara! Er bekommt die Dienste des Dämons nicht umsonst. Ganz im Gegenteil. Er wird für diesen Gefallen teuer bezahlen.“


  „Warum hat er es dann gemacht?“


  Telos schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht.“


  „Ich sterbe vor Durst“, beschwerte sich Bargh, als er den Latz seiner Hose an den Ösen befestigte und das Kettenhemd darüber rutschen ließ. Missmutig schlenderte er auf Telos zu, der erneut nervös auf- und abmarschierte.


  „Wenn Al’Jebal schon einen Dämon zur Hand hat, wieso hat er uns dann nich’ gleich bis nach Billus schicken lassen?“, fragte Bargh leichthin.


  „Vielleicht, weil wir das nicht überlebt hätten“, antwortete Telos seufzend. „Al’Jebal arbeitet mit einem Dämon zusammen!“ Sein Zorn hatte sich verflüchtigt und purer Verzweiflung Platz gemacht. Mit einem hilflosen Ausdruck blieb er stehen. „Ihr Götter!“


  „Ich habe euch gewarnt“, sagte Thorn bitter lächelnd. „Euch alle. Al’Jebal ist genau das, wofür ich ihn immer gehalten habe.“


  „Is’ der Zauberer jetz’ tot?“, fragte Bargh mit einer Neugier, die reichlich fehl am Platz wirkte.


  „Ja, Bargh, ist er“, antwortete Thorn patzig. „Das ist doch offensichtlich. Und wie immer hatte Al’Jebal seine Finger im Spiel!“


  Der Vallander bedachte Thorn mit einem verständnislosen Blick und begab sich zu Telos.


  „Und jetz’?“, fragte er leise, „Wie geht es jetz’ weiter?“


  „Ich denke, Chara ist gerade dabei, das herauszufinden“, gab Telos knapp Auskunft.


  „Worauf warten wir hier?“, fragte Chara, während sie Mohad aus dem Augenwinkel musterte, der schweigend auf das Meer hinausstarrte. Mohad hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und wirkte abwesend.


  Chara fühlte sich seltsam neben einem jener Assassinen, die schon seit jeher in den Diensten Al’Jebals standen und nicht wie sie ein Außenseiter waren. Wenigstens wusste Mohad nicht, dass sie einst für den Bettlerkönig gearbeitet hatte und erst kürzlich von Al’Jebal in die Pflicht genommen wurde.


  „Wir warten auf ain Schiff, das unter Al’Jebals Flagge segelt“, beantwortete Mohad nach kurzem Schweigen ihre Frage.


  „Verstehe.“ Charas Augen lösten sich von dem Assassinen und wanderten über das Wasser.


  „Wisst Ihr, warum Argolis Al’Jebal diesen Gefallen getan hat?“


  Mohad zögerte mit der Antwort. „Ich nehme an, der Magus schuldete ihm etwas. Die Schuld muss allerdings beträchtlich gewesen sain, wenn man das Opfer des Magus bedenkt. Ich nehme an, Al’Jebal ħat ihm irgendwann ainmal das Leben gerettet. Das wäre gerecht – der Tod im Austausch für ain Leben, das ainem aigentlich schon genommen worden war.“


  Chara überlegte kurz, stellte dann aber die Frage, die ihr auf der Zunge brannte.


  „War dieser Mann, ich meine den Verräter aus Eurer Geschichte, der Geschichte, die Ihr Thorn erzählt habt … War er ein Assassine?“


  Mohad wandte ihr das Gesicht zu und sah ihr direkt in die Augen. „Ja.“


  „War er ein Schwarzer Assassine?“, setzte Chara nach. Jetzt wurden Mohads Augen schmal.


  „Morten Elder? Nain.“ Er flüsterte fast.


  Chara fühlte sich plötzlich wie ein kleines Kind, das eine außergewöhnlich dumme Frage gestellt hatte. „Ich weiß nichts über die Schwarzen Assassinen“, rechtfertigte sie sich leise. „Gar nichts. Nur, dass Assef El’Chan einer ist …“


  Von ihrer eigenen unprofessionellen Art der Konversation peinlich berührt, wandte sie den Blick ab und verdrehte die Augen.


  Mohad beäugte sie skeptisch.


  „Niemand waiß, wer sie sind“, sagte er schließlich.


  „Und dieser Elder wurde gefasst und getötet?“, hakte Chara nach.


  „Nain, nicht dass ich wüsste. Er ist der Ainżige, der Al’Jebal je entkam. Alle anderen, die es versucht ħaben, starben. Ich ħabe mehrere Fakten in aine Geschichte gepackt, Ihr wisst schon … damit kħaine Żwaifel aufkommen.“ Er grinste.


  „Ein Segel!“, erklang Barghs Stimme von hinten. „Dort!“


  Mohad und Chara wandten sich zeitgleich dem Wasser zu und suchten den Horizont ab. Tatsächlich, in der Ferne erkannten sie einen Punkt auf dem blauen Ozean.


  Als nach einer ganzen Weile, in der Bargh, Telos und Thorn zusammen mit den beiden Assassinen die Bucht im Auge behielten, die Flagge erkennbar wurde, stahl sich ein Funkeln in Mohads Iris.


  „Gut“, murmelte der Assassine leise. „Das ist unser Schiff nach Billus.“


  „Das ist nich’ irgendein Schiff, Freunde!“, sprudelte es plötzlich aus Bargh heraus. „Das is’ die Seeteufel! Das ist Herkul Polonius Schroeder!“


  Thorns Augen verengten sich. „Na, sieh mal einer an“, bemerkte er zynisch, „der Admiral persönlich bringt die Mörder des Cäsarus sicher in ihre Heimat. Welch eine Ehre!“


  Bestanden


  Ich bin hier.


  Der Schatten, der sich vor seinen Augen aus dem Nichts heraus materialisierte, war ihm vertraut – viel zu vertraut, um ihm den Rücken zu kehren, viel zu willkommen, um ihn zurückzuweisen. Jetzt war dieser Schatten nicht länger ein albtraumhaftes Trugbild. Er war ein gern gesehener Gast. Jetzt war es gut, nein, notwendig, dass er hier war. Jetzt war er der Retter aus der tödlichen Isolation, in die man ihn gestoßen hatte. Ohne ihn war er ein Niemand.


  Thorn wich nicht zurück. Er blickte die dunklen Schemen an, ohne Angst, ohne Bedenken. Schwarz und nebulös waberte der Schatten vor seinen Augen und aus der Dunkelheit erklang erneut das leise Murmeln, das ihm lockend die Richtung wies.


  Ich stand an deiner Seite, weil du ohne mich verloren warst. Ich habe dich geführt, weil du ohne meine Hilfe keinen Weg gefunden hättest. Du hast mich zurückgewiesen, doch jetzt ist dein Atem zu flach und dein Arm zu kurz, um mich noch länger auf Distanz zu halten. Du bist zur Einsicht gekommen. Du hast verstanden: Ich bin dein Freund, dein Begleiter.


  Die Worte waren wie der Weckruf aus einem langen, unruhigen Schlaf und Thorn spürte, dass er lächelte. Er spürte, dass es gut war, dass er nicht länger allein sein musste, nicht länger Angst haben musste.


  Ich habe dich gelehrt, zu sehen, gelehrt, zu verstehen. Meinetwegen hast du erkannt, dass es sich auch im Schatten leben lässt. Meinetwegen weißt du, dass man sich auch im Dunkeln zurechtfindet. Du bist das Licht, das in der Dunkelheit leuchtet.


  Die Dunkelheit war nicht länger eine Bedrohung. Sie war der Hintergrund, vor dem er, Thorn, strahlte – das Fundament, von dem aus sein lichtes Wesen die Welt erhellen würde. Thorn spürte, wie er seine Arme öffnete, wie der Schatten auf ihn zuschwebte und wie er schließlich Gestalt annahm. In den schwarzen Schemen manifestierte sich sein Körper, sein Gesicht, seine Augen.


  Sein Ebenbild lächelte – wie er. Schmale Augen blickten ihn an. Es waren seine Augen. Die Hände öffneten sich, so wie seine eigenen.


  Dank mir hattest du eine Wahl, sagte sein zweites Ich. Ohne mich wäre der Tod deine einzige Alternative gewesen. Du hattest eine Wahl und du hast sie getroffen. Du wirst ihn finden, ihn entlarven, ihn ausliefern und zusammen werden wir ihn besiegen.


  Thorns Lippen öffneten sich, so wie die seines Gegenübers.


  „Wir standen an einer Gabelung, Thorn Gandir“, sagte Thorn synchron mit seinem dunklen Ebenbild. „Wir haben dir eine neue Richtung gezeigt. Wir haben gerettet, was von dir noch übrig war und nun sind wir bereit, in den Kampf zu ziehen. Wir werden Al’Jebals Vertrauen gewinnen. Wir werden wissen, was er ist, was er plant, was er tut. Und dann werden wir dieses Wissen gegen ihn wenden.


  Denn wir sind das Licht, das in der Dunkelheit leuchtet.“


  Ein Lichtstrahl brach durch seine halb geöffneten Lider, und wo eben noch der undefinierbare Eindruck eines Traumbildes war, das sich bis in sein Herz gestohlen hatte, entwirrte das grelle, lieblose Licht des neuen Tages sein aufgewühltes Gemüt. Der Krug vom Vorabend stand noch auf dem Tisch; der fahle Alkoholgeschmack auf seinen Lippen, die schweißgetränkte Bettdecke auf seiner nackten Haut … überflüssige Zweifel in seiner Erinnerung.


  Thorn strampelte die Bettdecke von seinem Körper und brachte sich schwungvoll in eine sitzende Position. Seine Füße berührten den kalten Steinboden. Ein Blick auf das nebenstehende Bett enthüllte ihm das zerzauste, wild wuchernde Kupferhaar des Barbaren. Der schnarrende Atem war kurz davor, in ein grollendes Schnarchen überzugehen. Bargh schlief noch tief und fest.


  Mit einem Elan, den er schon lange nicht mehr gefühlt hatte, kam Thorn auf die Beine und tauchte seinen Kopf in die Schale mit kaltem Wasser, die, wie gehabt, am Fuß seines Bettes stand. Prustend wusch er sich Gesicht und Oberkörper und kämmte sich das lange, verfilzte Haar notdürftig mit seinen Fingern, bevor er die Strähnen mit einem Lederband im Nacken zusammenfasste. Danach schlüpfte er in die Lederhose und das Hemd, warf sich seinen Umhang um und band sich das Messer an seinem Gürtel fest.


  Ein tiefes Grunzen machte ihn erneut auf den Vallander aufmerksam. Es war an der Zeit, ihn zu wecken. Aber Thorn wollte noch nicht.


  Einen Augenblick Ruhe … einen Augenblick Besinnung …


  Die Lösung seines Problems war greifbar nahe. Jetzt galt es nur noch, sich zu fassen, die Gedanken zu glätten, die Vision seiner Zukunft zu konkretisieren und das innere Befinden anzugleichen. Sein Plan, zu Testaceus zurückzukehren, war gescheitert, sein Fluchtversuch misslungen. Aber das machte ihm keine Angst mehr. Denn er hatte einen neuen Plan.


  Er, Thorn, war das Licht – das einzige, das in dieser unseligen Gegend noch leuchtete. Alle anderen, Chara, Bargh, ja selbst Telos waren verblendet. Er allein hatte das Chaos erkannt, als er es vor sich hatte. Er würde alles tun, um es zu bekämpfen, wenn nötig auch im Alleingang. Eines Tages, da war er sich sicher, würde er auf jemanden treffen, der mächtig genug war, Al’Jebal zu besiegen. Und diesem Jemand würde er folgen.


  „Bargh!“, wandte er sich dem schlafenden Krieger zu, „wach auf!“


  Sie hatte sich gewaschen, ihr wirres Haar in Ordnung gebracht, saubere Kleidung und Handschuhe übergezogen und ihre Dolche poliert. Danach war sie eine Weile schweigend im Zimmer auf- und abmarschiert und hatte die Eindrücke der letzten Monde geordnet. Sie hatte die Fakten ihres Aufenthalts auf den Kabugna-Inseln und die Folgen ihrer dortigen Handlungen neu überdacht und war zu dem Schluss gekommen, dass der Stützpunkt für Al’Jebal ein großer Gewinn sein dürfte. Sie hatte Adrians Sieg und das Resultat erwogen und verstanden, dass Al’Jebal nun eine ganz ansehnliche Menge neuer Verbündeter sein Eigen nennen konnte. Und sie hatte in Gedanken noch einmal den Tod des Cäsarus durchgespielt. Al’Jebal hatte vorausschauend geplant und sein Plan war aufgegangen. Mehr musste sie über ihren Meister auch nicht wissen. Eigentlich musste sie gar nichts über ihn wissen, abgesehen davon, dass er ihr Meister war.


  Chara stand an dem Tisch in der Mitte des Zimmers und warf einen letzten Blick in die kleine Truhe. Gewissenhaft kontrollierte sie, ob die beiden Objekte professionell präpariert worden waren.


  Der Kopf und das Herz des Cäsarus, Essenz seines einstigen Daseins. Kopf und Herz – die wesentlichen Bestandteile des menschlichen Körpers – Verstand und Gefühl, vereint und verewigt in diesem hölzernen Behältnis. Der Rest war im Grunde Abfall. Jeder andere Körperteil war ein notwendiges Übel, um in einer Welt wie dieser bestehen zu können, aber an und für sich wertlos, inhaltslos.


  Lächerlicher Gedanke! Hoffnungslos idealistisch! Chara wusste, dass die Vernunft nur ein wohl gestalteter Name für die Funktionen des menschlichen Gehirns war und der Begriff der Seele nur eine Beweihräucherung dessen, was der Mensch an Bedürfnissen mit sich herumschleppte. Warum sollten dann Kopf und Herz von besonderer Bedeutung sein? Sie waren gerade so gut und schlecht wie jeder andere Körperteil.


  Und trotzdem fühlte es sich gut an, der eigenen Existenz eine gewisse Sinnhaftigkeit angedeihen zu lassen. Trotz des Wissens, dass dies ein Fehler im Denken vernunftbegabter Wesen war.


  Chara spürte diese Rebellion in ihrem Inneren, das Aufbegehren gegen eine derart trockene Sicht der Dinge, die ihr so eigen war. Selbst in ihr gab es einen Funken Idealismus, einen Rest von Bedürfnissen, einen Fehler, den es noch auszumerzen galt. Warum hatte sie es genossen, zu fühlen, was sie in der Gegenwart des Dämons gefühlt hatte? Warum hatte sie es genossen, überhaupt etwas zu fühlen?


  Der Fremde aus Alba …


  Warum hatte er diese Bedürfnisse in ihr geweckt? Woher hatte er die Macht dazu? MacDragul … Der Name war ihr wie das tröstende Wort in einsamer Nacht. Er versprach Erlösung. Nein, er versprach Lust! Er versprach Leidenschaft, ein Erwachen aus lange gelebter Starre.


  Oh Chara! Du bist noch lange nicht dort, wo du sein solltest!


  Charas Blick fiel auf die unnatürlich verdrehten Augen des Cäsarus, wanderte über das totenbleiche Gesicht zu dem Mund, der in einem stummen Schrei geöffnet war und dann zurück zu dieser kleinen Falte oberhalb des rechten Auges – jener Falte, in der sich das Misstrauen offenbarte, das den Toten in den letzten Atemzügen seines unbedeutenden Lebens beherrscht hatte. Ein letzter Blick auf das bläuliche, fast wächsern erscheinende Organ zur Linken des Kopfes, dann schloss Chara die Truhe und richtete sich auf.


  Das Zimmer, in dem sie tags zuvor untergebracht worden war, erinnerte sie an das in der Assassinenhochburg. Auch hier gab es außer dem Bett im Zentrum, einem Tisch und einem Stuhl keine weiteren Möbel. Auch hier war der Bezug von Polster und Decke aus einem schwarzen, fein gewobenen Stoff. Auch dieses Zimmer musste sie mit niemandem teilen, ein unübliches Privileg, das ihr noch immer nicht einleuchtete.


  Chara ließ ihre Augen ein letztes Mal durch den Raum wandern. Schließlich überprüfte sie den Sitz ihrer Dolchscheiden und die Gegenwart des kleinen schwarzen Buches an ihrem Gürtel, griff nach ihrem schwarzen weichen Ledermantel, streifte ihn sich über und packte die beiden Henkel der Truhe. Mit den Überresten des Cäsarus verließ sie das Zimmer, um ein Stockwerk höher Al’Jebal gegenüberzutreten.


  Das Meer der Ruhe glitzerte im Licht der Morgensonne und verdeutlichte mit seinen weißen bewegten Schaumkronen und seinen sanften Wellen, die über den blauen Teppich wanderten, seine einzigartige Lebendigkeit.


  Der Blick aus dem hohen verglasten Fenster des Hauptturms der Festung Billus war nicht ganz so atemberaubend wie jener aus dem Turm Mon Asuls, doch das Bild, das sich ihm offenbarte, berührte ihn auf eine einzigartige Weise. Telos konnte sich der Wirkung nicht entziehen, die das Meer auf ihn ausübte – Belugos’ Reich.


  Das Wasser, das sich bis zum Horizont erstreckte, war wie die anschauliche Gegenwart göttlicher Vollkommenheit. Keine Grenzen, kein Berg, Baum oder Gebäude, die sich durch das Blickfeld schnitten und dem endlosen Hingleiten des Augenlichtes einen Abbruch taten. So wie seine Augen über den grenzenlosen blauen Teppich glitten, wanderten seine Gedanken über die unantastbare Wahrheit, dass der Weg, der vor ihm lag, geebnet und entschieden war. Trotz der widersinnigen Begebenheiten, die er erst kürzlich erlebt hatte. Er hatte sich zum Hohepriester ernannt, zum Vater der Agramongläubigen in Billus. Während der sieben Monde, in denen er seinen Tempel errichtet und der Oberste Hohepriester Freon Eisfaust ihm nahegebracht hatte, welche Aufgaben die Priester in Al’Jebals Gebiet hatten, war dieser Ort zu seiner Heimat geworden. Er konnte sich noch lebhaft an sein erstes Gespräch mit Eisfaust erinnern, einem Mann, der seiner Erscheinung nach ebenso aus der Masse stach, wie er, Telos. Fahle Haut, als wäre er mehr tot als lebendig, eine eisblaue Hand und doch von unbeschreiblicher Aura, deren Wirkung jeden erreichte, der sich in seiner Gegenwart befand. Als Priester in Al’Jebals Reihen war man zweifelsohne ein Sonderling, aber auch ein Unikat. Man ging seinen eigenen Weg des Glaubens, rückte von den zum Teil fragwürdigen Gesetzen der Priesterschaften aus dem Pantheon ab, entwuchs der Ebene eines seelenlosen Fanatismus, der dem religiösen Menschen nur allzuleicht innewohnte. Ja, hier fühlte man sich auserkoren. Und man war es auch!


  „Den Glauben an Euren Gott mit dem Glauben an Al’Jebal in Einklang zu bringen – das ist Eure Aufgabe hier!“, hatte Eisfaust ihm erklärt. „Monoch und Agramon haben sich Al’Jebal angeschlossen. Warum? Monoch hat hier ein neues Zuhause gefunden. Agramon hat wiederum erkannt, dass seine Priesterschaft entweder verblendet ist, oder Wege geht, die die Macht der Götter schwächen könnten. Wenn man so will, hat sich Agramon ein zweites Standbein geschaffen.“ Bei diesen Worten hatte Eisfaust gegrinst, bevor die Ernsthaftigkeit, die jedem Priester innewohnte, erneut Besitz von ihm ergriff. „Monoch weiß, dass Al’Jebal den rechten Weg geht. Deshalb ist er hier. Für Agramon gilt das gleiche.“


  Telos atmete tief durch und wandte sich um. Die langgezogene Tafel des Besprechungsraums war noch leer. Telos ließ sich in einen der Stühle gleiten, griff nach dem Krug in der Mitte der Tischplatte und füllte seinen Becher.


  Agramon und Monoch waren nicht die einzigen Götter, die sich Al’Jebal angeschlossen hatten. Issisa hatte es ihnen gleichgetan. Und Ianna … Ianna, die Göttin, über die niemand etwas wusste, weil sie so alt wie die Menschheit war und die Menschen sie vergessen hatten.


  „Monoch …“, murmelte Telos gedankenschwer. „Der Gott des Todes.“ Agramon war ein Kriegsgott. Der Krieg war die helfende Hand des Todes – so wie der Krieger, so wie er selbst als Agramons Hammer. Er würde Agramons Macht und seinen Einfluss in Billus weiten. Er würde weitere Tempel bauen und eines Tages würden die Priester Chryseias erkennen, dass Al’Jebal kein Feind der Götter war.


  Der Dämon, schoss es Telos durch den Kopf. Dass Al’Jebal Dämonen als Helfer erwog, war ein Problem. Er musste die Sache ansprechen! Al’Jebal musste ihm eine Erklärung abgeben. Im Augenblick durfte er sich davon jedoch nicht irritieren lassen. Seine Mission war klar – er kämpfte im Namen Agramons für Al’Jebals Sache. Das war seine Berufung. Dies und Charas Seele. Beide Ziele würde er erreichen, beide Ziele waren bereits nahe. Er selbst würde dabei wachsen, aber ohne der Versuchung zu erliegen, Agramons Macht für sich zu beanspruchen. Er würde zu einem Priester wahrer Größe aufsteigen.


  Die Tür öffnete sich und Telos blickte auf. Charas athletische Statur erschien im Eingang und hielt zielstrebig auf die Tafel zu. In ihren Händen trug sie eine kleine Kiste, die sie auf dem Tisch abstellte. Sie blickte auf die Sitzgelegenheit zur Linken des Stuhls, der am Kopf der Tafel stand und auf dem gewöhnlich Al’Jebal saß, und nahm dann einen Sessel weiter Platz.


  Telos verkniff sich ein Lächeln.


  „Nun denn“, begann sie und griff über den Tisch nach Telos’ Becher. „Was werden wir heute erfahren?“


  Telos beobachtete sie dabei, wie sie den Becher in einem Zug leerte.


  „Vielen Dank, dass du mich davor bewahrst, sinnlos dem Alkohol zu frönen.“


  „Keine Ursache.“


  Wieder ging die Tür auf. Diesmal waren es Thorn und Bargh, die sich schlendernd auf den Tisch zubewegten. Während Bargh es sich neben Telos bequem machte, ließ sich Thorn auf dem Stuhl zwischen Chara und dem am Kopf der Tafel nieder.


  Kaum, dass alle saßen, betraten zwei weitere Personen den Besprechungsraum und die Anspannung, die Charas Körper in eine plötzlich aufrechte Haltung zwang, machte unumwunden deutlich, um wen es sich bei einem der beiden handelte.


  „Seid gegrüßt“, glitt die tiefe samtige Stimme Al’Jebals durch den Raum und verbreitete ein allgemeines Gefühl der Beklemmung. Der Anblick der Gestalt, die den Magier begleitete, war da wenig hilfreich. Es war Assef El’Chan, der schwarzgewandete Assassine mit den gelben Augen. Er machte an Al’Jebals Seite am Kopf der Tafel halt, direkt neben Thorn.


  Die umschatteten Augen Al’Jebals glitten von einem zum anderen, bis sie schließlich bei Thorn haltmachten. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ein Ausdruck des Wohlwollens brach die Härte der markanten Fältchen um seine Augen. Einen Moment lang ließ der menschliche Zug in seinem Gesicht vergessen, dass er der unnahbare Mann war, dessen Befehlen sie gehorchten.


  „Gute Arbeit“, sagte er mit seiner einzigartigen Stimme. „Ihr habt zu Ende gebracht, was ich begonnen habe.“


  Al’Jebals Blick streifte kurz Telos, bevor er auf die Truhe fiel, die vor Chara auf dem Tisch stand.


  „Und Ihr habt mitgebracht, worum ich Euch gebeten hatte.“ Es war eine Feststellung, keine Frage und Chara befand es nicht für nötig, zu antworten.


  Al’Jebal nickte Assef El’Chan zu. Mit knappen Schritten hatte der Schwarzgewandete Thorns Stuhl umrundet und war bei Chara. Seine Bewegungen waren von einer derartigen Gewandtheit, dass Chara einmal mehr das Gefühl hatte, in ihrer Ausbildung noch ganz am Anfang zu stehen.


  Mit einem knappen Blick in die Truhe vergewisserte sich der Assassine, dass alles da war. Dann huschten seine gelben Augen zu Chara, wo sie kurz verweilten. Schließlich schloss er die Truhe, nahm sie an sich und verschwand mit einem letzten bestätigenden Blick zu Al’Jebal durch die Tür nach draußen.


  „Mit der Übergabe der von mir geforderten Beweise für den Tod des Cäsarus, habt ihr euren Auftrag zur Gänze erfüllt“, fuhr Al’Jebal fort. „Ob aus Gründen der Ergebenheit, …“, sein Blick fiel auf Chara, „… oder weil ihr keine Wahl hattet …“, er fixierte Thorn, „ist nicht von Bedeutung.“


  Thorn spürte, wie sich ein flaues Gefühl in seinem Magen ausbreitete. Es wurde still, so still, dass man eine Feder hätte fallen hören können.


  Auch wenn du keine Wahl hattest, du bist zurückgekommen, Thorn, ging ein Flüstern durch seine Gedanken und Thorns Hände wurden schweißnass.


  Es war der einzig richtige Weg. Nur hier wird dein Licht erstrahlen. Es besteht Hoffnung, dass du ein Gewinn für mich bist. Daran werden wir noch arbeiten. Vorläufig bin ich zufrieden mit dir.


  Thorns Hände begannen zu zittern. Seine Selbstsicherheit zerbröckelte wie spröde Kreide zwischen den Fingern eines unachtsamen Kindes, doch er hielt die Stücke krampfhaft zusammen. Er durfte sich von Al’Jebal nicht durchschauen lassen, musste an seinem Vorhaben festhalten und sein Vertrauen gewinnen! Wenn Al’Jebal zufrieden mit ihm war, war wiederum alles in Ordnung! Er war auf dem richtigen Weg und früher oder später würde er Gelegenheit haben, den Alten zu vernichten.


  „Da war ein Dämon …“, begann Telos plötzlich, doch noch bevor er weiterreden konnte, hatte Al’Jebal ihn im Blick.


  „Wo?“


  Al’Jebal zeigte nicht das kleinste Zeichen eines Lächelns, nichts, das auf einen Scherz hindeutete.


  „In der Magierakademie … Magus Priorus Argolis beschwor diese Ausgeburt des Chaos herauf. Diese Kreatur …“ Er brach ab und holte tief Luft. „Ich bin ein Kriegspriester Agramons. Es ist mir so wenig gestattet, wie es von mir gewollt sein kann, mit einem Günstling des Chaos zu kollaborieren. Ich weigere mich, mit den Chaosebenen oder einem seiner Bewohner in Berührung zu kommen! Ich bin ein Mann Agramons, der die Tugend und die Macht der Ordnung fördert. Es ist wider meine Natur, die Macht des Chaos, wofür auch immer, zu nutzen.“


  Telos’ Stimme war ruhig geblieben.


  „Tugend bezeichnet die Mitte zwischen zwei Extremen, Telos Malakin“, antwortete Al’Jebal ruhig.


  Überrascht sah ihn Telos an.


  „So wie die Tapferkeit die Mitte zwischen Tollkühnheit und Feigheit ist …“, murmelte Chara, ohne sich wirklich darüber im Klaren zu sein, wie absurd ihre Redseligkeit in der momentanen Situation wirkte. „… die Weisheit zwischen der Lüge und der Wahrheit liegt und der Kluge weder das Chaos noch die Ordnung für das einzig erstrebenswerte Ideal hält …“


  „Komm schon, Chara – spiel hier nicht die Gelehrte!“, schnappte Thorn wütend nach ihr. „Du bist eine Meuchelmörderin! Du willst dich hier nur in einem besonders guten Licht präsentieren – vor deinem geliebten Herrn und Meister!“


  Chara zuckte zusammen, als hätte ihr jemand einen Lederriemen übers Gesicht gezogen. Nichts hätte sie härter treffen können, als dieser Angriff. Kaum zwei Schritte von ihr entfernt stand Al’Jebal und hatte sie im Blick. Thorn hatte sie eiskalt erwischt.


  „Sei still, Thorn!“ Es war Telos, der für Chara in die Bresche sprang. „Deine Aggressivität wird langsam peinlich.“


  Bargh nickte bestätigend. „Genau“, lautete sein konstruktiver Kommentar.


  Chara sah an den anderen vorbei. Thorns Attacke war unvorhergesehen gekommen. Jetzt galt es sich zurückzuziehen und jede weitere Begebenheit innerhalb dieses Raums zu ignorieren.


  Al’Jebal hatte den Wortwechsel schweigend beobachtet. Doch es war nicht Thorn, sondern Chara, die er jetzt taxierte, was die ohnehin schon demütigende Situation zu ihrer Vollendung brachte. Chara senkte ihre Augen auf die Tischplatte.


  In Barghs Magen ertönte ein verhaltenes Grummeln, auf das der Vallander mit einem verzwickten Lächeln reagierte.


  „Hab’ heut noch nichts gegessen“, entschuldigte er sich.


  „Zurück zu Eurer Sorge, Telos“, wandte sich Al’Jebal erneut an den Priester. „Vertraut Ihr Agramon?“


  „Ja.“


  „Dann vertraut auch darauf, dass alles, was ich tue, seine Richtigkeit hat, denn Euer Gott weiß es besser als Ihr.“


  Telos sah Al’Jebal eine Weile an, nickte dann aber.


  „Was geschieht als nächstes?“, fragte er.


  „Zunächst werdet Ihr in Billus zu Ehren Eures Gottes Euren Tempel erweitern. Daneben werdet ihr alle euch einer weiteren Ausbildung unterziehen. Einige von euch scheinen besser voranzukommen, als ich ursprünglich angenommen habe.“ Wieder wechselte sein Blick zu Chara, bevor er über Bargh zurück zu Thorn wanderte. „Andere wiederum zaudern lieber, als entschlossen an die Sache heranzugehen.“


  Unwillkürlich neigte Thorn den Kopf und starrte auf seine Hände. Seine Linke wanderte zur Messerscheide an seinem Gürtel und liebkoste den Griff der Waffe. In seinen Gedanken sah er sich dabei zu, wie er die Klinge in Al’Jebals vermaledeiten Körper trieb und den perfiden Magier ins Reich der Toten beförderte. Die Vision hob seine Stimmung augenblicklich.


  „Bevor ihr euch zurück in die Hände eurer Ausbilder begebt“, setzte Al’Jebal seine Erklärung fort, „sollt ihr noch eines wissen.“


  Sämtliche Blicke richteten sich auf ihn, selbst Thorn sah auf.


  „Ihr seid meiner Weisung gefolgt und sie hat euch bis an diesen Punkt geführt. Jeder von euch ist genau dort, wo er sein soll, und er ist es deshalb, weil er sich dafür entschieden hat. Es ist euer Weg, den Ihr gegangen seid und es ist euer Weg, den ihr gehen werdet.“


  Eine seltsame Nachdenklichkeit legte sich über sein charismatisches Gesicht, bevor er Thorn ansah.


  „Thorns Fluchtversuch hat mich dazu bewogen, ein wenig von meinen Plänen abzuweichen. Es ist an der Zeit, euch in gewisse Geheimnisse einzuweihen. Ihr habt etwas für mich getan, jetzt werde ich etwas für euch tun. Nach eurer Ausbildung treffen wir uns in Mon Asul wieder. Ich werde euch in ein Geheimnis einweihen und euch etwas zeigen. Danach werdet ihr einen anderen Blick auf das haben, was ich tue. Denn ihr werdet verstehen, warum ich es tue.“


  Ein letztes Mal wanderten seine stahlgrauen Augen von einem zum anderen.


  „Vertrauen“, sagte Al’Jebal mit ruhiger Stimme. „Dies ist es, was in unserer Sache zählt.“


  Mit diesen Worten trat er von der Tafel zurück, wandte sich ab und schritt zur Tür. Doch bevor er verschwand, hielt er inne.


  „Ach ja …“, bemerkte er leise und in seine Stimme kehrte der vertraute samtige Klang zurück, der es auf so unvergleichliche Weise verstand, die Gedanken jeder Person zu umschmeicheln, die in den Genuss kam, sie zu hören.


  „Bevor ich es vergesse: Die Kommandantin der valianischen Streitkräfte, die euch unter dem Namen Rosmerta bekannt ist, nennt sich ab heute Cäsara des Valianischen Imperiums.“


  Im Raum herrschte eine betäubende Stille. Thorn und Bargh waren gegangen. Sie hatten nach Al’Jebals verheißungsvoller Kunde benommen und in gedankenreicher Schweigsamkeit das Besprechungszimmer verlassen. Jetzt war er alleine, fast.


  Telos wandte sich vom Fenster ab und der Frau am Tisch zu.


  Chara sah ihn nicht an. Sie griff sich wortlos einen Becher, füllte ihn mit Wein und leerte ihn bis zur Neige, bevor sie sich nachschenkte.


  „Und, was hast du mir zu sagen, Telos?“, begann sie, während sie den Becher schwenkte und ihm hemmungslos in die Augen sah.


  Telos schaffte es, ein unverfängliches Lächeln auf seine Lippen zu zaubern, während er an den Tisch herantrat. „Was möchtest du denn hören?“


  „Wenn ich ehrlich bin, habe ich für heute genug gehört.“


  „Verständlich.“


  „Was daran ist verständlich?“


  Das war eine dieser unerwarteten Fragen, die man zwar selten, aber hin und wieder von ihr zu hören bekam.


  „Nun“, versuchte Telos eine unproblematische Erklärung, „Thorn hat dich bloßgestellt oder es zumindest versucht.“


  „Nun, das ist nichts Neues.“ Sie stellte den Becher ab, stand auf und suchte seinen Blick. „Aber Eines habe ich heute gelernt.“


  Telos rechnete mit einer Zurückweisung, doch sie kam nicht.


  „Selbst die stärksten Prinzipien sind nicht in der Lage, menschliche Gefühle zu gängeln.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Telos und gab sich den Anschein von Gelassenheit.


  „Wir beide“, sagte Chara und ein kaum merkliches Lächeln kräuselte ihre Lippen, „sind so unterschiedlich, wie Menschen nur sein können. Die Diskrepanz zwischen unseren Prinzipien, unseren Überzeugungen und Idealen ist so groß, dass wir einander nicht verstehen können. Und trotzdem lässt du dich von deinen freundschaftlichen Gefühlen dazu hinreißen, mir den Rücken zu decken. Das bringt mich zu dem Schluss, dass ich das Gefühl unterschätzt habe. Es kann mächtiger sein, als jeder vernünftige Gedanke, als jedes gottgegebene Gebot. Das ist es, was ich heute gelernt habe.“


  Telos musterte Chara interessiert.


  „Und wie stehst du zu deiner neuen Erkenntnis?“


  Chara zog die Nase kraus und warf einen Blick zur Tür.


  „Kann ich noch nicht sagen. Du hast mich heute verteidigt. Im Kerker in Valianor hast du bewiesen, dass du bereit bist, für mich zu kämpfen. Auf unserer Flucht hast du dich für mich stark gemacht. Dafür danke ich dir. Doch ich möchte dir eines ans Herz legen …“ Sie unterbrach sich selbst und sah ihm in die Augen. „Vergiss nicht, was ich bin.“


  Telos lächelte entwaffnend. „Wie könnte ich das vergessen. Du wirst nicht müde, es zu betonen.“


  „Ich meine es ernst, Telos. Erwarte nicht, dass ich für dich dasselbe tue.“


  „Auch das wäre mir nicht in den Sinn gekommen.“


  „Dann verstehen wir uns.“


  „Wir verstehen uns.“


  Chara nickte.


  „Gut, dann sind wir mal gespannt, was Al’Jebal uns offenbaren wird.“ Ihr Blick wurde weich, nachdenklich. Schließlich kehrte die kühle Distanziertheit in ihre Augen zurück, die ihm schon so vertraut war.


  „Bis dann, Telos“, sagte sie knapp.


  „Pass auf dich auf.“


  Sie nickte, ließ ihre Hände in den Taschen ihres Mantels verschwinden und wandte sich zum Gehen.


  „Eines noch“, rief ihr Telos hinterher. Chara blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  „Gefühle sind nicht unbedingt schlecht.“


  „Nicht für dich“, murmelte sie so leise, dass er es gerade noch verstehen konnte. Und dann begann sie, zu Telos restloser Verblüffung, leise zu singen.


  „Ich bin der Bote des Nichts, bin ohne Hoffnung geboren. Ich trag den Mantel der Nacht, hab mich im Schatten verloren. Meine Stimme singt sein Sehnen. Meine Seele seine Welt. Seine Worte sind mir heilig, eine Rüstung, die mich stählt.“ Charas Schritte entfernten sich langsam, ihre Stimme verebbte allmählich. „Und ich sing dir seine Lieder, sing dich in den Untergang, weil nichts ist, das von Bedeutung, weil ich singe ohne Klang …“


  Als ihre Stimme verstummt war, verschwand Agramons Symbol in der geballten Faust seiner rechten Hand. Telos umschloss sie mit der Linken, hob seinen geschorenen Kopf und blickte aus dem schmalen Fenster.


  „Die Gefühle sind es, die uns in den Krieg führen. Sie lehren uns, für etwas zu leben, für etwas zu kämpfen, für etwas zu sterben. Das kannst selbst du nicht leugnen, Chara. Das fühlst selbst du.“


  Oachdag, 1. Trideade im Hirschmond/348 nGF


  
    In jenen Tagen vor etwa fünf Jahren ging einigen von uns eine Frage nicht aus dem Kopf:


    Waren die Mächte des Chaos tatsächlich kurz davor, restlos aus der Welt verbannt zu werden? Oder waren die Geschichtsschreiber, die Gelehrten, die Regenten, ja alle, die dachten, sie stünden auf Seiten der Ordnung einem Gerücht zum Opfer gefallen?


    „Die Zeit der Dunkelheit ist vorüber. Die Völker Amaleas sind im Begriff, die Welt von den letzten Chaosanhängern zu befreien und den Göttern der Ordnung zu neuer Macht zu verhelfen.“


    So stand es in den Geschichtsbüchern.


    Es war lächerlich, diesen Sachverhalt in Frage zu stellen, anmaßend, die Aufzeichnungen der Gelehrten zu kritisieren. Und trotzdem, eine unbewiesene haltlose Ahnung sorgte in den Köpfen des Kriegspriesters, des Waldläufers und selbst in den schlichten Gedanken des vallandischen Kriegers für ein gewisses Misstrauen den Schriften gegenüber. Doch nicht in meinem.


    Ich war bar einer solchen Ahnung, weil ich keine Fragen stellte. Ich zweifelte nicht, weil ich der Meinung war, der Zweifel sei überflüssig. Ich kritisierte nicht, weil ich ohne ein Wissen war, das mich dazu befähigt hätte, Kritik zu üben. Denn ich war hier, um Al’Jebals Befehle auszuführen. Und Befehle befolgen wir dann, wenn wir es nicht besser wissen. Wir wissen es wiederum nicht besser, weil wir keinen Anlass dafür sehen, es besser wissen zu müssen.


    Ich hielt mich rigoros an das Gesetz, das ich einst für mich auserkoren hatte: Solange ich einen Zweck erfülle, ist es mir gestattet, mein Leben dem Tod vorzuenthalten. Also erfülle ich meinen Zweck und lebe.


    Ich will, was Al’Jebal will, nichts sonst. Nur ein einziges, feines Gebot, das nicht weiter hinterfragt werden musste. Wunderbare Simplifikation, einzigartig triviale Lebensweise – Genialität meines Daseins …


    Das ist sie.


    Das war sie.


    In jenen Tagen verlor ich keinen Gedanken an das Chaos. Und ich zweifelte auch nicht – weder an meinem Prinzip, noch an denen, die sich aus Überzeugung Al’Jebal angeschlossen hatten und schon gar nicht an Al’Jebal selbst. Denn ich wollte genau das sein, was ich war. Ich wollte genau so sein, wie ich es mir in den Kopf gesetzt hatte. Ich wollte mein simples Prinzip, die Klarheit in meinem Denken. Ich hatte die Weisheit, Al’Jebals Weisheit zum A Quo und Ad Quem zu erheben. Dies war meine private Erlösung und diente meiner persönlichen Erbauung. Doch dies war zugleich der Weg in mein ganz privates Martyrium.


    Denn ich war nicht das, was ich zu sein dachte.

  


  Epilog


  Die Hand über der Karte erstarrte. Ohne Eile rollte er das Pergament zusammen, hob den Kopf und blickte zur Tür.


  „Ja“, sagte er, als das erwartete Klopfzeichen ertönte. Während sich die Tür geräuschlos öffnete, bewegte er sich um den Tisch herum und blieb mitten im Raum stehen.


  Kaum, dass er die schattenhafte Gestalt des Assassinen im Türrahmen ausgemacht hatte, hatte sich die Tür auch schon wieder geschlossen und Assef El’ Chan stand reglos da.


  „Ihr wolltet einen Bericht über die Vorkommnisse in Valland“, erklang seine unnatürlich knisternde Stimme. Er reichte Al’Jebal eine versiegelte Schriftrolle. „Die Assassinen haben herausgefunden, dass Bargh Barrowsøns leiblicher Vater ein enger Vertrauter des Högjarl Storm Thorgerson ist. Das könnte ein Problem werden.“


  „Nur, wenn man es zu einem Problem macht.“ Al’Jebal legte die Schriftrolle unachtsam auf den Tisch.


  „Erzählt mir von ihrer Ausbildung “, wechselte er unvermittelt das Thema.


  Assef stutzte. „Ich habe Euch alles darüber gesagt.“


  „Nicht alles.“


  Die gelben Augen zuckten zur Seite. „Sie ist keine Assassinin im herkömmlichen Sinne. Das wird sie auch nicht werden“, flüsterte El’Chan.


  „Das muss sie auch nicht“, antwortete Al’Jebal unbeeindruckt.


  „Sie lernt schnell.“ Assef El’Chan sah ihn an und seine Augen wurden schmal. „Doch ist sie unbeherrscht und impulsiv. Eine ungewöhnliche und undankbare Eigenschaft bei einer Assassinin.“


  Ein knappes Lächeln huschte über Al’Jebals Lippen. „Sie glaubt, sie sucht sich ihren Meister selbst aus.“


  Assef El’ Chan antwortete nicht.


  „Die Goygoa …“, wechselte Al’Jebal erneut das Thema.


  „Es wird bereits am Stützpunkt gearbeitet. Die Assassinen berichten, dass das Inselvolk kooperiert. Sie haben einen neuen Schamanen gewählt. Er ist noch jung und steht unseren Absichten wohlgesonnen gegenüber.“


  Assef El’Chan brach ab und schien über etwas nachzudenken.


  „Ich will, dass Ihr sagt, was Ihr denkt.“


  „Im Bericht steht, dass er neugierige Fragen über sie stellt. Er hat etwas gesehen – in ihr.“


  „Ja.“ Al’Jebal trat zurück hinter den Schreibtisch. „Isoliert sie weiterhin von den anderen. Nehmt sie während der noch kommenden Ausbildungsphasen härter ran als den Rest!“


  „Härter als bisher?“


  Al’Jebal blickte auf: „Ja. Ihr könnt gehen.“


  Als Assef El’Chan den Raum verlassen hatte, setzte er sich erneut hinter den Schreibtisch und zog den Ordner mit den Initialen C.P.-O. heran. Eine Weile ruhte sein Blick auf dem schwarzen Einband. Dann klappte er ihn auf, griff nach der Feder und schrieb:


  Die Begegnung zwischen Chara und dem MacDragul hat gezeigt, dass Chara reizbar ist. Wie erwartet, konnte sich Marduk Lomond ihrer Wirkung nicht entziehen – eine normale Reaktion für jemanden seiner Art auf jemanden ihrer Art. Und wie geplant, erlag sie umgekehrt Lomond. Mordo Haugan MacDragul hat nicht nur einen seiner mächtigsten Söhne geschickt, sondern auch den Mann, der Chara auf ihren Weg bringen wird. Der MacDragul wird es sein, der Charas Schicksal ins Rollen bringt.


  Register


  
    
    

    
      	
        Namen:

      

      	
        

      
    


    
      	
        Adrian MacGrimm

      

      	
        Alba; niederadeliger Ritter und Gefolgsmann der MacGythrun, Leanag von Gedun, Clanagan der MacGrimm; Beteiligter an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun, Teilnehmer an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Adrian MacGythrun

      

      	
        Alba; hochadeliger Ritter, Clanag der MacGythrun und Mitbegründer des Bündnis der Albischen Clanate, Vorsitzender der Dheis Albi im Clanat MacGythrun, Sohn Gelion MacGythruns, Vetter von Leanag Marak MacGythrun; Anführer in der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Agawen, Amadares, Eladril, Galit, Hadschif, Herne, Jaros, Jussef, Mahmud, Maskara, Nariel, Paxilus, Raschid, Sadril, Toralf, Tyrsis

      

      	
        Seemänner der Aphrodia, die bei den Kabugna-Inseln vom Siki getötet werden

      
    


    
      	
        Agem Ill

      

      	
        Aschran (angeblich aus der Tulursteppe stammend); Krieger, Rechte Hand Al’Jebals, Kommandant der Festung von Billus, oberster Kommandant und Ausbilder der Landstreitkräfte Al’Jebals (abgesehen von den Assassinen und Orks), Kommandant der Stadtfestung von Baida Sulash, Bezwinger der Sonnenkönigin

      
    


    
      	
        Al’Jebal

      

      	
        Aschran (vielleicht aus Thanatos stammend); mächtiger Zauberkundiger; der Alte vom Berg; beherrscht mit Orks, Assassinen und Piraten einen Großteil von Aschran und nimmt in weiten Teilen Amaleas Einfluss auf Politik und Geschehen; Blutsbruder des Obersten Hohepriesters Freon Eisfaust; Gebieter und Auftraggeber von Bargh Barrowsøn, Chara Pasiphae-Opoulos, Osmosis, Telos Malakin und Thorn Gandir

      
    


    
      	
        Anaril

      

      	
        Albion; elfischer Druide; unterrichtete Thorn Gandir während dessen Zeit bei den Elfen Albions

      
    


    
      	
        Antonius Virgil Testaceus

      

      	
        Valianisches Imperium; ehemaliger Senator und Senatsvorsitzender, Cäsarus des Valianischen Imperiums; war früher Thorn Gandirs und Rosmertas Mäzen

      
    


    
      	
        Assef El’Chan

      

      	
        Aschran (Herkunft unbekannt); Meisterassassine, Linke Hand Al’Jebals, Befehlshaber der Assassinenhochburg in der Oase Hadiy, oberster Assassine, Ausbilder und Kommandant der Assassinen Al’Jebals, Anführer der Schwarzen Assassinen Al’Jebals, Held von Mon Asul

      
    


    
      	
        Bargh Barrowsøn

      

      	
        Valland (Freden); barbarischer Krieger, Söldner, ehemaliger Leibwächter Rosmertas; lernte 340 nGF Chara Viola-Lukullus, Thorn Gandir, Rosmerta und Telos Malakin in Valianor kennen; steht ab 341 nGF in den Diensten Al’Jebals

      
    


    
      	
        Bettlerkönig

      

      	
        Chryseia (Kresopolis); herrschte in der Ruinenstadt Kresopolis über ein Reich aus Bettlern, Dieben und Meuchelmördern. Der Großteil der chryseischen Bettler war ihm zu Diensten, damit verfügte er über ein Netzwerk von Informanten in ganz Chryseia und in weiten Teilen der Nachbarstaaten. Er wurde von einem elfischen Expeditionsheer im Jahr 340 nGF aus Kresopolis vertrieben und floh zuerst nach Rawindra. 342 nGF musste er nach Ausbruch des Anbarisch-Rawindrischen Krieges weiter nach Anbar fliehen. Kaum jemand kennt seinen Namen oder weiß, wie er aussieht. Er gilt als enger Verbündeter Al’Jebals. Bis 341 nGF war Chara Pasiphae-Opoulos in seinen Diensten.

      
    


    
      	
        Brunius Doridorus Cartius

      

      	
        Valianisches Imperium; ehemaliger Zenturio der XXI. Legion, verurteilt zum Sklaven in den Minen des Emlintals; Anführer des Sklavenaufstandes im Valianischen Imperium 340 nGF; wurde in der Schlacht vor Valianor von Rosmerta gefangengenommen und in der Arena hingerichtet

      
    


    
      	
        Chara Pasiphae-Opoulos

      

      	
        Chryseia (Agyra); Assassinin, bis 341 nGF in den Diensten des Bettlerkönigs; ab 341 nGF Assassinin Al’Jebals; zur Tarnung benutzte sie im Valianischen Imperium die Identität Chara Viola-Lukullus

      
    


    
      	
        Chara Viola-Lukullus

      

      	
        Valianisches Imperium; Söldnerin, ehemalige Leibwächterin Rosmertas; lernte 340 nGF Bargh Barrowsøn, Thorn Gandir, Rosmerta und Telos Malakin in Valianor kennen; Tarnidentität von Chara Pasiphae-Opoulos, während ihrer Tätigkeit für den Bettlerkönig im Valianischen Imperium

      
    


    
      	
        Daron

      

      	
        Chryseia; Gast in der Taverne zur Belugoswelle in Ikonium

      
    


    
      	
        Doral Coron

      

      	
        Anbar; Kapitän der Buckelwal; gehört zur anbarischen Flotte

      
    


    
      	
        Freon Eisfaust El’Salah

      

      	
        Aschran (aus Dharduanain stammend); barbarischer Todes- und Eispriester, Der Kalte, die Rechte Hand Monochs, Der wahre Prophet, Blutsbruder Al’Jebals, Oberster Hohepriester des Monoch, Vorsteher aller Priesterschaften im Einflussgebiet Al’Jebals, Gebieter über den Tempelkomplex und die Tempelfestung von Ank’Gemar, Held von Mon Asul

      
    


    
      	
        Füster Moiren

      

      	
        Alba; Magier, Gildenmeister der Magiergilde von Crossing, ehemaliger Hofmagier Gelion MacGythruns; Beteiligter an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun, Teilnehmer an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Gelion MacFinn

      

      	
        Alba; niederadeliger Händler und Gefolgsmann der MacGythrun, Handelsmeister unter Gelion MacGythrun, Clanagan der MacFinn, einflussreicher Händler in Crossing; Beteiligter an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun, Teilnehmer an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Gelion MacGythrun

      

      	
        Alba; verstorbener hochadeliger Ritter und ehemaliger Clanag der MacGythrun; Vater des jetzigen Clanag Adrian MacGythrun

      
    


    
      	
        Gilian MacMorland

      

      	
        Alba; hochadeliger Ritter, König von Alba (ab 327 nGF), Begründer und Oberhaupt der Vereinigung der Königstreuen Clanate Albas (ab Mitte 341 nGF); entstammt einem der kleinsten Clanate Albas

      
    


    
      	
        Giovani Albontius

      

      	
        Valianisches Imperium; verstorbener Magier im Range eines Magus Priorus und ehemaliger Gildenmeister der Magier-Akademie Valianors, kämpfte am Isola-Pass und in der Schlacht vor Valianor unter Rosmertas Kommando; starb 340 nGF in der Schlacht vor Valianor den Heldentod

      
    


    
      	
        Gomb El’Alha’Ud

      

      	
        Aschran (aus Moravod stammend); gnomischer Druide, Der Unbezwingbare, Held von Mon Asul; steht seit 334 nGF in den Diensten Al’Jebals

      
    


    
      	
        Händlerfamilie Al’Shej

      

      	
        Aschran; weitverzweigte und sehr einflussreiche aschranische Händlerfamilie in den Diensten Al’Jebals. Hat ein Netzwerk von Handelsposten in Aschran, dem Valianischen Imperium und den Küstenstaaten. Bekannte Familienmitglieder: Abdallah, Haras, Mustafa und Naran Al’Shej; zugeheiratet: Mustafa Ibrahim Al’Duri

      
    


    
      	
        Herkul Polonius Schroeder

      

      	
        Aschran (aus Tego stammend); Pirat, Admiral der Flotte Al’Jebals, Piratenkönig von Baida Sulash und Kommandant der Piratenfestung in Baida Sulash, oberster Befehlshaber der Seestreitkräfte Al’Jebals, Held von Mon Asul

      
    


    
      	
        Ilana MacGythrun

      

      	
        Alba; hochadelige Händlerin in Gadaren; Gast auf Caer Arkum, Beteiligte an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun

      
    


    
      	
        Jagan Kerme El’Alachin

      

      	
        Aschran (aus Sinpan stammend); Zwergenkrieger, Das Zwergenmonster, Held von Mon Asul, Zwergengeneral; Begründer der KEZS (Kermes Elite-Zwergensöldner), steht seit 334 nGF in den Diensten Al’Jebals

      
    


    
      	
        Jarog IV. MacGythrun

      

      	
        Alba; hochadeliger Ritter, Leanag von Lakun, Bruder von Ragna MacGythrun; Beteiligter an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun, Teilnehmer an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Jarog Mordos

      

      	
        Alba (Herkunft unbekannt); Hexer, Hofmagier und Berater des Clanags Adrian MacGythrun, Nachfolger des Magiers Füster Moiren

      
    


    
      	
        Kelwena MacGythrun

      

      	
        Alba; Ehefrau von Marak MacGythrun (ab 337 nGF); ehemalige Gespielin von Marak MacGythrun, stammt aus einfachen (nicht-adeligen) Verhältnissen

      
    


    
      	
        Kermes

      

      	
        Aschran; Pirat, Besatzungsmitglied der Teufelsrochen, in den Diensten von Vizeadmiral Shawn Ommadawn

      
    


    
      	
        Kerrim Ben Yussef

      

      	
        Aschran; Assassine Al’Jebals

      
    


    
      	
        Kitayscha Fahib Ticlipb Manruti

      

      	
        Albion; Elfenkriegerin, Heldin des Valianischen Imperiums, Geliebte Thorn Gandirs; stand ab 338 nGF im Dienste von Antonius Virgil Testaceus und lernte dabei Thorn Gandir kennen; wurde 340 nGF in der Schlacht im Emlintal tödlich verletzt

      
    


    
      	
        Kolem Argolis

      

      	
        Valianisches Imperium; Zauberkundiger im Range eines Magus Priorus und Gildenmeister der Magier-Akademie Valianors (ab 340 nGF), Magus Cureadus Daemonis (oberster Dämonenbeschwörer der Magier-Akademie Valianors); hilft Thorn Gandir, Telos Malakin, Chara Pasiphae-Opoulos, Bargh Barrowsøn und Mohad Falu in Valianor

      
    


    
      	
        Langeladeon

      

      	
        Albion; elfischer Waldläufer, Botschafter des Elfenrats und Sprecher der Elfen am Hofe Al’Jebals, erledigt diverse Aufträge Al’Jebals

      
    


    
      	
        Le’Eischim Ti’Paal

      

      	
        Alba (ursprüngliche Herkunft unbekannt); Ordenskriegerin und Gefolgsfrau der MacGythrun, Leanag von Quimen, Sitral der Dendamakur; Beteiligte an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun, Teilnehmerin an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Lorux

      

      	
        Aschran (Herkunft unbekannt); Informationsmagier im Range eines Magus Terzus Major; Besatzungsmitglied der Teufelsrochen, in den Diensten von Vizeadmiral Shawn Ommadawn

      
    


    
      	
        Lucius

      

      	
        Valianisches Imperium; Wachposten und Lageraufseher in einer der Lagerhallen am Hafenkai Valianors

      
    


    
      	
        Mafan MacGythrun

      

      	
        Alba; hochadeliger Wirt in Hiken, Vetter von Leanag Scelit MacGythrun; Beteiligter an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun, Teilnehmer an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Marak MacGythrun

      

      	
        Alba; hochadeliger Ritter, Leanag von Arkum, Vetter von Clanag Adrian MacGythrun, Ehemann von Kelwena MacGythrun; Initiator der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun und Rädelsführer der oppositionellen Gruppen im Kampf gegen Clanag Adrian MacGythrun, Anführer in der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Marduk Lomond MacDragul

      

      	
        Alba; hochadeliger Ritter, Sohn von Clanag Mordo Haugan MacDragul; übernimmt in Caer Arkum die von Chara Pasiphae-Opoulos überbrachte Botschaft Al’Jebals

      
    


    
      	
        Merlin MacO’Neill

      

      	
        Alba; niederadeliger Kriegspriester und Gefolgsmann der MacGythrun, Leanag von Shendy, Clanagan der MacO’Neill, Hohepriester des Irindar, Vetter von Pelor MacO’Neill und Hohepriester Walberan MacO’Neill; Beteiligter an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun, Teilnehmer an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Mika Keleton

      

      	
        Aschran (Herkunft unbekannt); Krieger, Ausbilder im Dienste Al’Jebals, untersteht Agem Ill; Ausbilder von Thorn Gandir und Bargh Barrowsøn in der Festung in Billus

      
    


    
      	
        Milan

      

      	
        Alba; Krieger und Gefolgsmann von Leanag Marak MacGythrun, Hauptmann auf Caer Arkum; Teilnehmer an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Mohad Falu

      

      	
        Aschran; Meisterassassine Al’Jebals

      
    


    
      	
        Mordo Haugan MacDragul

      

      	
        Alba; hochadeliger Ritter, Clanag der MacDragul, Vater von Marduk Lomond MacDragul; Clanag von einem der kleinsten Clanate Albas, das zu den wenigen blockfreien Clanaten zählt, die sich keinem der drei Bündnisse im Drei-Parteien-Krieg angeschlossen haben

      
    


    
      	
        Morten Elder

      

      	
        Einer der Decknamen eines angeblich von Al’Jebal geflohenen Meisterassassinen

      
    


    
      	
        Nathan MacKinross

      

      	
        Alba; niederadeliger Ritter und Gefolgsmann der MacGythrun, Leanag von Gadaren, Clanagan der MacKinross; Beteiligter an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun, Teilnehmer an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Nerus Boratus Lexorius

      

      	
        Valianisches Imperium; Krieger, ehemals Seezenturio der III. Valianischen Seelegion, ehemals Leibwächter von Antonius Virgil Testaceus, Kommandant der Leibwache des Cäsarus Antonius Virgil Testaceus; rettete als Seezenturio Thorn Gandir, Kitayscha Fahib Ticlipb Manruti und Rosmerta auf deren Rückreise von Chan vor dem Angriff des Piratenadmirals Herkul Polonius Schroeder; vereitelte als Leibwächter ein Attentat auf den Senatsvorsitzenden Antonius Virgil Testaceus und wurde zum Kommandanten von dessen Leibwache ernannt; übernahm später das Kommando über die Leibwache des Cäsarus Antonius Virgil Testaceus

      
    


    
      	
        Nestro

      

      	
        Aschran; Pirat, Besatzungsmitglied der Teufelsrochen, in den Diensten von Vizeadmiral Shawn Ommadawn

      
    


    
      	
        Osmosis

      

      	
        Ahan; Kriegspriesterin, Oberpriesterin der Issisa; musste nach einer Intrige aus Ahan fliehen; steht ab 342 nGF in den Diensten Al’Jebals und lernt dabei Bargh Barrowsøn, Chara Pasiphae-Opoulos, Telos Malakin und Thorn Gandir kennen

      
    


    
      	
        Pelor MacO’Neill

      

      	
        Alba; niederadeliger Richter und Gefolgsmann der MacGythrun, ehemaliger Stadtrichter von Crossing, Bruder von Hohepriester Walberan MacO’Neill, Vetter von Leanag Clanagan Hohepriester Merlin MacO’Neill; Schiedsrichter beim Duell zwischen Clanag Adrian MacGythrun und Leanag Marak MacGythrun, Beteiligter an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun, Teilnehmer an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Perrorgerued Respensøn

      

      	
        Valland (Frede); barbarischer Krieger; erhielt vor Jahren von Leanag Marak MacGythrun als Dank für seine Hilfe die vallandischen Königsinsignien, Sverges Äxte, als Geschenk; stand damals und bis 338 nGF in den Diensten Al’Jebals

      
    


    
      	
        Ragna MacGythrun

      

      	
        Alba; hochadeliger Händler in Lakun, Bruder von Leanag Jarog IV. MacGythrun; Beteiligter an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun, Teilnehmer an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Rosmerta

      

      	
        Valianisches Imperium (aus Moravod stammend); Halbelfe, Ehrenbürgerin Valianors, Heldin des Valianischen Imperiums, Ehrensenatorin des Valianischen Imperiums; steht ab 339 nGF im Dienste von Antonius Virgil Testaceus, Kommandantin am Isola-Pass und in der Schlacht vor Valianor; ab Ende 341 nGF Kommandantin der Prätorianergarde im Valianischen Imperium und Befehlshaberin der Secretas Militare; ab Anfang 343 nGF Securitas Consuasor; lernte Thorn Gandir 338 nGF an der urrutisch-ahanitischen Grenze kennen und folgte ihm in das Valianische Imperium und in die Dienste von Antonius Virgil Testaceus; bekam Bargh Barrowsøn und Chara Viola-Lukullus kurzfristig als Leibwächter und lernte später Telos Malakin kennen

      
    


    
      	
        Scelit MacGythrun

      

      	
        Alba; hochadeliger Hexer, Leanag von Hiken, Vetter von Mafan MacGythrun; Beteiligter an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun, Teilnehmer an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Shawn Ommadawn

      

      	
        Aschran (aus Ywerddon stammend); Halbelf, Pirat, Vizeadmiral der Flotte Al’Jebals und Stellvertreter von Admiral Herkul Polonius Schroeder, Held von Mon Asul

      
    


    
      	
        Sirion MacGythrun

      

      	
        Alba; hochadelige Dame, Tochter Gelion MacGythruns; jüngere Schwester, Geliebte und spätere Ehefrau von Clanag Adrian MacGythrun

      
    


    
      	
        Sören Lestrang

      

      	
        Valianisches Imperium (angeblich aus Dharduanain stammend); Augur, Wahrsager, Hellseher; oberster Augur im Dienste Cäsarus Antonius Virgil Testaceus

      
    


    
      	
        Storm Thorgerson der Schreckliche

      

      	
        Valland (Aeglier); barbarischer Krieger, Högjarl der Aeglier, Jarl vom Wisbjörjurd; führte 337 nGF einen Raubzug nach Caer Arkum in Alba, der mit Hilfe von Al’Jebals Leuten zurückgeschlagen wurde

      
    


    
      	
        Syrinx Lykaios

      

      	
        Chryseia (Ikonium); Kriegspriester, Hohepriester des Agramon, Tempelund Klostervorsteher im Agramontempel in Ikonium, oberster Richter Agramons; lernt den damaligen Priester Telos Malakin im Agramontempel von Ikonium während dessen Studien von 337 bis 339 nGF kennen

      
    


    
      	
        Tarken El’Dakwar

      

      	
        Aschran; Pirat, Kapitän der Aphrodia auf der Reise zu den Kabugna-Inseln; gehört zur Flotte Al’Jebals

      
    


    
      	
        Tea

      

      	
        Kabugna-Inseln; Dschungelbewohnerin vom Stamm der Goygoa, Bargh Barrowsøns Ehefrau

      
    


    
      	
        Telos Malakin

      

      	
        Chryseia (Kroisos); Kriegspriester, ab Mitte 342 nGF Hohepriester des Agramon; überprüft 340 nGF auf Bitten der Vermus-Priesterschaft für den damaligen valianischen Senatsvorsitzenden Antonius Virgil Testaceus die Echtheit von Valians Zepter; lernt dabei Bargh Barrowsøn, Chara Viola-Lukullus, Thorn Gandir und Rosmerta in Valianor kennen; steht ab 341 nGF in den Diensten Al’Jebals

      
    


    
      	
        Thorn Gandir

      

      	
        Alba/Albion; Waldläufer, Ehrenbürger Valianors, Held und Ehrensenator des Valianischen Imperiums, Geliebter von Kitayscha Fahib Ticlipb Manruti; stand von 338 nGF bis 341 nGF im Dienste Antonius Virgil Testaceus; später traf er Rosmerta an der urrutisch-ahanitischen Grenze und lernte dann Chara Viola-Lukullus, Bargh Barrowsøn und Telos Malakin in Valianor kennen; steht ab 341 nGF im Dienste Al’Jebals

      
    


    
      	
        Ulla-Ulla Gnu Kina

      

      	
        Kabugna-Inseln; Krieger vom Stamm der Huat, Stammesältester und Stammesführer der Huat

      
    


    
      	
        Ulli-Scha Oku

      

      	
        Kabugna-Inseln; Schamane, Stammesschamane der Huat

      
    


    
      	
        Ulli-Scha Tao

      

      	
        Kabugna-Inseln; Schamane, Stammesschamane der Goygoa

      
    


    
      	
        Walberan MacO’Neill

      

      	
        Alba; niederadeliger Herrschaftspriester und Gefolgsmann der MacGythrun, ehemaliger Vorsitzender der Dheis Albi im Clanat MacGythrun, Hohepriester des Xan, Bruder von Pelor MacO’Neill, Vetter von Leanag Clanagan Hohepriester Merlin MacO’Neill; Beteiligter an der Verschwörung gegen Clanag Adrian MacGythrun, Teilnehmer an der Schlacht um Caer Arkum

      
    


    
      	
        Welt:

      

      	
    


    
      	
        Amalea

      

      	
        Bestehend aus den Kontinenten Anaru, Amina, Leanaca, Malan

      
    


    
      	
        Amina

      

      	
        südöstlicher Kontinent

      
    


    
      	
        Anaru

      

      	
        nordwestlicher Kontinent

      
    


    
      	
        Leanaca

      

      	
        südwestlicher Kontinent

      
    


    
      	
        Malan

      

      	
        nordöstlicher Kontinent

      
    


    
      	
        Meere:

      

      	
        

      
    


    
      	
        Aegir Meer

      

      	
        Zentrales Meer, an die Kontinente Anaru, Malan und Amina grenzend

      
    


    
      	
        Bucht von Arkum

      

      	
        Bucht des Aegir Meeres an Albas Küste

      
    


    
      	
        Meer der Ruhe

      

      	
        Zentrales Meer, an die Kontinente Anaru, Leanaca und Amina grenzend

      
    


    
      	
        Länder:

      

      	
    


    
      	
        Ahan

      

      	
        Östliches Amalea; Kontinent: Amina; Altes Königreich, dessen Pharao nur noch nominell herrscht. Die Mahaf, bestehend aus allen Priesterschaften, darunter jene der Issisa, regiert das Land. Wurde von seinem Erzfeind Anbar in mehreren Kriegen besiegt.

      
    


    
      	
        Alba

      

      	
        Nördliches Amalea; Kontinent: Anaru; Königreich, unterteilt in 41 Clanate (ab 336 nGF), zwei davon sind direkt dem König unterstellt, die restlichen sind Lehen, die an hochadelige Clans vergeben und von diesen beherrscht werden

      
    


    
      	
        Clanate bzw. hochadelige Clans (15 von 39)

      

      	
        MacByrne, MacDeor, MacGythrun, MacHael, MacLanark, MacLir, MacMadison, MacMaud, MacOrkny, Mac Ronjar, MacScanlan, MacTudor, Mac Ulbrich, MacWulf, MacWulfstead

      
    


    
      	
        Städte (nicht vollständig)

      

      	
        Crossing, Haelgarde, Gadaren

      
    


    
      	
        Clanat MacGythrun (elf Lehen)

      

      	
        Aldris, Arkum, Crossing, Eshti, Gadaren, Gedun, Gythrun, Hiken, Lakun, Quimen, Shendy

      
    


    
      	
        Städte


        Dörfer (nicht vollständig)


        Burgen (nicht vollständig)


        Flüsse (nicht vollständig)

      

      	
        Crossing, Gadaren


        Hiken, Lakun, Arkum


        Caer Gythrun, Caer Arkum


        Gemal, Kleiner Gebirgsfluss, mündet bei Cear Arkum in den nördlichen Bereich der Bucht von Arkum

      
    


    
      	
        Albion

      

      	
        Nördliches Amalea; Kontinent: Anaru; im Jahr 336 nGF von Alba abgespaltenes Elfenkönigreich, ehemalige Wälder Albas

      
    


    
      	
        Städte (ab 336 nGF)

      

      	
        Corrinis, Fiorinde, Tidford

      
    


    
      	
        Anbar

      

      	
        Östliches Amalea; Kontinent: Amina; von einem Fürsten regierter Stadtstaat, bestehend aus Anbar und den umliegenden Schwesterstädten; ursprünglich von Piraten gegründet; hat sich zur größten Stadt Amaleas entwickelt. Anbar ist mit seinen Handels-, Kriegs- und Piratenflotten die größte Seemacht und konnte sich in mehreren Kriegen gegen seinen Erzfeind Ahan behaupten.

      
    


    
      	
        Aschran

      

      	
        Südliches Amalea; Kontinent: Amina; Wüstenland, unterteilt in den Feudalstaat Hadramir im Nordwesten (beherrscht von Adelshäusern, Großgrundbesitzern und Händlern) und das Königreich (Kalifat) Yartim an der Südostküste. Die Targar bewohnen die Wüstengebiete von Hadramir und Yartim und bilden einen lockeren Stammesbund. Das Nomadenvolk der Badawiden besiedelt den Norden und Osten Aschrans. Über die der westlichen Küste Aschrans vorgelagerten Inseln sowie weite Teile des mittleren und südlichen Gebirges, wie die Oase Hadiy, herrscht Al’Jebal.

      
    


    
      	
        Regionen Städte (nicht vollständig)

      

      	
        Hadramir, Oase Hadiy, Yartim Baida Sulash, Billus, Gordu, Icarian, Melas, Ureb

      
    


    
      	
        Dörfer (nicht vollständig)

      

      	
        Ank’Gemar

      
    


    
      	
        Festungen (nicht vollständig)

      

      	
        Assassinenhochburg in der Oase Hadiy, Festung von Billus, Festung Mon Asul in der Oase Hadiy, Piratenfestung und Stadtfestung in Baida Sulash, Tempelfestung von Ank’Gemar

      
    


    
      	
        Chryseia

      

      	
        Zentrales Amalea; Kontinent: Anaru; aus unabhängigen Stadtstaaten bestehendes, wohlhabendes Land

      
    


    
      	
        Städte (nicht vollständig)

      

      	
        Agyra, Ikonium, Kresopolis, Kroisos, Palabrion

      
    


    
      	
        Dharduanain

      

      	
        Nördliches Amalea; Kontinent: Anaru; Königreich, von einem der fünf Dun Tara-Stämme bevölkertes Land

      
    


    
      	
        Erainn

      

      	
        Westliches Amalea; Kontinent: Anaru; aus unabhängigen frühfeudalen Fürstentümern bestehendes Land

      
    


    
      	
        Huatla

      

      	
        Westliches Amalea; Kontinent: Leanaca; eine große Insel südlich von Nahualeanaca, die von den Hua bewohnt wird. Der fortschrittliche atheistische Kriegeradel aus Nahualeanaca hat sich nach dem verlorenen Bürgerkrieg hierher zurückgezogen.

      
    


    
      	
        Kabugna-Inseln

      

      	
        Westliches Amalea; Kontinent: Leanaca; Gebiet südöstlich von Nahualeanaca, bestehend aus unzähligen mit Dschungel bedeckten Inseln, die von den Ureinwohnern (beispielsweise den Huat und den Goygoa) gegen jeden Eindringling verteidigt werden

      
    


    
      	
        Moravod

      

      	
        Zentrales Amalea; Kontinent: Malan; Großfürstentum, bestehend aus kleinen unabhängigen Dorfgemeinschaften in ausgedehnten Wäldern

      
    


    
      	
        Nahualeanaca

      

      	
        Westliches Amalea; Kontinent: Leanaca; das theokratisch regierte Volk der Hua bevölkert den kleinsten Kontinent Amaleas und bildet den Staat Nahualeanaca. Der fortschrittliche atheistische Kriegeradel wurde in einem blutigen Bürgerkrieg auf die südliche Insel Huatla verdrängt.

      
    


    
      	
        Thanatos

      

      	
        Zentrales Amalea; Insel; Kontinent: Anaru; vom sagenumwobenen Volk der Thanatanen bewohnte Insel. Durch magische Sicherungen ist es Außenstehenden nicht möglich die Insel zu betreten.

      
    


    
      	
        Tulursteppe

      

      	
        Nördliches Amalea; Kontinent: Malan; von drei Volksgruppen bewohntes Steppengebiet. Der Großteil wird von den grausamen nomadisierenden Tulurrim mit ihren gepanzerten Büffeln beherrscht. Sie haben die Kibaner in die östlichen Berge getrieben und die Sapmi nach Norden gedrängt. Die Sapmi können den Tulurrim nur noch mit vallandischer Unterstützung widerstehen.

      
    


    
      	
        Urruti

      

      	
        Zentrales Amalea; Kontinent: Amina; gebirgige Hochebene Aminas, von unabhängigen Stadtfürstentümern beherrscht

      
    


    
      	
        Valianisches Imperium

      

      	
        Südliches Amalea; Kontinent: Amina; bis 341 nGF eine Republik, die sich als Kaisertum ursprünglich über ganz Amina, Teile Malans und Anarus ausbreitete, deren Macht aber während der Chaoskriege zerstört wurde und nie mehr die alte Größe erreichte; besteht aus einzelnen Provinzen. Das Valianische Imperium herrscht nominell auch über das Wermland und die Küstenstaaten. Im Jahr 341 nGF schafft der Senatsvorsitzende Antonius Virgil Testaceus in einem Staatsstreich die Republik ab und ernennt sich zum Imperator bzw. Cäsarus.

      
    


    
      	
        Städte (nicht vollständig)

      

      	
        Valianor (Hauptstadt)

      
    


    
      	
        Dörfer (nicht vollständig)

      

      	
        Pescarion

      
    


    
      	
        Provinzen (nicht vollständig)

      

      	
        Shemona

      
    


    
      	
        Regionen (nicht vollständig)

      

      	
        Emlintal, Isola-Pass, Nadrus-Tal

      
    


    
      	
        Flüsse (nicht vollständig)

      

      	
        Emlin, Nadrus, Tertos

      
    


    
      	
        Stadtteile und Straßen in

      

      	
        Valianor Forum Mini Pisci, Via Imperia, Via Aquaeducta, Via Meridiana

      
    


    
      	
        Valland

      

      	
        Nördliches Amalea; Kontinent: Malan; von vier Stämmen bewohntes, karges Land, deren Bewohner vor allem vom Fischfang, der Piraterie und dem Handel leben. Nominell wird das Land von einem König regiert.

      
    


    
      	
        Städte (nicht vollständig)

      

      	
        Iggrgard

      
    


    
      	
        Ywerddon

      

      	
        Westliches Amalea; Kontinent: Anaru; von dun-tarischen Kriegsherren unterworfener Teil Erainns. Die duntarische Oberschicht ist seit Jahrzehnten in unablässige Kämpfe mit den erainnischen Rebellen verstrickt.

      
    


    
      	
        Götter:

      

      	
    


    
      	
        Agramon

      

      	
        Chryseia; Krieg; Symbol: Hammer; Heiliges Tier: Pferd, Hund; Heilige Waffe: Kriegshammer; Farbe: Rot; Ehemann von Aphrodia, jüngster Bruder von Sagros und Belugos; Teil des Chryseischen Pantheons; Schutzgott der Krieger, Herr des ehrenvollen Kampfes und des Kriegs; Hauptsitz: Agyra (Chryseia)

      
    


    
      	
        Alaman

      

      	
        Aschran; Chaos, Vergänglichkeit, Finsternis, Leid, Krankheit; Symbol: Schwarze Flamme, Mund, Mond; Bruder von Ormut; Herr der Nacht, Finsterer Geist, Der schwarze Mund der Vergänglichkeit; Teil der Göttlichen Dualität

      
    


    
      	
        Aphrodia

      

      	
        Chryseia; Fruchtbarkeit, Liebe; Symbol: Herz; Heiliges Tier: weiße Taube; Farbe: Dunkelrot; Ehefrau von Agramon, jüngere Schwester von Orkchos; Teil des Chryseischen Pantheons; Schutzgöttin und Beschützerin der Liebenden, Herrin der Lust; Hauptsitz: Oreos – Heiligtum zwischen Palabrion und Ikonium (Chryseia)

      
    


    
      	
        Belugos

      

      	
        Chryseia; Meer; Symbol: Welle, Dreizack; Heiliges Tier: Delfin; Heilige Waffe: Dreizack, Speer; Farbe: Türkisblau; jüngerer Bruder von Sagros und älterer Bruder von Agramon; Teil des Chryseischen Pantheons; Schutzgott der Fischer und Seefahrer, Beherrscher des Meeres; Hauptsitz: Kroisos (Chryseia)

      
    


    
      	
        Großer Gryphos

      

      	
        Valianisches Imperium; Herrschaft; Symbol: Greif, Sonne; Hauptsitz: Valianor (Valianisches Imperium)

      
    


    
      	
        Ianna

      

      	
        Urruti; Fruchtbarkeit, Liebe, Krieg, Zerstörung; Symbol: Stier, Löwe; Erschafferin und Zerstörerin; nur Frauen können Priesterinnen und nur Männer Ordenskrieger werden; weitgehend vergessene und kaum mehr verehrte uralte Gottheit mit äußerst wenigen Anhängern

      
    


    
      	
        Irindar

      

      	
        Alba; Krieg; Symbol: Spieße, Blutstropfen; Heilige Waffe: Speer; Farbe: Blutrot; Teil der Dheis Albi; Schutzgott der Krieger, Speerschleuderer der Götter

      
    


    
      	
        Issisa

      

      	
        Ahan; Krieg; Symbol: Katze, Klaue; Heiliges Tier: Katze; Heilige Waffe: Axt; Farbe: Rot; drittgrößter Teil innerhalb der Mahaf; Schutzgöttin des Krieges, Herrin des ungestümen Kampfes

      
    


    
      	
        Kabu Buni Tua

      

      	
        Kabugna-Inseln (Goygoa); Fruchtbarkeit, Tod, Feuer, Vulkan. Die Vulkanmutter Tua (laut wörtlicher Übersetzung) ist keine wirkliche Vulkangöttin, sondern eher ein sehr mächtiger Naturgeist, der vor allem vom Stamm der Goygoa im nördlichen Teil der Kabugna-Inseln verehrt wird.

      
    


    
      	
        Monoch

      

      	
        Dharduanain/Aschran; Tod, Eis, Schlaf; Symbol: Eisbär, Eisbärzahn, Eiszapfen; Heiliges Tier: Eisbär (König des Nordens), Wolf (Feind des Feuers), Eisvogel (Ohr des Monochs), Fledermaus (Diener der Nacht und des Todes); Farbe: Weiß, Eisblau; Der Eisnehmer, Der Erhabene, Herrscher über das eisige Totenreich; Hauptsitz (ab 336 nGF): Ank’Gemar, nordwestlich von Billus (Aschran); oberster Priester: Oberster Hohepriester Freon Eisfaust

      
    


    
      	
        Orkchos

      

      	
        Chryseia; Tod, Schlaf, Orakelkunst; Symbol: kleines, schwarzes Boot und Helm; Heiliges Tier: schwarzes Schaf, dreiköpfiger Hund; Heilige Waffe: Sichel, Dolch, zweizackiger Speer; Farbe: Schwarz; ältester Bruder von Aphrodia; Teil des Chryseischen Pantheons; Schutzgott der Scharfrichter, Totengräber und Wahrsager; Herrscher über das Totenreich; Versender der Träume; Der Unsichtbare; Hauptsitz: Palabrion (Chryseia)

      
    


    
      	
        Ormut

      

      	
        Aschran; Herrschaft, Leben, Schöpfung, Feuer; Symbol: Weiße Flamme, Auge, Sonne; Bruder von Alaman; Lebensspendende Sonne, Herr des Feuers, Allessehendes Auge; Teil der Göttlichen Dualität

      
    


    
      	
        Sagros

      

      	
        Chryseia; Herrschaft; Symbol: Blitz, Eiche; Heiliges Tier: Pferd; Heilige Waffe: Speer, Schwert, Schild; Farbe: Blau; ältester Bruder von Belugos und Agramon, Teil des Chryseischen Pantheons, oberster chryseischer Gott; Schutzgott der Stadt; Hüter des Gastrechts und der Ehe; Hauptsitz: Kroisos (Chryseia)

      
    


    
      	
        Vana

      

      	
        Alba; Fruchtbarkeit, Heilung, Leben, Erde; Symbol: Kornähre, Sichel; Heilige Waffe: Sichel, Dolch; Farbe: Grün; Teil der Dheis Albi; Schutzgöttin der Bauern und Frauen, Herrin der Erde, Beschützerin des Lebens

      
    


    
      	
        Xan

      

      	
        Alba; Herrschaft, Recht, Sonne; Symbol: Sonne; Heilige Waffe: Schwert; Farbe: Gelb; ältester und oberster Gott innerhalb der Dheis Albi; Schutzgott der Richter und der Herrschenden, Der Alte, Der Strahlende, Der Gerechte

      
    


    
      	
        Völker:

      

      	
    


    
      	
        Aeglier

      

      	
        Einer der vier Stämme Vallands

      
    


    
      	
        Ahaniti

      

      	
        Bewohner von Ahan

      
    


    
      	
        Albi

      

      	
        Bewohner von Alba

      
    


    
      	
        Anbari

      

      	
        Bewohner von Anbar

      
    


    
      	
        Aschraner

      

      	
        Bewohner von Aschran

      
    


    
      	
        Badawiden

      

      	
        In viele Stämme zersplittertes Nomadenvolk in den Hügeln und Bergen des nördlichen Aschran, Kontrahenten der Targar

      
    


    
      	
        Dun Tara

      

      	
        Fünf Volksstämme, die große Teile Anarus bevölkern, z.B. Dharduanain

      
    


    
      	
        Freden

      

      	
        Einer der vier Stämme Vallands

      
    


    
      	
        Goygoa

      

      	
        Stamm der Ureinwohner der nördlichsten Kabugna-Inseln

      
    


    
      	
        Hua

      

      	
        Volk das auf dem kleinsten Kontinent Amaleas, Leanaca, lebt; Bewohner von Huatla und Nahualeanaca

      
    


    
      	
        Huat

      

      	
        Stamm der Ureinwohner der zentralen Kabugna-Inseln

      
    


    
      	
        Kibaner

      

      	
        Volk das in den östlichen Bergen der Tulursteppe lebt

      
    


    
      	
        Moravi

      

      	
        Bewohner von Moravod

      
    


    
      	
        Sapmi

      

      	
        Volk der nördlichen Tulursteppe

      
    


    
      	
        Targar

      

      	
        Von den Badawiden abgefallener Volksstamm in den Wüsten Aschrans, Kontrahenten der Badawiden

      
    


    
      	
        Thanatane

      

      	
        Volk von mächtigen Zauberkundigen, Bewohner von Thanatos

      
    


    
      	
        Tulurrim

      

      	
        Vorherrschendes grausames Volk der Tulursteppe

      
    


    
      	
        Valiani

      

      	
        Bewohner des Valianischen Imperiums

      
    


    
      	
        Vallander

      

      	
        Bewohner von Valland

      
    


    
      	
        Sprachen:

      

      	
    


    
      	
        Ahanitisch

      

      	
        Sprache in Ahan

      
    


    
      	
        Albisch

      

      	
        Sprache in Alba

      
    


    
      	
        Aschranisch

      

      	
        Sprache in Aschran

      
    


    
      	
        Chryseisch

      

      	
        Sprache in Chryseia

      
    


    
      	
        Comentang

      

      	
        Weit verbreitete Händlersprache, stammt ursprünglich aus Anaru

      
    


    
      	
        Marenisch

      

      	
        Sprache in Anbar

      
    


    
      	
        Moravisch

      

      	
        Sprache in Moravod

      
    


    
      	
        Rtlpfng

      

      	
        Sprache der Ureinwohner der Kabugna-Inseln

      
    


    
      	
        Thanatanisch

      

      	
        Sprache in Thanatos

      
    


    
      	
        Valianisch

      

      	
        Sprache im Valianischen Imperium

      
    


    
      	
        Vallandisch

      

      	
        Sprache in Valland

      
    


    
      	
        Maßeinheiten:

      

      	
    


    
      	
        1 …-Dram

      

      	
        größere Münzeinheit: entspricht je zwei Kupfer-, Silber- oder Goldmünzen

      
    


    
      	
        1 Handbreit

      

      	
        Entspricht einer Länge von 0,1 Metern

      
    


    
      	
        1 Fuß

      

      	
        Entspricht einer Länge von 0,38 Metern

      
    


    
      	
        1 Elle

      

      	
        Entspricht einer Länge von 0,5 Metern

      
    


    
      	
        1 Schritt

      

      	
        Entspricht einer Länge von 0,8 Metern

      
    


    
      	
        1 VALM

      

      	
        Valianisches Längenmaß; entspricht der Seitenlänge eines valianischen Legionslagers (1.830 m)

      
    


    
      	
        Zeitrechnung:

      

      	
    


    
      	
        nGF (= nach Gründung Fiorinde)

      

      	
        Zeitrechnung nach dem Gründungsdatum von Fiorinde

      
    


    
      	
        Jahr

      

      	
        Zeitspanne von 13 Monden

      
    


    
      	
        Mond

      

      	
        Zeitspanne von 2 Trideaden (28 Tage); entspricht einem Monat

      
    


    
      	
        Die 3 Monde des Frühjahrs

      

      	
        Bärenmond, Luchsmond, Einhornmond

      
    


    
      	
        Die 3 Monde des Sommers

      

      	
        Nixenmond, Schlangenmond, Feenmond

      
    


    
      	
        Die 3 Monde des Herbstes

      

      	
        Hirschmond, Drachenmond, Kranichmond

      
    


    
      	
        Die 4 Monde des Winters

      

      	
        Rabenmond, Trollmond, Draugmond, Wolfmond

      
    


    
      	
        Trideade

      

      	
        Halbmond; Zeitspanne von 14 Tagen; entspricht 2 Wochen

      
    


    
      	
        Tage einer Trideade

      

      	
        Ceaddag, Daradag, Triudag, Catrudag, Cuindag, Sedag, Seachdag, Oachdag, Naondag, Deachdag, Aonadag, Dosandag, Criochdag, Ljosdag

      
    


    
      	
        Glas

      

      	
        Zeitspanne von ca. einer Stunde

      
    


    
      	
        Albische Titel und Bündnisse:

      

      	
    


    
      	
        Allianz der Freien Clanate Albas

      

      	
        Bündnis zwischen den hochadeligen Clans MacByrne, MacLir, MacMaud, MacUlbrich und MacWulfstead; eine der Parteien im Drei-Parteien-Krieg

      
    


    
      	
        Bündnis der Albischen Clanate

      

      	
        Bündnis zwischen den hochadeligen Clans der MacDeor, MacGythurn, MacHael, MacMadison, MacTudor und MacWulf; eine der Parteien im Drei-Parteien-Krieg

      
    


    
      	
        Clanag

      

      	
        Oberhaupt eines hochadeligen Clans in Alba

      
    


    
      	
        Clanagan

      

      	
        Oberhaupt eines niederadeligen Clans in Alba

      
    


    
      	
        Clanat

      

      	
        Gebiet im Besitz und unter der Verwaltung eines hochadeligen Clans; offiziell vom König Albas an den jeweiligen Clan verliehen; meistens in kleinere Lehen weiter unterteilt, die wiederum an niederadelige Clans verliehen sind

      
    


    
      	
        Dendamakur

      

      	
        Weiblicher Kriegsorden, der sich einer nur dem Orden bekannten Gottheit verschrieben hat; der ursprünglich nicht aus Alba stammende Orden wurde 294 nGF, nachdem er von den MacUlbrich vertrieben wurde, von den MacGythrun aufgenommen und erhielt 299 nGF von ihnen Quimen als Lehen. Der Orden zählt zu den treuesten Gefolgsleuten der MacGythrun. Die ursprüngliche Herkunft des Ordens kennen nur die Mitglieder.

      
    


    
      	
        Dheis Albi

      

      	
        Zusammenschluss der Priesterschaften Albas, albischer Götterbund (Pantheon)

      
    


    
      	
        Drei-Parteien-Krieg

      

      	
        Krieg um die Vorherrschaft in Alba zwischen dem Bündnis der Albischen Clanate, der Allianz der Freien Clanate Albas und der Vereinigung der Königstreuen Clanate Albas; ausgelöst durch die Lossagung des Bündnisses der Albischen Clanate und später auch der Allianz der Freien Clanate Albas vom Königreich Alba

      
    


    
      	
        Laumag

      

      	
        Ordenskriegerinnen vom Orden der Dendamakur

      
    


    
      	
        Leanag

      

      	
        Verwalter eines Lehens, das von einem Clan des Hochadels vergeben wurde

      
    


    
      	
        Sitral

      

      	
        Ordensvorsteherin vom Orden der Dendamakur

      
    


    
      	
        Vereinigung der Königstreuen Clanate Albas

      

      	
        Bündnis unter Führung des offiziellen Königs von Alba zwischen den hochadeligen Clans der MacLanark, MacOrkny, MacRonjar und MacScanlan; eine der Parteien im Drei-Parteien-Krieg

      
    


    
      	
        Namen und Titel bei den Goygoa:

      

      	
    


    
      	
        E dad kunda

      

      	
        Übersetzung: Meine Todesrüstung; mein Rüstzeug gegen den Tod; mein Todespanzer

      
    


    
      	
        Siki

      

      	
        Übersetzung: Dämon; böser Geist

      
    


    
      	
        Siki ka tri ida di

      

      	
        Dämon „Das Tier in dir“, böser Geist; Bezeichnung für einen zum Schutz der Goygoa heraufbeschworenen Dämon

      
    


    
      	
        Ulla-Ulla Gnu

      

      	
        Bezeichnung des Stammesältesten in der Sprache der Ureinwohner der Kabugna-Inseln, in Rtlpfng

      
    


    
      	
        Ulli-Bra

      

      	
        Bezeichnung des Stammessprechers in der Sprache der Ureinwohner der Kabugna-Inseln, in Rtlpfng

      
    


    
      	
        Ulli-Scha

      

      	
        Bezeichnung des Stammesschamanen in der Sprache der Ureinwohner der Kabugna-Inseln, in Rtlpfng

      
    


    
      	
        Sonstiges:

      

      	
    


    
      	
        Aphrodia

      

      	
        Schiff aus der Flotte Al’Jebals mit dem die Gefährten unterwegs sind, steht unter dem Kommando von Kapitän Tarken El’Dakwar

      
    


    
      	
        Bathir

      

      	
        Aschranisch: nach innen; Bezeichnung der aschranischen Assassinen für die Lehre über das geheime Wissen, das nur dem Meister zusteht bzw. die verborgene Weisheit

      
    


    
      	
        Hatschmana

      

      	
        Beliebte aschranische Droge

      
    


    
      	
        Hatschmaschin

      

      	
        Aschranische Bezeichnung für Assassinen; leitet sich von der Droge Hatschmana ab; bezeichnet im Aschranischen den im Auftrag eines Meisters stehenden „gewissenlosen Krieger“

      
    


    
      	
        Högjarl

      

      	
        Vallandisches Stammesoberhaupt, Anführer eines der vier Stämme Vallands; der mächtigste Jarl seines Stammes

      
    


    
      	
        Ibaħie

      

      	
        Aschranisch: Gleichgültiger; in eingeweihten Kreisen aschranische Bezeichnung für Assassinen

      
    


    
      	
        Jarl

      

      	
        Vallandischer Jurdfürst, Herrscher über einen Bezirk (= Jurd) des jeweiligen Stammesgebiets

      
    


    
      	
        Jarlkunr

      

      	
        Vallandischer König, Herrscher über alle vier Stämme Vallands; ist gleichzeitig der mächtigste der vier Högjarls

      
    


    
      	
        Magus Cureadus Daemonis

      

      	
        Rang und Titel des obersten Dämonenbeschwörers aus den Magierakademien und -gilden des Valianischen Imperiums und der Küstenstaaten

      
    


    
      	
        Magus Priorus

      

      	
        Oberster Rang und Titel eines Zauberkundigen aus den Magierakademien und -gilden des Valianischen Imperiums und der Küstenstaaten

      
    


    
      	
        Magus Terzus Major

      

      	
        11. Rang und Titel eines Zauberkundigen aus den Zauberakademien und -gilden Anbars; bei den zauberkundigen Gefolgsleuten von Al’Jebal wird dieselbe Bezeichnung verwendet; je höher der Rang, desto mächtiger ist der Zauberkundige

      
    


    
      	
        Mahaf

      

      	
        Zusammenschluss aller ahanitischen Priesterschaften

      
    


    
      	
        Motasali

      

      	
        Aschranisch: Abtrünniger; aschranische Bezeichnung in eingeweihten Kreisen für die Assassinen Al’Jebals; bezeichnet den im Auftrag Al’Jebals stehenden „gottlosen Krieger“

      
    


    
      	
        Mulħad

      

      	
        Aschranisch: Gottloser; aschranische Bezeichnung in eingeweihten Kreisen für Assassinen; bezeichnet den im Auftrag eines Meisters stehenden „gottlosen Krieger“

      
    


    
      	Namai

      	
        Aschranisch: Meister; Bezeichnung der aschranischen Assassinen für den Meister, der über den Dingen steht

      
    


    
      	
        Samit

      

      	Aschranisch: Stummer; aschranische Bezeichnung in eingeweihten Kreisen für Assassinen
    


    
      	
        Secretas Militare

      

      	
        Geheimpolizei im Valianischen Imperium; von Rosmerta im Auftrag von Cäsarus Antonius Virgil Testaceus ins Leben gerufen

      
    


    
      	Securitas Consuasor

      	
        Sicherheitberaterin des Cäsarus im Valianischen Imperium; eines der einflussreichsten und mächtigsten Ämter im Valianischen Imperium; Cäsarus Antonius Virgil Testaceus verleiht Rosmerta Anfang 343 nGF den Titel

      
    


    
      	
        Seeteufel

      

      	
        Flaggschiff Al’Jebals, unter dem Kommando von Herkul Polonius Schroeder

      
    


    
      	
        Sverges Äxte

      

      	
        Jahrhunderte lang verschollene, uralte Insignien des Jarlkunr von Valland; dabei handelt es sich um zwei angeblich magische Schlachtbeile zwergischen Ursprungs; tauchten 337 nGF in Alba wieder auf, als sie dem Vallander (Freden) Perrorgerued Respensøn von Leanag Marak MacGythrun als Dank für seine Hilfe geschenkt wurden

      
    


    
      	
        Teufelsrochen

      

      	
        Schiff aus der Flotte Al’Jebals unter dem Kommando von Vizeadmiral Shawn Ommadawn

      
    


    
      	
        Thanurgen

      

      	
        Zauberkundiger Assassine; nur zwei geheime und miteinander verfeindete Orden bilden Thanurgen aus – der Orden des Schwarzen Sterns im Valianischen Imperium und der Orden des Weißen Mondes in Chryseia

      
    


    
      	
        Valians Zepter

      

      	
        Jahrhunderte lang verschollene, uralte Machtinsignie des legendären Cäsarus Valian, dem Begründer des Valianischen Imperiums; dabei handelt es sich um ein angeblich magisches Zepter ähnlich einem Streitkolben; wird 338 nGF in Urruti aus einem von Ianna-Priesterinnen gehüteten Grab von einer Gruppe, darunter Kitayscha Fahib Ticlipb Manruti, Rosmerta und Thorn Gandir, im Auftrag des Senatsvorsitzenden Antonius Virgil Testaceus geborgen und nach Valianor gebracht; wird 341 nGF von Al’Jebals Leuten gestohlen und nach Billus gebracht

      
    


    
      	
        Übersetzungen:

      

      	
    


    
      	
        Albisch

      

      	
        Deutsch

      
    


    
      	
        Atanty!

      

      	
        Achtung!

      
    


    
      	
        Daig tem tho hin!

      

      	
        Bringt sie da hinein!

      
    


    
      	
        Gho oun, faigh tharaugh tis enhem!

      

      	
        Los, kämpft euch durch den Feind!

      
    


    
      	
        Hit tem dun!

      

      	
        Schlagt sie nieder!

      
    


    
      	
        Layg tem blud, saistas!

      

      	
        Lasst sie bluten, Schwestern!

      
    


    
      	
        Mei

      

      	
        Mein, meine

      
    


    
      	
        Thai sholl dai!

      

      	
        Sie werden sterben!

      
    


    
      	
        Rtlpfng

      

      	
        Deutsch

      
    


    
      	
        Ada gon dada.

      

      	
        Wir versorgen Tote.

      
    


    
      	
        Ada khum.

      

      	
        Wir kommen.

      
    


    
      	
        Ada khun ilah it Bullak. Khun pfrah nal hiha it Waka.

      

      	
        Wir euch helfen mit Boot, ihr uns machen glücklich mit Waffen.

      
    


    
      	
        Ada pfin gulla!

      

      	
        Wir sein zurück!

      
    


    
      	
        Anda! Dag na!

      

      	
        Los! Holen Gefäße!

      
    


    
      	
        Anda! Khun daga dad na!

      

      	
        Los! Ihr bringen Todes-Gefäße!

      
    


    
      	
        Astra … Bullak

      

      	
        Strand … Boot

      
    


    
      	
         E Dad Kunda

      

      	
        Meine Todesrüstung oder Mein Todespanzer oder Meine Rüstung gegen den Tod

      
    


    
      	
        Ei khum.

      

      	
        Sie kommen.

      
    


    
      	
        Go la pfrah ilah?

      

      	
        Wie viel für unsere Hilfe?

      
    


    
      	
        Grr

      

      	
        Krieg

      
    


    
      	
        G Siki pfin?

      

      	
        Welcher Art sein Siki?

      
    


    
      	
        Ill pfoh ada scholl daka!

      

      	
        Und nun wir (werden) alle sterben!

      
    


    
      	
        Khun khum?

      

      	
        Ihr kommen?

      
    


    
      	
        Khun pfin fina u daga dad?

      

      	
        Ihr sein Freunde oder bringen Tod?

      
    


    
      	
        Khun pfrah daga dad!

      

      	
        Ihr uns bringen (den) Tod!

      
    


    
      	
        Khun pfrah fu da it Siki!

      

      	
        Ihr uns wollen töten mit Dämon!

      
    


    
      	
        Khun Siki ni pfrah daga!

      

      	
        Ihr (den) Dämon zu uns bringen!

      
    


    
      	
        Kipahulu

      

      	
        Kipa wache darüber, dass die Wellen dich nicht verschlingen! – Verabschiedung

      
    


    
      	
        Loh Schi Trah

      

      	
        Vier mal Fünf (Zwanzig)

      
    


    
      	
        Lori

      

      	
        (Aus-)suchen

      
    


    
      	
        Nuhtpfri

      

      	
        Sonnenuntergang

      
    


    
      	
        Nuhtpfri ada pfruda uda-uda dada.

      

      	
        Sonnenuntergang wir feiern Totenfest

      
    


    
      	
        Siki Ka Tri Ida Di

      

      	
        (Der) Dämon „Das Tier in dir“

      
    


    
      	
        Siki pfin rida la ei. Siki pfin rida ka tri ida di pfini. Ada pfin rida.

      

      	
        Dämon sein bereit für sie. Dämon sein bereit „Das Tier in dir“ (zu) werden. Wir sein bereit.

      
    


    
      	
        Wi?

      

      	
        Wann?

      
    


    
      	
        Tis la Siki!

      

      	
        Zeit für Dämon!

      
    


    
      	
        Tuani! Gu tuani?

      

      	
        Blume! Wo (ist die) Blume?

      
    


    
      	
        Ulah Uah

      

      	
        Ulah brachte dich her, sei willkommen! – höfliche Begrüßung

      
    


    
      	
        (E pfin) Ulla-Ulla Gnu Kina

      

      	
        (Ich sein) Stammesältester „Kina“.

      
    


    
      	
        (E pfin) Ulli-Schah Oku

      

      	
        (Ich sein) Stammesschamane „Oku“.

      
    


    
      	
        Watu

      

      	
        Hallo! – einfache Begrüßung

      
    


    
      	
        Vallandisch

      

      	
        Deutsch

      
    


    
      	
        Voit si, voit se Valland!

      

      	
        Ehre Euch, Ehre unserem Valland! – traditionelle Grußformel in Valland

      
    

  


  Danksagung


  Ein herzliches Danke:


  Allen Freunden, die uns bis heute den Rücken gestärkt haben.


  Unseren Familien, die nicht müde geworden sind, aufrichtige Anteilnahme zu zeigen.


  Unseren Lesern, besonders jenen, die schon jetzt ihre Treue unter Beweis gestellt haben.


  Unseren Testlesern, für ihr Engagement und ihre Direktheit in der Ausübung der Kritik.


  Unserer Verlagsleiterin und Lektorin Daniela Sechtig, für ihren Glauben an unsere Geschichte, die Zeit und Arbeit, die sie in unser Projekt investiert hat und ihre Geduld mit uns Autoren.


  Unserem Betreuer Juri Bender, für sein Engagement und sein Interesse an der Welt Amalea.


  Unseren Autoren-Kollegen für ihre Tipps und den interessanten Austausch: insbesondere Markus Walther für die Aufnahme unserer Geschichte in eine seiner Kurzgeschichten und Carsten Zehm für das gemeinsame Crossover-Projekt, das enorm viel Spaß gemacht hat.


  Und natürlich dem gesamten ACABUS-Team.
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  Die Chroniken werden fortgeschrieben!


  
    
    

    
      	
        [image: Image]

      

      	
        Welche Prüfungen müssen Thorn, Chara, Bargh und Telos in den Diensten Al’Jebals noch bestehen? Wohin wird Rosmerta das Valianische Imperium führen? Und welche Rolle spielt der geheimnisvolle MacDragul?


        Aktuelle Infos und Erscheinungstermine der Folgebände findest du auf unserer Verlagshomepage:


        http://www.acabus-verlag.de

      
    


    
      	
        [image: Image]

      

      	
        Spannende Aktionen, Verlosungen und Neuigkeiten erlebst du hautnah auf unserer Facebook-Seite:


        http://de-de.facebook.com/acabusverlag
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  Willkommen in Amalea


  
    
    

    
      	
        [image: Image]

      

      	
        Was ist los in der Welt von Amalea? Infos, Fotos, Videos und Autoren, die auch mal aus dem Nähkästchen plaudern, findest du auf Facebook:


        https://www.facebook.com/chaosundordnung

      
    


    
      	
        [image: Image]

      

      	
        Du möchtest mehr über die Welt der Chroniken von Chaos und Ordnung erfahren?


        Auf chaosundordnung.com gibt es Hintergrundinformationen, erfährst, was Chara in ihr kleines schwarzes Buch schreibt und bist stets auf dem Laufenden über die weiteren Entwicklungen der Chroniken.


        Tipp: Unbedingt den Trailer zum Buch angucken!


        http://www.chaosundordnung.com/

      
    

  


  


  


  Weitere Titel im ACABUS Verlag


  
    
    

    
      	
        [image: Image]

      

      	
        J.H. Praßl


        Chroniken von Chaos und Ordnung


        Band 1: Thorn Gandir – Aufbruch


        Buch-ISBN: 978-3-86282-210-2


        548 Seiten


        Klappenbroschur


        21 x 13,8 cm

      
    

  


  Amalea im Jahre 340 nGF, fünfhundert und sechzig Jahre nach dem Höhepunkt der Chaosherrschaft:


  „Die Zeit der Dunkelheit ist vorüber. Die Völker Amaleas sind im Begriff, die Welt von den letzten Chaosanhängern zu befreien und den Göttern der Ordnung zu neuer Macht zu verhelfen …“


  Thorn Gandir, Waldläufer und Krieger, verliert während der Sklavenaufstände im Einsatz für den Senatsvorsitzenden Antonius Virgil Testaceus alles, was je Bedeutung für ihn hatte. Trotzdem lässt er sich dazu hinreißen, für seinen machthungrigen Mäzen Valians Zepter zu finden, das Gerüchten zufolge von einem mächtigen Feind des Imperiums entwendet wurde. Begleitet von der Söldnerin Chara Viola Lukullus, dem Kriegspriester Telos Malakin und dem Barbaren Bargh Barrowsøn macht er sich auf die gefährliche Reise durch die aschranische Wüste. Doch Thorn kann sich nicht sicher sein, wer Freund oder Feind ist … und welche Rolle er selbst dabei spielt, denn das Chaos ist gerade erst dabei, aus dem Verborgenen ans Licht zu treten.


  


  


  
    
    

    
      	
        [image: Image]

      

      	
        Andreas Dresen


        Wilhelmstadt. Die Abenteuer der Johanne deJonker


        Band 1 – Die Maschinen des Saladin Sansibar


        Buch-ISBN: 978-3-86282-274-4


        264 Seiten, Paperback

      
    

  


  Wilhelmstadt, 1899. Das stählerne Venedig Deutschlands. Eine dem Braunkohle-Rausch verfallene, hochindustrialisierte Stadt als Schauplatz einer verschwörerischen Intrige inmitten von Dampfmaschinen und mechanischen Apparaturen. Als die „Juggernauth“ in den Fluten des Rheins versinkt, gibt Kaiser Wilhelm II. dem Ingenieur Julius deJonker die Schuld. Seine Tochter Johanne macht sich zusammen mit Miao, einer verstoßenen Luftnomadin mit Dampfbein, auf die Suche nach den wahren Schuldigen.


  
    
    

    
      	
        [image: Image]

      

      	
        Astrid Rauner


        Anation – Wodans Lebenshauch Von keltischer Götterdämmerung 1


        Buch: ISBN 978-3-86282-019-1


        302 Seiten, Paperback

      
    

  


  Im 2. Jahrhundert v. Chr. beginnt im Land der Kelten eine neue Ära: Der junge Aigonn schlägt seine erste Schlacht, die seinem Stamm fast den Untergang bringt. Doch dann steht eine junge Frau von den Toten auf – in ihr eine alte, fremde Seele. Sie erkennt, dass Aigonn ein Seher ist, der in den zurückgelassenen Erinnerungen der Toten lesen kann. Gemeinsam versuchen sie, Antworten zu finden: Warum ist sie zurückgekehrt?


  


  


  Unser gesamtes Verlagsprogramm finden Sie unter:


  www.acabus-verlag.de
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  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel von J.H. Praßl könnten Ihnen auch gefallen:


  
    
      
        	[image: Image]

        	J.H. Praßl

        

        Chroniken von Chaos und Ordnung. Band 1: Thorn Gandir
      


      
        	Amalea im Jahre 340 nGF, fünfhundert und sechzig Jahre nach dem Höhepunkt der Chaosherrschaft:

        „Die Zeit der Dunkelheit ist vorüber. Die Völker Amaleas sind im Begriff, die Welt von den letzten Chaosanhängern zu befreien und den Göttern der Ordnung zu neuer Macht zu verhelfen …“

        

        Thorn Gandir, Waldläufer und Krieger, verliert während der Sklavenaufstände im Einsatz für den Senatsvorsitzenden Antonius Virgil Testaceus alles, was je Bedeutung für ihn hatte. Trotzdem lässt er sich dazu hinreißen, für seinen machthungrigen Mäzen Valians Zepter zu finden, das Gerüchten zufolge von einem mächtigen Feind des Imperiums entwendet wurde. Begleitet von der Söldnerin Chara Viola Lukullus, dem Kriegspriester Telos Malakin und dem Barbaren Bargh Barrowsøn macht er sich auf die gefährliche Reise durch die aschranische Wüste. Doch Thorn kann sich nicht sicher sein, wer Freund oder Feind ist … und welche Rolle er selbst dabei spielt, denn das Chaos ist gerade erst dabei, aus dem Verborgenen ans Licht zu treten.

        

        Zwerge und Elfen, Orks, Kentauren, Thanatanen, Kilrathi, Menschen ... Götter und Dämonen beleben die fantastische Welt Amalea. Ausgehend vom römisch-antik anmutenden Valianischen Imperium decken Thorn und seine Mitstreiter nach und nach das verlorene Wissen um die Alte Welt auf. Während die Mächte des Chaos und der Ordnung um die Vorherrschaft ringen, stehen die Helden dieser Geschichte einer uralten finsteren Macht gegenüber. Um Amalea vor dem Untergang zu bewahren, müssen sie die Grenzen der bekannten Welt überschreiten. Dabei wandeln sie auf dem schmalen Grat zwischen Gut und Böse.

        

        Die Zukunft Amaleas hängt von ihrer Entscheidung ab – Chaos oder Ordnung?

        

        Jetzt direkt kaufen und lesen>>

      


      
        	
      

    
  


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe könnten Sie auch interessieren:
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        	Miriam Rathke

        

        Fernhalten. Ein Neuseeland-Roman
      


      
        	Wie viel Ferne erträgt Nähe? Wie viel Zeit braucht die Liebe? Wie schön kann der schönste Ort der Welt noch sein, wenn das eigentlich Schöne 18.000 Kilometer weit weg ist?

        

        Neuseeland. Ein Traum der nicht länger nur geträumt, sondern endlich gelebt werden will.

        Das andere Ende der Welt lockt mit seiner Naturschönheit, seinen Kontrasten und der Vorstellung eines unvergleichlichen Freiheitsgefühls. Und so verlässt Clara für drei Monate ihre Heimatstadt Hamburg, um das Land der Maori zu bereisen. Die Route führt von Auckland auf der Nordinsel bis nach Stewart Island, dem südlichsten Punkt Neuseelands. Während dieser Zeit bleibt Clara und ihrer großen Liebe Gabriel nur das geschriebene Wort. Zahlreiche Nachrichten überqueren die Kontinente. Sie dienen als Claras Reisetagebuch und erzählen die vielen Geschichten, die Neuseeland ihr schenkt: über Begegnungen mit riesigen Huhu-Bugs, putzigen Possums und ähnlich exotischen Campingplatz-Bekanntschaften.

        Vor allem aber will jede einzelne Zeile beweisen, dass die Entfernung der Liebe nichts anhaben kann, wenn es nur gelingt zu sein, was man versprach …

        

        Eine Geschichte über zwei Menschen die sich begegnen, weil sie sich begegnen wollen und sich lieben, weil sie einander lieben wollen, und dabei vergessen, dass sie eigentlich zwei Fremde sind.

        

        Jetzt direkt kaufen und lesen>>
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        	Michelle Haintz

        

        Quanten-Bewusstheit. "NEIN sagen" lernen mit der 2-Punkte-Methode
      


      
        	Der dritte Band der Reihe "Quanten-Bewusstheit" ist ein Wegweiser in Richtung mehr Authentizität. Er zeigt Menschen, die unter dem "Sprachfehler" nicht Nein sagen zu können leiden, wie sie sich mithilfe der 2-Punkte-Methode besser abgrenzen und dort, wo es angemessen ist, anderen ein Nein geben können - ohne sich danach egoistisch zu fühlen!

        Ein kleiner Exkurs in die Vergangenheit lässt die Entstehung dieser Tendenz zur Selbstsabotage erkennen, und nach einer eingehenden Standortbestimmung geht es auf zu neuen Ufern, zu einer neuen, konstruktiven Lebenseinstellung und bewusst gewählter selektiver Wahrnehmung auf all das, was unser Selbstwertgefühl stärkt.

        Auch in diesem Buch möchte die Autorin ihre Leserinnen und Leser zum regelmäßigen "Spiel mit der Quanten-Welle" anregen und bietet neben zahlreichen Anwendungsmöglichkeiten des Two-Pointings eine Reihe von prozeßorientierten Fragen, bei denen es weniger um die Antworten selbst geht, als um die Prozesse, die sie in unserem Inneren in Gang setzen. Ziel in der Auseinandersetzung damit ist es, mehr Authentizität im "Mich-Selbst-Leben" zu finden und die möglichst weit gehende Entfaltung des in uns angelegten Potenzials.

        

        Jetzt direkt kaufen und lesen>>
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